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  Buch


  Agatha Cunnington, eine eigensinnige Schönheit vom Lande, kommt nach London, um ihren Bruder James zu suchen. Einziger Hinweis, den sie hat, ist ein Brief, der mit »Griffin« unterschrieben ist. Um Einlass in die Londoner Gesellschaft zu bekommen, erfindet sie sich einen Ehemann. Doch bald reicht die Behauptung nicht mehr – ein Gatte aus Fleisch und Blut wird benötigt. Und sie hat sich auch schon einen »Schein«-Ehemann ausgeguckt: den gut aussehenden und charmanten Simon Montague Rain. Doch Simon hat ein dunkles Geheimnis. Er ist Chef des »Liar’s Clubs«, einer Spielhölle, die zur Tarnung eines Geheimbunds von Betrügern und Dieben im Dienste ihrer Majestät dient. Als die Mitglieder des Liar’s Clubs einer nach dem anderen umgebracht werden, verdächtigt Simon jenen »Griffin«, denn er glaubt, einen Verräter in den eigenen Reihen zu haben. Und da Agatha ja nach einem »Griffin« sucht, liegt für ihn nichts näher, als darauf zu schließen, dass sie die Geliebte des Verräters ist. Beide spielen Theater – und sie tun es täuschend echt. Doch je intensiver Simon in Agathas Leben eindringt, umso leidenschaftlicher fühlt er sich von der betörenden Schönheit angezogen…


  Autorin


  Celeste Bradley hat für ihren von Kritikern und Leserinnen hoch gelobten Debütroman den RITA Award bekommen. »Die schöne Spionin« ist der Auftakt einer Reihe von Liebesromanen um den »Liar’s Club«.


  Widmung


  Für meine Schwester Cindy,

  die immer für mich da ist.


  Credo des Liar’s Club


  In der Gestalt des Schurken operieren wir in der Dämmerung und geben zum Schutze aller Heim, Herd und Liebe auf.


  Wir sind die Unsichtbaren.


  Kapitel 1


  London, 1813


  Sie hatte Mortimer Applequist am 7. April 1813 in einer Mischung aus Wut und Einfallsreichtum geheiratet. Er hatte nicht viel von einem Ehemann, er war nur ein Name, den sie nennen konnte, wenn sich die Leute zu sehr für ihre Angelegenheiten interessierten. Aber was das anging, hatte er Miss Agatha Cunnington wirklich gute Dienste erwiesen.


  Bis jetzt.


  Zu Beginn ihrer Reise hatte man Agatha unzählige Male hingehalten und behindert. Immer war es irgendeine wohlmeinende Seele, die sie vor sich selbst beschützen wollte.


  Als ob eine Frau nicht in der Lage wäre, sich ohne die Anleitung ihres Ehemannes eine Fahrkarte zu kaufen und von Lancashire nach London zu fahren!


  Doch seit sie auf ihre Verehelichung hinwies, begegneten Agatha nur noch Beistand und höflicher Respekt.


  Wahrlich, sie hätte schon vor Jahren einen Ehemann erfinden sollen!


  Weil es ihr missfiel, den armen Mortimer einen bloßen Namen bleiben zu lassen, den sie bei Bedarf ausspie, verbrachte Agatha auf der Fahrt manch amüsante Stunde damit, sich Mortimer detailliert auszumalen. Er war schließlich ihre Schöpfung, oder nicht?


  Er war groß, aber nicht massig. Elegant, aber nicht affig. Dunkel, aber nicht düster. Hätte sie es nur geschafft, sich die verschwommenen Gesichtszüge genauer auszumalen, sie wäre mit dem erfundenen Gatten vollends zufrieden gewesen.


  Als sie in der Stadt ankam, hatte Mortimer schon zusehends Gestalt angenommen, was es ihr gestattete, ein kleines Haus -ihr eigenes! – am respektablen Carriage Square zu mieten und ein paar Bedienstete einzustellen.


  Doch Mortimer ermöglichte ihr vor allem, auf der Suche nach ihrem verschwundenen Bruder James alle Register zu ziehen.


  Aber mit alledem hatte es heute ein Ende, wenn ihr nicht bald eine Lösung einfiel.


  Die Uhr im Eingang schlug die volle Stunde, und Agatha verzweifelte langsam. Sie drehte sich um und lief wieder im vorderen Salon ihres bezaubernden neuen Hauses auf und ab. Sie ignorierte das Rosenmuster der Tapete und das schimmernde dunkle Holz, derentwegen sie das Haus ausgesucht hatte. Die Arme fest verschränkt und mit gesenktem Kopf hing sie ihren wirren Gedanken nach.


  Warum waren die Männer in Agatha Cunningtons Leben nie da, wenn man sie brauchte?


  Vielleicht konnte sie Pearson entsprechend ausstaffieren -nein, zu alt und zu beleibt. Sie konnte Harry vorschieben -nein, zu jung, fast noch ein Kind. Sie hatte Harry als Lakaien eingestellt, um Pearson einen Gefallen zu tun, aber der Neffe des Butlers konnte kaum über seine zwei linken Füße hinaussehen.


  Sie brauchte einen Mann, und sie brauchte ihn sofort!


  Simon Montague Raines, alias Simon Rain, blieb vor dem Dienstboteneingang des Hauses am Carriage Square stehen und prüfte seine Tarnung. Gesicht und Hände waren rußgeschwärzt, und die langen, um die Schulter geschlungenen Bürsten waren glaubhaft abgenutzt. Kein Wunder, hatte er doch einst seine Brötchen damit verdient.


  Mit dem schmucken Eingang und den geschrubbten Stufen sah das Haus der Zielperson von außen ganz normal aus. Es war erstaunlich, welche Verderbtheit hinter einer harmlosen Fassade lauern konnte: Laster, Lügen, sogar Hochverrat.


  »Mrs Mortimer Applequist« stand im Mietvertrag. Aber die Miete wurde von einem Konto bezahlt, das Simon seit Wochen beobachtete. Der Inhaber des Kontos war ein Mann, der genau wusste, wie man Verrat definierte.


  Simon hätte einen seiner Männer schicken und sich fern halten sollen, wie jeder gute Spionagechef es getan hätte. Aber Simon musste sich eingestehen, dass er den Fall persönlich nahm. Irgendjemand brachte reihenweise seine Männer um. Männer, deren Identität so geheim war, dass sie kaum voneinander wussten.


  Nur zwei Angehörige des Liar’s Club verfügten über die erforderlichen Informationen, um ein Mitglied nach dem anderen zur Strecke zu bringen. Simon und ein weiterer Mann. Ein Mann, der sich seit mehreren Wochen nicht mehr gemeldet hatte. Ein Mann, dessen Guthaben bei einer Londoner Bank urplötzlich angewachsen war. Der Mann, der nach Simons Informationen ordentlich dafür bezahlt hatte, das hübsche kleine Haus, das Simon jetzt vor sich hatte, zu mieten und einzurichten.


  Mit grimmigem Lächeln packte Simon seine Besen und machte sich bereit, ein letztes Mal die verhasste Rolle des Kaminkehrers zu spielen. Alles zur Verteidigung der Krone, selbstverständlich.


  Die Situation wurde immer verzweifelter. Agatha hatte sich den ganzen Vormittag über ihren kreativen Kopf zerbrochen, und ihr war immer noch keine Lösung eingefallen. Der Teppich im Eingang erholte sich vermutlich nie mehr von ihrem rasenden Gestampfe.


  Agatha drehte sich um, um erneut loszumarschieren – und lief mit voller Wucht gegen ein Hindernis, das gerade eben noch nicht da gewesen war. Sie stolperte entsetzt, fiel aber nicht hin.


  »Immer mit der Ruhe, Miss! Alles in Ordnung? Hab Sie nich kommen sehen.«


  Agatha zwinkerte und fokussierte die schwarze Wand, die sich vor ihr auftat. Schwarze Jacke, schwarzes Hemd, schwarze Hände auf den Ärmeln ihres Vormittagskleides aus Barchent …


  »Mein Kleid!«


  Sie wurde hastig wieder auf die Füße gestellt.


  »Oh, na ja, war ne knappe Angelegenheit. Musste entscheiden, ob Sie sich lieber die Ärmel schmutzig machen oder den Hintern, wenn Sie auf den Boden knallen. Schätze, ich hab mich falsch entschieden.«


  Er hänselte Agatha und das auch noch kräftig. Sie war bereit, es dem Burschen heimzuzahlen und sah hoch…


  Sie sah in die blausten Augen, die sie je gesehen hatte und in ein Gesicht, schwarz wie die Nacht. Oder Ruß.


  Ruß! Auf ihrem ganzen Kleid, ausgerechnet jetzt, wo sie Lady Winchell erwartete…


  Ruß.


  Ein Kaminkehrer.


  Ein Mann.


  Sie sah nochmals hoch. Groß, aber sehnig wie ein Windhund. Genau wie Mortimer. Nicht einmal der Ruß konnte die ebenmäßigen Gesichtszüge verbergen.


  »Tschuldigung, Miss. Ist ein hübsches Kleid, oder war es zumindest. Ich glaub kaum, dass der Ruß wieder rausgeht…«


  Er war perfekt.


  »Vergessen Sie den Ruß«, unterbrach sie ihn. »Kommen Sie mit.«


  Er blinzelte sie nur an, und sie konnte nicht anders, als vom Saphirblau seiner Augen fasziniert zu sein. Dann bemerkte sie, dass er sich nicht von der Stelle rührte.


  »Los, kommen Sie mit.«


  Der Kaminkehrer blinzelte noch einmal, zuckte die Achseln und ging hinter ihr her. Sie ging die Wendeltreppe hinauf und einen kurzen Gang entlang.


  Vor einer holzvertäfelten Tür blieb sie stehen, drehte sich um und hob die Hand. »Moment! Hat irgendwer Sie hereinkommen sehen?«


  Die schönen Augen blitzten verständnisvoll.


  »Ich bin durch die Küche reingekommen. Burschen wie ich sin nich so dumm, den Vordereingang zu benutzen.«


  Agatha schüttelte den Kopf. »Nein, die Leute auf der Straße interessieren mich nicht. Hat einer der Dienstboten Sie hereinkommen sehen?«


  »Die Köchin hat mich reingelassen, aber die hat mich kaum angeschaut. Hat bis zu den Ellenbogen im Mehl gesteckt.« Er grinste sie an. »Wenn Sie auf ein bisschen Spaß aus sind, dann ist Simon Rain Ihr Mann. Nachdem er sich gewaschen hat, natürlich.«


  Agatha hörte kaum zu. War noch genug Zeit? »Ja, ja, ich lasse Ihnen ein Bad richten.«


  Agatha öffnete die Tür des Schlafzimmers, das sie für Jamie hergerichtet hatte. Sie würdigte seine wenigen Besitztümer, die sie von zu Hause mitgebracht hatte, keines Blickes. Es hatte keinen Sinn, jetzt über seinen Büchern und seinen persönlichen Sachen zu träumen. Die Gefühle mussten warten.


  In einer Stunde wären drei der einflussreichsten Frauen aus dem Vorstand des Freiwilligencorps des Chelsea Hospital hier, um Agatha und ihren Ehemann Mortimer, von dem sie schon so viel gehört hatten, zu besuchen.


  Oh, warum hatte sie nicht den Mund gehalten? Sie hätte einfach nur zuhören sollen, wenn die anderen Frauen über ihre Ehemänner sprachen. Sie hätte vage antworten können, wenn man sie nach ihrem fragte.


  Stattdessen hatte sie weitschweifig von ihrem »lieben Mor-tie« erzählt, all seine Eigenschaften und Tugenden aufgezählt. Er war ein Gelehrter, ein Musiker, ein Mann von Charme und enormer Ausstrahlung…


  Und er wäre zu Hause.


  Zumindest hatte sie das behauptet.


  Lady Winchell hatte mit ihrem gekünstelten Lächeln und ihrem stechenden Blick gefragt, ob es für eine frisch verheiratete Frau wohl schicklich sei, den ganzen Tag unter lauter Männern im Chelsea Hospital zu arbeiten, während der Ehemann im Ausland unterwegs war.


  Jetzt kamen Lady Winchell und zwei andere hoch gestellte Damen hierher, um Mortimer kennen zu lernen.


  Agatha dachte an Lady Winchells argwöhnische Art und fröstelte unwillkürlich. Wenn sie aufflog, konnte sie nicht länger in der Stadt wohnen. Ihr selbst ernannter Wächter würde sie innerhalb von wenigen Tagen nach Hause holen, und sie würde ihr Ziel nie erreichen.


  Sie stand vor einer glasklaren Wahl. Sie konnte zu ihrer Situation stehen und nach Appleby und allem, was sie dort erwartete, zurückkehren.


  Oder sie konnte lügen. Wieder.


  Nun, wer A sagte, musste auch B sagen. Sie legte dem Kaminkehrer die Hand auf den Rücken und schob ihn mit einem kleinen Schubs in das geräumige Zimmer.


  »Ziehen Sie sich hinter dem Paravent aus. Ich lasse Ihnen sofort Badewasser heraufbringen.« Sie weihte die Dienstboten besser nicht in ihre kleine Schmierenkomödie ein. Sie waren neu hier und hatten Mortimer natürlich noch nie gesehen. Sie konnte beim Abendessen immer noch behaupten, dass er zu einem neuen Abenteuer »abberufen worden« sei, und alles war wieder normal.


  Nachdem sie hinter dem verwirrten Kaminkehrer die Türe geschlossen hatte, setzte Agatha ein glückliches Lächeln auf und eilte die Stufen hinunter.


  »Pearson«, rief sie den Butler. »Ich habe gerade eine wundervolle Überraschung erlebt. Mr Applequist ist nach Hause gekommen! Er ist furchtbar erschöpft und möchte auf der Stelle ein Bad nehmen.«


  Pearson kam aus dem Salon, wo er die Vorbereitungen für den Besuch beaufsichtigte, zog eine silberne Augenbraue hoch und sah misstrauisch die Vordertür an, durch die heute Vormittag noch keine einzige Seele gekommen war.


  »Ja, Madam, das sind freudige Neuigkeiten. Soll ich Mr Applequist aufwarten, bis wir einen Kammerdiener haben?«


  Agatha verschränkte ihre Arme, um die schwarzen Handabdrücke auf ihren Ärmeln zu verdecken. »Nein, Pearson, das wird nicht nötig sein. Ich kümmere mich selbst um meinen Gatten. Wir haben schließlich viel… zu besprechen.«


  Warum sah er sie so an, beide Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hochgezogen? Durfte eine Frau sich nicht mit ihrem eigenen Ehemann unterhalten?


  »Wie Sie wünschen, Madam. Nellie bringt Ihnen sofort das Wasser.«


  »Danke, Pearson. Ich komme gleich wieder herunter, um die Damen zu begrüßen.«


  Als Nellie mit dem letzten Kübel voller heißen Wassers heraufkam, war Agatha bereits frisch angezogen und hatte ihre Frisur repariert. Sie schlüpfte schnell in das andere Schlafzimmer.


  Es war das beste Zimmer im Haus, viel besser als ihr eigenes. Grüne Samtbehänge rahmten das Bett, und der Ofen hatte fast die Größe eines Küchenfeuers. Es war niemand zu sehen, nur die große Badewanne dampfte sichtlich. War er gegangen?


  »Hallo? Mr Kaminkehrer? Sind Sie noch da?«


  »Sind Sie das, Miss? Mann, da friert sich ein Bursche wie ich fast den Sie-wissen-schon ab, bevor er hier sein Bad bekommt.«


  Sie hörte ein Rascheln hinter dem orientalischen Wandschirm in der Ecke des Zimmers.


  »Oh, nein! Nein, nicht herauskommen…« Zu spät. »Hinter dem Paravent trat ein Mann hervor, der tatsächlich annähernd nackt war.


  Sie hätte sich wegdrehen müssen. Ja, unbedingt.


  Aber sie konnte sich nicht wegdrehen. Sie konnte nur dastehen und gaffen, ohne zu zwinkern oder auch nur Luft zu holen.


  Der Mann, der da vor ihr stand, hatte sich den Großteil des Rußes von den Händen und aus dem Gesicht gewischt und war schön wie eine griechische Statue. Augen, so blau wie Saphir, leuchteten in einem fein geschnittenen Gesicht, die Mähne war schwarz und zerzaust, und der Körper entstammte Träumen, von denen Agatha nicht einmal wusste, dass sie sie träumte.


  Muskelstränge zogen sich um seine schlanke Gestalt. Sogar sein Bauch war auf irritierende Weise muskulös. Seine Schultern waren nicht übermäßig breit, aber sie waren kantig vor Kraft, und Muskeln wanden sich die Arme hinab zu breiten Händen, die ein Handtuch um die schmalen Hüften hielten.


  Agatha blinzelte die riesigen Hände an. Waren seine Füße genauso groß? Sie ließ den Blick nach unten schweifen. Ach, du meine Güte!


  Jamies Stiefel würden ihm niemals passen. »Verdammt!«


  Sein Grinsen verschwand, und er schaute an sich hinunter. »Stimmt was mit meinen Füßen nich?«


  »Lassen Sie mich Ihre Stiefel sehen.«


  »Wieso?« Er hob entrüstet die Stimme. »Das sind meine. Ich hab nichts gestohlen.«


  »Ich möchte Ihre Stiefel sehen, weil ich wissen muss, ob sie gut genug sind.«


  Er schaute sie immer noch finster an, bückte sich aber und zog seine Stiefel hinter dem Wandschirm hervor.


  Agatha verschluckte bei dem Anblick fast ihre Zunge.


  »Lassen Sie sehen.« Sie streckte die Hand aus, und er reichte ihr die Stiefel. Sie begutachtete sie genau, die Augenbrauen verblüfft nach oben gezogen.


  »Die sind ziemlich fein. Ja, ich denke, die sind gut genug. Pearson soll sie putzen, während Sie Ihr Bad nehmen.«


  Sie wandte sich zum Gehen. »Wir erwarten Sie in einer Viertelstunde unten. Versprechen Sie mir, dass Sie kein Wort sagen, zu niemandem.«


  »Aber, Miss, was is jetzt mit…« Er gestikulierte zum Bett. »Sie wissen schon?«


  Agatha sah das Bett an, dann ihn.


  »Wenn Sie wollen, dürfen Sie später ein Nickerchen machen, auch wenn ich nicht glaube, dass es furchtbar anstrengend für Sie wird.«


  Sie lächelte ihn strahlend an.


  »Ja, Sie werden das gut hinbekommen. Ihre neuen Sachen liegen auf dem Stuhl. Und denken Sie daran, kein einziges Wort.«


  Agatha machte hinter ihrem schönen Kaminkehrer die Tür zu und holte tief Luft. Oh, du meine Güte. Sahen alle Männer so aus? Irgendwie bezweifelte sie das.


  Sie schüttelte den Zauber seines männlichen Charmes ab. Sie musste sich auf die anstehenden Probleme konzentrieren. Sie ging nach unten, um nach den Erfrischungen zu sehen und verbot es sich ausdrücklich, sich seinen perfekten Körper in der Badewanne vorzustellen.


  Nass.


  Von Seife bedeckt.


  Ob, du meine Güte.


  Simon verzog spöttisch die Lippen, während er den Schwamm über seinem ohnehin sauberen Oberkörper ausdrückte. Hier war er nun, in Mr Applequists Haus, in Mr Applequists Badewanne, und unten wartete Mr Applequists Lady auf ihn.


  Falls sie tatsächlich Mrs Applequist war, denn das war nicht der Name des Kontoinhabers, der dieses Haus gemietet und die Dienstboten eingestellt hatte. Das Guthaben gehörte niemand anderem als James Cunnington, Simons Mitarbeiter, seinem ehemals besten Freund und mutmaßlichen Verräter.


  Beim Gedanken an James schlossen sich Simons Finger um den Schwamm, bis er ihn trocken gewrungen hatte. Jahre der Freundschaft und des Vertrauens, verscherbelt für einen Beutel Gold oder vielleicht auch nur die Gunst einer Frau.


  Denn James war der Liebe, zumindest aber der Lust, verfallen. Simon hatte es von James selbst erfahren, als der ihn das letzte Mal aufgesucht hatte. James saß Simon in dessen privatem Büro gegenüber, er war von seiner neuesten Liebschaft völlig in Beschlag genommen.


  »Sie ist unglaublich, Simon. Geschmeidig wie eine Schlange und quirlig wie ein Nerz. Anders als jede Frau, die ich je kannte. Und was für Dinge sie tut! Dieses Temperament…« James warf den Kopf an den Stuhl zurück und stöhnte laut vor Befriedigung. »Ich bin müde, aber bis heute Abend habe ich mich sicher wieder erholt. Du solltest dir auch so eine Frau suchen, alter Junge.«


  Simon grunzte nur. Er war zu sehr mit den jüngsten Frontberichten beschäftigt, um die Herausforderung anzunehmen.


  »Du musst die Frau ja nicht heiraten, Simon. Du brauchst sie nicht einmal zu lieben. Aber du brauchst ein bisschen Spaß, Simon. Ein bisschen Spitzenstoff, der dich die Arbeit vergessen lässt. Einfach das Richtige, um dich aus diesem staubigen Büro herauszulocken. Bring deine Körpersäfte zum Fließen, bevor du erstarrst wie unser verehrter Gründer, der kalt in seinem Grab ruht.«


  James betrachtete das Portrait von Daniel Defoe, das hinter Simon hing und blinzelte, als wolle er etwas ausmachen, das normalerweise nicht zu sehen war. »Obwohl ich wetten würde, dass er seinerzeit ein deftiger Bursche war. Ein Mann des Abenteuers. Du hättest ihn bestimmt nicht hinter einem Berg von Schreibarbeit vermodern sehen.«


  Simon blickte endlich auf. »Wie würdest du Hunderte von Romanen und politischen Satiren nennen, wenn nicht Schreibarbeit?«


  James grinste nur leutselig, froh dass sein Mentor und Vorgesetzter den Kopf hob, auch wenn das hieß, dass der Punkt an Simon ging.


  »Ich könnte herausfinden, ob sie eine Schwester hat. Oder eine Freundin.«


  »Nein, danke, James. Da wo du bist, war ich längst, und ich habe festgestellt, dass es selten der Mühe wert ist. Es macht einen zu verletzlich. Die Weiberjagd überlasse ich dir.«


  James ließ das Herumlümmeln bleiben, beugte sich vor und verschob mit den Ellenbogen die Spionageabwehr-Berichte einer ganzen Woche.


  »Im Ernst, Simon, du musst wieder mehr nach draußen. Bring die Dinge wieder ins Lot. Es gibt mehr im Leben als den Liar’s Club. Zur Hölle, außerhalb Europas gibt es eine ganze Welt, die sich einen Dreck um Napoleon schert, oder darum, wie viele berittene Soldaten er hat oder wie viele Spione in London!«


  Simon sah seinen jungen Freund an. Es gab so vieles, das James nicht verstand. Er war ein guter Ermittler, schnell von Begriff und pflichtbewusst, aber James brachte auch nur sich allein in Gefahr. Falls er gefasst wurde, war sein Kopf der einzige, der in Napoleons Schlinge baumelte. Jedenfalls so lange, bis er Simons Position übernahm und Chef des Liar’s Club wurde.


  Simon konnte sich keine Fehler erlauben. Er hatte das Leben seiner Männer in der Hand und, in weiterem Sinne vielleicht das Leben aller Engländer.


  Mit einer Last wie dieser blieb keine Zeit für Spielchen. Er hatte keine Sekunde zu verlieren, kein Detail außer Acht zu lassen.


  Er musste den Überblick über einen wachsenden Berg von Spuren behalten, um den nächsten Mann, den er nach draußen schickte, vielleicht sogar James, mit den besten und neuesten Informationen zu versorgen.


  Simon musste wissen, dass er sein Bestes getan hatte, dann konnte er zumindest versuchen, den Schmerz zu lindern, falls einer der Männer im Dienst für das Vaterland ums Leben kam. Vielleicht funktionierte es eines Tages.


  James kannte solche Sorgen offenbar nicht. James nahm den neuen Auftrag entgegen, salutierte halb und grinste Simon an. Dann ging er pfeifend davon, um bei Jackham an der Bar ein letztes Bier zu schnorren.


  Simon hatte nie wieder von ihm gehört.


  Das wäre ein Grund zur Sorge und keiner, Anschuldigungen zu erheben. Aber dann stellte sich heraus, dass irgendwer den Gegner mit den Namen und Personenbeschreibungen von Simons Männern versorgte. Ein Mann nach dem anderen wurde getötet oder verletzt.


  Simon hatte sogar die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass sich die undichte Stelle weiter oben in der Kommandokette befand, so sicher war er sich James’ Loyalität gewesen.


  Dann war auf James’ Bankkonto plötzlich ein großer Betrag eingegangen, ein so großer Betrag, dass Simon gezwungen war, das Schlimmste anzunehmen.


  Sein Spion spionierte für den Feind. Er würde nie genau herausbekommen, wie es geschehen konnte. Es gab viele Wege, einen Spion umzudrehen, von der Gehirnwäsche bis zur Verführung.


  Wie James’ Geliebte hieß, hatte er leider noch nicht herausgefunden, aber er hatte das Bankkonto seines Schützlings im Auge behalten. Schließlich war die kleine Mrs Applequist aufgetaucht und hatte sich großzügig an James’ Guthaben bedient, um sich stilvoll in London zu etablieren.


  Da war Simon auf den Plan getreten.


  Heute Morgen erst hatte er sich gefragt, wie er zu dem Haus am Carriage Square Zugang finden sollte. Die Rolle des Kaminkehrers hatte ihm in seiner Jugend gute Dienste geleistet, aber damals war er noch nicht so groß gewesen.


  Er hatte alles genau geplant und sich zum Anklopfen an der Hintertür einen Zeitpunkt ausgesucht, wenn die Köchin höchstwahrscheinlich beschäftigt war. »Der Kaminkehrer für Miss Applequist«, hatte er hastig gemurmelt, schon war er drinnen.


  Er war durch das Haus geschlichen und hatte nach dem Butler Ausschau gehalten. Zeitgenossen wie der dünne, silberhaarige Hausangestellte würden das Erscheinen des Kaminkehrers verdächtig finden, wenn keiner bestellt worden war.


  Er hatte gehofft, sich die Arbeit erleichtern zu können, indem er sich schnell den Plan des Hauses einprägte und eines der Fenster im oberen Stockwerk entriegelte. Und um ehrlich zu sein, er war auf die Dame des Hauses neugierig.


  Dann war er direkt in die hübsche Miss Applequist hineingelaufen. Ihr kurvenreicher Körper hatte ihm einen Schlag versetzt, und es hatte eine Zeit gedauert, bis er wieder zu Atem kam.


  Glücklicherweise schien die Lady nicht sonderlich an seinen Absichten interessiert zu sein. Auch schien ihr nicht bewusst, dass die meisten Kaminkehrer entweder junge Burschen waren oder schlecht gewachsene Männer von der Größe eines Kindes. Sie hatte offenkundig andere Sorgen.


  Was für ein Spiel spielte sie?


  In der Badewanne herumzuliegen, würde ihn nicht weiterbringen, also stand Simon auf und ließ das Wasser von seinem Körper abtropfen.


  Er rieb das Handtuch über die Brust, dachte an Mrs Applequists Gesichtsausdruck, als er hinter dem Wandschirm hervorgekommen war, und zog die Augen zusammen.


  Sie war zwar nicht aus dem Takt geraten, aber ihre Augen hatten sich geweitet, und Simon war nicht so bescheiden, das nicht für Bewunderung zu halten. Nun, es war gegenseitig. Sie war ein prachtvoller kleiner Leckerbissen.


  Oh, ihr Kleid war absolut züchtig und ihr Haus absolut respektabel. Nichtsdestotrotz war eine so üppig ausgestattete Frau eher im Schlafzimmer als im Ballsaal zu Hause. Ein Lady mit gesundem Appetit, ja, das war sie.


  Und wie es schien, hatte sie Appetit auf Simon. Nicht, dass ihm das etwas bedeutet hätte. Dürr oder drall, egal, er war klug genug, sich nicht mit einem Ermittlungsobjekt einzulassen.


  Es sei denn, es war unbedingt erforderlich.


  Agathas Panik wuchs, während sie ungeduldig im Salon wartete. Wer hätte gedacht, dass es so kompliziert wäre, verheiratet zu sein?


  Sie rückte zum fünften Mal das Teetablett zurecht und beäugte die Uhr auf dem Kaminsims. Die Damen würden in einer halben Stunde eintreffen, und vorher musste noch der Kaminkehrer nach unten kommen, damit sie ihm erklären konnte, welche Rolle er bei dieser Farce zu spielen hatte.


  Agatha kaute auf der Unterlippe und dachte daran, dass all das der Mühe wert war, wenn es nur half, Jamie zu finden.


  James Cunnington war Soldat, dass er gegen Napoleon kämpfte, war das Letzte, was Agatha von ihm gehört hatte. Er hatte jede Woche geschrieben, vier Jahre lang, bis vor zwei Monaten.


  Keine Nachricht, auf welchem Wege auch immer. Nach all der Zeit und trotz aller Anfragen beim Militär hatte sie noch keine Antwort erhalten. Von dem Drang getrieben, Jamie zu finden – einem Drang, der stündlich verzweifelter wurde -hatte Agatha einen Schrankkoffer gepackt, eine Fahrkarte für die nächste Kutsche gekauft und ihr Anwesen in Appleby Richtung London verlassen. Die Dienstboten hatten ihr bei der Flucht geholfen, und Agatha wusste, dass sie ihren Aufenthaltsort so lange wie möglich geheim halten würden.


  Reggie, der Rüpel, durfte sie nicht finden, bevor sie ihren Bruder gefunden hatte. Sonst würde er sie mit der ganzen Wucht seiner verqueren Ambitionen zurück nach Appleby und vor den Altar zwingen.


  Mortimer zu »heiraten«, hatte ihr schlicht die Reise erleichtert. Niemand stellte die Tugendhaftigkeit einer allein reisenden, verheirateten Frau in Frage, nicht in Kriegszeiten, wenn so viele Ehemänner fort waren.


  Als ihr die Idee gekommen war, sich im Chelsea Hospital nach Jamie umzuhören, war es der Status der verheirateten Frau gewesen, der ihr Zugang verschafft hatte und die Möglichkeit, sich ehrenamtlich um die Verwundeten zu kümmern.


  Trotzdem waren es zwei verschiedene Paar Schuhe, unter falschem Namen zu reisen und der Welt tatsächlich einen falschen Ehemann zu präsentieren.


  »Hallo. Liebes. Da bin ich.«


  In die Gegenwart zurückgeholt, sah Agatha auf… und einen der best aussehendsten Männer, den sie je gesehen hatte.


  Jamies Hosen spannten sich dem Burschen ein wenig zu stramm um die Hüften, nicht im Hinblick auf die derzeitige Mode, wohl aber, was Agathas Seelenfrieden anging.


  Sie löste den Blick vom gefährlichen Terrain und folgte dem Rest der Verwandlung nach oben.


  Jamies schneeweißes Hemd und die dunkelgrüne Weste boten keinen Anlass zur Sorge, aber das Jackett, oh, du meine Güte. An den Schultern saß der Schnitt gut, und die schmale Taille passte perfekt, aber das Kobaltbau betonte die blitzenden blauen Augen viel zu sehr.


  Die Halsbinde saß in einer Weise locker, die eher zu einem Piraten als zu einem Gentleman passte, und ließ ein wenig zu viel von seinem kräftigen braun gebrannten Hals sehen.


  Eine wahrlich tödliche Kombination. Seltsam, wie sie ihm in Gedanken jedes einzelne von Jamies Kleidungsstücken auszog, bis sie ihn so splitternackt wie zuvor vor Augen hatte.


  »Wie? Passen die Sachen nich?« Der Kaminkehrer zog die Schultern vor und wand sich in der Taille, um sich von hinten zu betrachten. »Ich dachte, es tät gut aussehen, dachte ich wirklich.«


  »Oh, nein, Sie sehen wun-… passend aus, absolut passend.« Agatha zwang ihre lasterhaften Gedanken dazu, ihn wieder anzuziehen. »Bitte kommen Sie herein, und nehmen Sie Platz. Ich muss Sie um einen Gefallen bitten.«


  Der Bursche lächelte schwach, und Agatha musste die Fäuste in die Hüften stemmen, um nicht die Grübchen neben seinen Mundwinkeln zu berühren.


  Er zog sie an. Wie unerhört ungehörig von ihr. Ganz zu schweigen von den Unannehmlichkeiten, die das mit sich bringen konnte. Nahmen die Hindernisse denn kein Ende?


  Agatha warf dem Kerl einen verärgerten Blick zu und sah sein schönes Lächeln schwinden. Gut. Wenn sie ihren Missmut eine Weile lang aufrecht erhielt, würde der Tag sich einfacher gestalten. Ja, in der Tat. Jetzt war ein brüskes, sachliches Vorgehen gefragt.


  Agatha wies auf den Stuhl gegenüber. »Bitte, setzen Sie sich, Mr…?«


  »Rain, Simon Rain.« Er setzte sich und sah sie erwartungsvoll an.


  Die Uhr schlug dreiviertel, und Agatha wusste, dass ihr nicht viel Zeit für Erklärungen blieb.


  »Ich benötige einen Gentleman, der mir heute zur Seite steht. Sie müssen absolut nichts tun, nur lächeln und die Gäste begrüßen. Das Reden übernehme ich.« Agatha setzte sich zurück und lächelte. Na also. Recht forsch, wenn sie so sagen durfte.


  »Wozu?« Mr Rain runzelte die Stirn. »Ich mein, ich helf Ihnen gern, Madam, aber ich werd nichts Unrechtes tun. Das hier hört sich nich so an, als wär’s recht, kein bisschen.«


  »Oh, nein. Es ist nichts falsch daran. Ich werde Sie einfach nur als meinen Ehemann vorstellen, Sie werden sich vor den Damen verbeugen, und wir setzen uns für die üblichen fünfzehn Minuten zum Tee. Sie werden kein einziges Wort sagen müssen.«


  »Ihr Ehemann?« Mr Rain stand abrupt auf. »Aber wir sin nich verheiratet! Was, wenn’s Ihr Ehemann rausfindet? Wird jede Menge Schwierigkeit machen, wird er. Ich tat es, wenn Sie mir gehören täten.«


  »Das würden Sie? Ich wollte sagen, natürlich würden Sie das. Aber es gibt keinen Grund, sich wegen Mr Applequist zu sorgen. Er…«


  Durch die geschlossene Tür waren die ankommenden Gäste zu hören. Agatha verfiel in Panik. Oh, das hier würde schlimm werden!


  »Er existiert überhaupt nicht, Mr Rain!«, zischte sie, als Pearson schon die Tür öffnete und die Gäste ankündigte. »Ich bin nicht verheiratet, Sie werden keine Schwierigkeiten bekommen und Sie sagen kein einziges Wort.«


  Kapitel 2


  Agatha spürte eine Enge in der Brust, während sie starr die Besucherinnen anlächelte. Vielleicht war das Korsett zu fest geschnürt. Sicher lag es nicht an dem kräftigen Oberschenkel, der sich an ihren presste oder an dem sauberen Duft nach frisch gewaschenem Mann.


  Woran es auch lag, sie war ziemlich atemlos, während sie neben Mr Rain saß, Lady Winchell und deren beiden Begleiterinnen gegenüber.


  Agatha hatte sich alle Mühe gegeben, den Salon farbenfroh und einladend herzurichten, aber Lady Winchell saß auf der Kante ihres Brokatsessels, als fürchte sie, ihr Kleid zu beschmutzen.


  Die Lady begutachtete schmallippig ihren Tee, stellte Tasse und Untertasse ab. Die Bewegung unterstrich ihre eleganten, in ihr typisches Minzgrün gehüllten Formen, und Agatha sehnte sich nach ein wenig mehr geschmeidiger Grazie an Stelle ihrer rundlichen Formen.


  »Ich gebe zu, Mr Applequist, als Agatha uns von Ihnen erzählt hat, hielt ich Sie für zu gut, um wahr zu sein.« Sie richtete den stechenden Blick auf Agatha und ließ ihn auf deren unbehandschuhte Hände sinken. »Ich habe schon früher bemerkt, dass Sie keinen Ehering tragen, meine Liebe. Haben Sie ihn verloren?«


  Der Ring. Sie hatte den Ring völlig vergessen. »Ach… aber, nein. Zur Arbeit im Krankenhaus nehme ich ihn immer ab. Ich habe Angst, ihn zu ruinieren. Er ist… er ist ein Familienerbstück der Applequists.« Einen Augenblick lang konnte Agatha den Ring förmlich sehen. Einen Saphir. So blau wie Mortimers Augen – Moment einmal, das waren Simons.


  Verdammt. Es fehlte gerade noch, dass sie ihren eigenen Lügengeschichten glaubte.


  »Hm.« Die Lady schien nicht überzeugt. Sie wandte sich an Simon. »Sie glaubt, dass Sie die Sterne eigenhändig zum Leuchten bringen, wissen Sie das, Sir?«


  Alle Augen waren auf »Mortimer« gerichtet, und Agatha verfiel wieder in Panik.


  »Meine Augen bringt mein Mortie jedenfalls zum Leuchten!« Agatha grub die Nägel in den Arm ihres Komplizen. Er wandte sich ihr lächelnd zu, und zwei der drei Damen seufzten hörbar. Lady Winchell zog nur die Augen zusammen.


  »Ah, Sie müssen uns alles über Ihre Reisen erzählen, Mr Applequist. Dann verstehen wir vielleicht auch, wie Sie sich von Ihrer liebenden jungen Frau losreißen konnten.«


  Agatha sah entsetzt zu, wie ihr Kaminkehrer doch tatsächlich zum Sprechen ansetzte. Sie bohrte den Absatz in seinen Spann und beeilte sich, für ihn zu antworten.


  »Nun, denn! Wie könnte ich meine schlichte Gesellschaft mit den Abenteuern vergleichen, die eine Tigerjagd in Indien zu bieten hat, oder nicht, Liebling?« Die Ladys richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf Agatha. Jetzt musste ihr schnell etwas einfallen!


  Papa hatte sie mit ihren phantastischen Geschichten immer ablenken können. Sicher würde sie auch anspruchsvollere Zuhörer in Bann schlagen. Ihre Mission hing davon ab. Sie senkte die Stimme, um ihrem Seemannsgarn Tiefgang zu geben.


  »Stellen Sie sich vor, hoch auf einem Elefanten zu schwanken, während das mächtige Tier sich seinen Weg durch den Dschungel bahnt. Spüren Sie, wie die Spannung steigt, als sich die Jagdgesellschaft ihrer bösartigen Beute nähert? Malen Sie sich den Anblick aus, als Mortimer das Gewehr hebt, um auf den Tiger zu feuern.«


  Mrs Trapp und Mrs Sloane waren hingerissen. Lady Winchell nicht.


  »Eine Tigerjagd in Indien? Tatsächlich? Während die meisten unserer jungen Männer gegen diesen Teufel von Napoleon kämpfen?«


  »Aber Mortimer war auf diplomatischer Mission – für den Prinzen – und hat dem Radscha eine Botschaft überbracht«, platzte Agatha heraus. »Die Tigerjagd war unumgänglich… denn die Bestie hatte den einzigen Sohn des Radschas geraubt. Mortimer hat ihm mit einem einzigen Schuss das Leben gerettet!«


  »Während der Tiger das Kind schon in den Fängen hatte, Mr Applequist?«, fragte Lady Winchell mit seidiger Stimme nach. »Wie treffsicher.«


  »Wie heldenhaft«, seufzte Mrs Trapp.


  »Wie göttlich«, keuchte Mrs Sloane.


  Agathas Lächeln wurde immer künstlicher. War die Viertelstunde noch nicht vorüber? Nie hatten fünfzehn Minuten länger gedauert.


  »Mrs Applequist, Sie müssen Ihren bezaubernden Gatten morgen Abend auf meine kleine Soiree mitbringen«, sagte Mrs Trapp.


  Sie war die ältere der beiden Damen, die Lady Winchell begleiteten. Sie wurde ganz nervös, als Mr Rain mit überwältigendem Lächeln auf die Einladung reagierte. Agatha erstarrte. Nein, das konnte er nicht…


  Er konnte. Er nahm die Einladung mit einem majestätischen Nicken für sie beide an.


  Verdammt! Sie umklammerte seinen Arm, bis alles Gefühl aus ihren Fingern wich, doch er lächelte sie nur gelassen an und tätschelte ihre Hand.


  Agatha lächelte naiv. »Oh, wie dumm von Mortimer! Er hat ganz vergessen, dass wir für Dienstag keine Einladungen annehmen können, da wir dienstags immer seine Mutter besuchen. Mortimer liebt seine Mutter von ganzem Herzen. Aber es war sehr freundlich, dass Sie an uns gedacht haben, Mrs Trapp.«


  Himmel. Das war gerade noch einmal gut gegangen. Agatha sah erleichtert Lady Winchell an.


  Die Lady begutachtete »Mortimer« mit glitzernden Augen, und ihr Lächeln ließ Agatha frösteln. Die Frau sah entschieden ausgehungert aus. Oh, du meine Güte.


  »Seine Lordschaft und ich geben heute in einer Woche eine Tanzgesellschaft, Mr Applequist. Ich glaube, die Gentlemen wären erpicht darauf, von Ihren Eskapaden zu hören.« Sie warf einen Blick in Agathas Richtung. »Aus erster Hand.«


  Agatha machte den Mund auf und wollte protestieren. Lady Winchell hob die Hand.


  »Nein, nein, Sie brauchen sich nicht zu bedanken. Ich weiß, wie schwierig es für ein junges Ehepaar wie Sie beide ist, Anschluss an die Gesellschaft zu finden.«


  Sie erhob sich und bedachte Agatha mit einem freundlichen Lächeln, in dem eine Spur von Triumph schwang. »Ich freue mich schon darauf, Sie besser kennen zu lernen, liebe Agatha.« Ihre Stimme senkte sich zu einem Gurren. »Und Ihren Gatten natürlich auch.«


  Nachdem Agatha ihn erst einmal vom Sofa gezerrt hatte, produzierte Mr Rain eine akzeptable Verbeugung. Mrs Sloane und Mrs Trapp kicherten hingerissen.


  Agatha konnte es sich gerade noch verkneifen, mit den Augen zu rollen. Der Himmel bewahre sie davor, sich jemals so albern zu benehmen. Die Ladys wandten sich zum Gehen, nicht ohne sich ständig umzudrehen.


  Agatha bedeutete »Mortimer« mit einem Stoß zurückzubleiben und folgte ihren Gästen zur Tür, wo Pearson schon mit Mänteln und Hüten bereitstand.


  »Ich hoffe, wir können kommen, Mylady. Man weiß nie, wann Mortimer wieder…«


  »Oh, Sie werden kommen, Mrs Applequist. Es ist ja schließlich kein Dienstag.«


  Ihr Lächeln bedeutete Agatha, dass sie kein einziges Wort glaubte. Lady Winchell setzte ihren Hut auf, das Lächeln eisig, die Augen hart.


  »Sie dürfen uns nicht enttäuschen. Denken Sie daran, man bekommt auf dieser Welt nicht oft die Chance, sich von seiner besten Seite zu zeigen.«


  Lady Winchell strich eine bleiche Haarsträhne zurecht und warf einen sinnenden Blick in Richtung des Salons. »Kein Mann vieler Worte, Ihr Gatte. Ich hoffe, er ist nächste Woche gesprächiger. Die Gentlemen freuen sich sicher, von seinen Abenteuern zu hören.«


  Ein letztes eisiges Lächeln begleitete ihre Worte und ließ Agatha frösteln. Als die Damen gegangen waren, legte sie gegen die Kälte ihre Arme um den Oberkörper und kehrte in den Salon zurück. Was sollte sie jetzt tun?


  »Ich denk, das is gut gegangen, is es. Es war gar nich so schwer. Für so eingebildete Ziegen sind die Ladys ganz nett.«


  Mr Rain schien sehr zufrieden mit sich. »Und ich hab kein Wort gesagt, genau wie Sie wollten.«


  Agathas Unterkiefer fiel nach unten. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was er ihr mit diesem unwiderstehlichen Lächeln und diesem sagenhaften Körperbau angetan hatte.


  Simon hatte ihr etwas Furchtbares angetan, das wusste er. Aber die Lady hatte es nicht besser verdient, faustdicke Lügen, die sie erzählte. Auf Tigerjagd in Indien? Mit einem einzigen Schuss den Sohn des Radschas gerettet? Ziemlich dick aufgetragen. Sogar er hasste Mortimer Applequist.


  Ah, doch es gab gar keinen Mortimer Applequist, nicht wahr? Es gab nur die hübsche Mrs Applequist und ihren Hang zum Flunkern. Sie war genauso verheiratet wie die Schauspielerinnen von der Drury Lane. Und er hätte gewettet, dass sie auch im Bett genauso gut war.


  Doch sie war keine gewöhnliche junge Frau. Sie log schön, wenn auch etwas übertrieben. Sie gab sich große Mühe, die kleinsten Einzelheiten ihrer Geschichten zu erhärten. Und was am erstaunlichsten war, sie agierte in der Gesellschaft echter Ladys ohne jede Verunsicherung.


  Simon wusste aus Erfahrung, wie schwer es war, ein Leben voller klassenbedingter Minderwertigkeitskomplexe hinter sich zu lassen und wie ein Angehöriger der Oberschicht aufzutreten.


  All das roch nach jeder Menge Training. Einem Training, das sehr wahrscheinlich von französischer Seite kam. Ihm war zwar nie zu Ohren gekommen, dass der französische Geheimdienst Frauen beschäftigte, aber das hieß nicht, dass es keine gab. Napoleon war überaus einfallsreich.


  Für Simon spielte das so oder so keine Rolle. Ob sie nun James Cunningtons Geliebte oder Gehilfin war, er hätte gewettet, dass sie ihn ohnehin nicht zu James führen konnte.


  Wie dem auch sei, er hatte seinen Job erledigt und war mit dem Grundriss des Hauses jetzt gut vertraut. Er hatte oben sogar ein geeignetes Fenster entriegelt. Für eine gründliche Durchsuchung war es heute Nacht früh genug. Er würde sich in Acht nehmen. Wenn er irgendwelche Spuren hinterließ, war er der Erste, den man verdächtigen würde.


  Nicht, dass sie ihn je gefunden hätte. Aber er würde sie beobachten.


  Er nickte ihr im Vorübergehen freundlich zu. »Schön, dass ich helfen könnt, Madam. Ich dank auch für das Bad. Ich pack noch meine Sachen und bin schon weg.«


  Nur Zentimeter von seinem Gesicht flog die Salontür zu. Simon sah eine rundliche Hand die Tür zuhalten.


  »Jetzt aber! Ich dacht wir wärn fertig.«


  »Fertig? Fertig? Nachdem Sie mir diesen Schlamassel eingebrockt haben? Mussten Sie so charmant sein? Mussten Sie so lächeln… so… so?«


  Verdammt. Er tat es schon wieder.


  Agatha zog sich der Magen zusammen, als Mr Rain auf sie herablächelte.


  »Charmant war ich? Wo ich doch kein Wort gesagt hab? Wie soll das gehen?«


  Seine Stimme war tief und verführerisch, und seine Augen glitzerten, als würden sie ein Geheimnis verbergen. Tatsächlich zog er nur einen Mundwinkel nach oben, doch der Anblick verursachte ihr heiße Wallungen.


  Aber diese Wallungen beschränkten sich nicht mehr auf den Magen. Ein weitaus größerer Teil ihrer Person schien davon betroffen.


  Sie leckte sich die Lippen.


  Er lachte, und sie spürte seinen warmen Atem im Gesicht. Er roch nach Zimt. Wonach würde er schmecken?


  Lieber Gott, was tat sie da?


  Agatha duckte sich schnell unter seinem Arm hindurch und hastete durch den Raum. Ja, der Abstand tat gut. Genug Abstand, seine Hitze nicht mehr auf der Haut zu spüren.


  Sie strich mit feuchten Handflächen ihren Rock glatt, setzte wieder das künstliche Lächeln auf und drehte sich zu Mr Rain um. Sie bedeutete ihm, seinen Platz auf dem blauen Samtsofa wieder einzunehmen und setzte sich dahin, wo Lady Winchell gesessen hatte.


  Abstand.


  Mr Rain bewegte sich zum Sofa, setzte sich aber nicht. Stattdessen stellte er sich dahinter und stützte die Ellenbogen auf die Lehne. Er sagte nichts, studierte sie nur eingehend, immer noch dieses verrutschte Lächeln auf den Lippen.


  »Sie dürfen sich setzen, Mr Rain«, sagte Agatha mit einer neuerlichen majestätischen Handbewegung Richtung Sofa.


  »Oh, weiß ich. Ich halt mir nur den Weg zur Tür frei, falls Sie mich wieder reinlegen wolln.«


  »Ich versichere Ihnen, Mr Rain, ich habe nicht die Absicht, irgendjemanden ›reinzulegen‹.« Frechheit!


  Abgesehen davon, dass sie ihn tatsächlich hereingelegt hatte, oder nicht? Gütiger Himmel, was tat sie da? Schlagartig ließen Entrüstung und Steifheit sie im Stich, und Agatha sackte zusammen.


  Sie stützte das Gesicht in die Hände, blendete den Raum, den Mann und ihre hoffnungslos verworrene Lage aus.


  Denk nach! Nein, nicht über die Passform seiner Hosen. Denk nach, wie du den Schaden beheben kannst.


  Sie musste weiter im Hospital arbeiten können. Es war die beste Verbindung zwischen London und den Soldaten, die noch im Krieg waren. Sie konnte bei jeder Gelegenheit nach Jamie fragen und die Listen mit den Namen der Vermissten und Gefundenen aus erster Hand einsehen.


  »Sie sehen ein bisschen zerknittert aus, Madam. Wüsst nich, welchen Grund Sie haben. Die Ladys glauben doch, dass Sie verheiratet sin.«


  »Ja. Mit Ihnen verheiratet«, murmelte Agatha in die Handflächen. »Was werden sie denken, wenn ich nicht auf Lady Winchells Tanzgesellschaft erscheine? Ich kann schlecht ohne Begleitung kommen, insbesondere jetzt, da sie Mortimer kennen.«


  Lady Winchell wusste, dass man eine derart begehrte Einladung nicht ausschlug, ohne dadurch Gerede zu verursachen. Und Gerede bedeutete öffentliches Interesse an ihren Angelegenheiten; ein Interesse, das sie sich nicht leisten konnte.


  Was für einen verfluchten Unsinn hatte sie angestellt. Verdammt, verdammt, verdammt!


  Das Fluchen half, doch als sie den Blick hob, lehnte die zentrale Figur des Unsinns immer noch lässig an ihrem Sofa.


  »Also, das ist ein rechter Jammer für die Lady, aber mit mir hat das nix zu tun.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Warten Sie!« Vielleicht war es keine Katastrophe. Vielleicht war es ein Wunder.


  Agathas einzige Spur, was Jamies Verschwinden anging, war ein Name. Kein richtiger Name, eher ein Beiname, der Name eines antiken Fabeltieres. Bei Jamies letztem Besuch zu Hause war sie in seinem Zimmer auf einen Brief gestoßen, eine eindeutig verschlüsselte Nachricht, die mit »der Griffin« unterzeichnet war.


  Was sollte ein einfacher Soldat mit Englands berühmtestem Gentleman-Spion, den alle nur »den Griffin« nannten, zu tun haben? Agatha hatte keine Ahnung, doch es gab keinen Zweifel, dass zwischen Jamie und dem Griffin eine Verbindung bestand.


  Den Griffin zu finden, hieß vielleicht Jamie zu finden. Und den Griffin zu finden, wäre viel einfacher, wenn Agatha Zugang zur Gesellschaft fand.


  Dazu brauchte sie Mortimer.


  Mr Rain drehte sich halb nach ihr um und hatte offenkundig nicht vor, sich vom Gehen abhalten zu lassen. Wie konnte sie ihn zum Bleiben bewegen?


  »Wie es scheint, brauche ich immer noch einen Ehemann. Sie haben Interesse bekundet, in einem Bett zu schlafen. Das ließe sich arrangieren, falls Sie mir behilflich sind.« Er konnte den Rest seines Lebens in Jamies Bett schlafen, wenn er ihr half, ihren Bruder zu finden.


  Das kühne Angebot überraschte Simon. Was bezweckte die angebliche Mrs Applequist wirklich?


  Er ließ den Blick mit einer berufsspezifischen Intensität über sie gleiten und suchte nach Anhaltspunkten, wer sie war.


  Vordergründig gab es wenig zu entdecken. Ihre Kleidung war von guter Qualität, wenn auch nicht allerneueste Mode. Ihre Gesichtszüge waren regelmäßig und von einer anziehenden apfelbäckigen Ländlichkeit. Nichts wies auf etwas Ungewöhnliches hin.


  Doch dann betrachtete er ihre Figur.


  Es war schwierig, neutral zu bleiben. Ihre vollen süßen Kurven erhitzten sein Blut. Er konnte sie nicht ansehen ohne sie genauer unter die Lupe nehmen zu wollen. Wäre sie in Wirklichkeit so verheißungsvoll wie in seiner Phantasie?


  Würden ihre Brüste seine Hände überwogen, so wie sie ihr Korsett überwogten? War ihr Hinterteil so prachtvoll, wie der Schwung ihrer Hüften es verhieß? Sie war üppig, ausgereift und, wie die Frucht der Versuchung, knapp außer Reichweite.


  Ihm lief das Wasser im Munde zusammen.


  »Sie sollten die Chance, gutes Geld zu verdienen, beim Schopf ergreifen, denke ich, Mr Rain. Schließlich werden Sie langsam ein bisschen zu groß, um Schornsteine zu fegen, oder etwa nicht?«


  So üppig…


  »Mr Rain?«


  Simon hatte Schwierigkeiten, seinen Appetit zu zügeln und fragte sich, ob er sein Kinn vielleicht nach Speichel abtasten sollte. Er setzte schnell wieder die freche Maske von Simon, dem Kaminkehrer, auf.


  »Was wollen Sie jetzt wieder, dass ich tu? Ich mach nichts, was gegens Gesetz verstößt, dass Sie mich recht verstehen!«


  »Selbstverständlich nicht! Allein schon der Gedanke! Es geht nicht darum, Gesetze zu brechen. Ein leichtes Verbiegen vielleicht, aber nichts wirklich Ernsthaftes. Und alles aus den allerbesten Gründen, das versichere ich Ihnen.«


  »Also, das wär gut…«


  »Oh, Mr Rain, ich kann Ihnen gar nicht genug danken! Es ist nur für ein paar Wochen, vielleicht ein wenig länger, eigentlich überhaupt keine Zeit, wirklich. Und ich werde Sie für Ihre Anstrengungen überaus stattlich bezahlen.«


  Die Lady strahlte ihn an und seufzte schwer. Simon musste sich zwingen, den Blick von ihrem Dekollete zu reißen. Anstrengungen? Hatte er eingewilligt, ihren Ehemann zu spielen? Er war so abgelenkt gewesen, er hatte es gar nicht mitbekommen.


  Sie war clever. Zu clever für eine einfache Mätresse. Ihr Einfallsreichtum und ihre Hartnäckigkeit waren alles andere als normal. Simon sah sich gezwungen, sie von der »Zuschauerin« zur »Komplizin« zu befördern.


  Die Gesellschaft in Lord Winchells Haus passte ohnehin in seine Planung. Umso besser, wenn er dabei auch noch die Frau im Auge behalten konnte. Winchell kam unbedingt in Frage, denn der Mann lebte sehr gut und war sowohl in der Gesellschaft als auch im Kriegsministerium hoch angesehen. Allein Winchells Nähe zum Premierminister reichte aus, ihn zu einem wertvollen Untersuchungsgegenstand zu machen.


  So wie dem Liar’s Club derzeit die Leute ausgingen – Simon unterdrückte den Schmerz über die Verluste –, musste jeder Mann mehr als nur eine Aufgabe übernehmen. Er konnte auf der Gesellschaft zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


  Simon konzentrierte sich auf die anstehenden Probleme und unterdrückte seine sonderbare Verwirrung. In ihren Plan einzuwilligen, konnte ihm eine Menge Informationen bescheren.


  Doch er fragte sich, worin genau er eingewilligt hatte.


  Kapitel 3


  Es war ein höchst angenehmer Traum.


  Warmer Atem streichelte Agathas Hals, und sie seufzte. Sie drehte sich der Wärme zu und streckte sich verzückt. Sie streckte die Hand aus und streichelte…


  …das kalte Holz des Bettpfostens.


  Aus dem Schlaf gerissen, schoss Agatha hoch. Der Knoten des Nachtzopfes hatte sich gelöst, und das Haar hing ihr ins Gesicht. Sie schob es hastig fort, saß ganz still und lauschte.


  Der Raum war so unschön wie eh und je, die Schatten machten die grobschlächtigen Möbel auch nicht besser. Im Gegensatz zu Jamies Schlafzimmers hatte sie sich bei ihrem eigenen Zimmer kaum Mühe gegeben.


  Das Fenster war zu und sperrte die letzte Frühlingskälte aus, und im Ofen glühten noch die Kohlen. Also warum zitterte sie? Warum ging ihr Atem kurz und heftig, und warum prickelte ihr vor Aufregung der Nacken?


  Warum roch es im Raum schwach nach Zimt?


  Simon.


  Für dich immer noch Mr Rain, schalt sie sich selbst, dass du mir das nicht vergisst. Außerdem steckte Mr Rain die nächste Woche über in sicherer Entfernung am anderen Ende des Ganges, in Jamies großem Schlafzimmer.


  Die Vorstellung, hier im Haus zu bleiben, hatte ihm nicht gefallen, und Agatha hatte ihn nur dazu überreden können, indem sie ihm versicherte, dass kein erzürnter Vertreter des männlichen Geschlechts erscheinen und ihre Ehre verteidigen würde. Es war wirklich die einzig praktikable Lösung.


  Es war schön, wieder einen Mann im Haus zu haben. Eine tiefe Stimme, ein schwerer Schritt, eine kraftvolle Präsenz, die die Leere füllte. Agatha biss sich einen Augenblick lang auf die Unterlippe. Sie vermisste Jamie und Papa schrecklich.


  So sehr sie Appleby auch liebte, so war das Anwesen in den letzten Jahren doch eher eine einsame Last als ein einladendes Zuhause gewesen. Noch bevor er in den Krieg gezogen war, hatte Jamie schon eine ganze Zeit nicht mehr dort gewohnt.


  Und den armen Papa, der vor gerade einmal zwei Jahren gestorben war, hatte der Tod seiner Frau vor fünfzehn Jahren so mitgenommen, dass er sich völlig hinter seinen Büchern und seiner Mathematik verschanzt hatte. Selbst wenn er mit seinem Sohn und seiner Tochter zusammen war, schien er kaum da zu sein.


  Es blieb Agatha überlassen, sich um die Schafherde und den Obstgarten zu kümmern, und es war ausgesprochen sonderbar, nicht ständig an Lämmer und Äpfel denken zu müssen. Sonderbar und trotz des schlechten Gewissens eine Erleichterung.


  Aber sie konnte sich den Rest ihres Lebens frohgemut um beides kümmern, wenn nur ihr Bruder wieder zu Hause wäre. So wie früher. Agatha rieb sich die Augen, die ein klein wenig brannten.


  Sie zog sich die Entschlossenheit wie ein Schutzschild gegen den Schmerz über. Papa war für immer fort, aber Jamie war irgendwo da draußen, und es lag an Agatha, ihn zu finden.


  Mr Rain war kein Ersatz, sondern ein Werkzeug, das ihr über den Weg gelaufen war und ihr bei ihrer Mission half.


  Sie war nahe dran, sie wusste es. Sie konnte sich den Augenblick vorstellen, da sie ihren Bruder fand. Wenn die Ambulanzen die Männer zu Dutzenden ins Hospital brachten, vielleicht.


  Sie würde einem der Verwundeten eine Schöpfkelle mit Wasser geben, einem, der nicht zu schwer verletzt war, und dann den Blick heben und Jamies spitzbübisches Grinsen sehen, seine spöttische Stimme hören.


  »Schon wieder die Nase in meine Angelegenheiten gesteckt, Agatha? Keine Minute kann man dich alleine lassen!«


  Sie würde ihm von der Trage aufhelfen, er würde aus dem Krankenhaus marschieren – weil er natürlich nicht allzu schwer verletzt war – und sie würden nach Appleby zurückkehren, wo alles genauso war wie früher.


  Bevor Napoleon losgeschlagen hatte und Jamie Soldat geworden war. Bevor Papa gestorben war.


  Bevor Lord Fistingham ihr mitgeteilt hatte, dass nun er die Nachlassverwaltung übernehme, da ihr Bruder mutmaßlich tot sei. Sie dürfe sich geehrt fühlen, ihren Reichtum und ihr Land mit dem der Fistinghams zu vereinen, indem sie die Frau seines Sohnes Reginald wurde.


  Bevor man sie mit Reggie, dem Rüpel, alleine gelassen hatte, mit seinen verschwitzten Händen auf ihrem Körper und seiner schleimigen Zunge in ihrem Mund.


  Sie hatte es ihr Leben lang geschafft, Reggie aus dem Weg zu gehen, obwohl sie Nachbarn waren. Sie hatte schon früh gelernt, dass ihm nicht zu trauen war.


  Sie verdrängte schnell die Erinnerungen, dass Reggies schwitzendes Teenagergesicht nur kurz vor einem wolkenverhangenen Sommerhimmel aufschien, während sie ihn mit kleinen Kinderhänden abwehrte.


  Er ist nicht hier.


  Sie war hier sicher vor ihm, genau wie die letzten paar Jahre auf Appleby. Aber auch diese Sicherheit hatte nicht ewig gehalten, oder?


  Nur weil sie gezögert hatte, Lord Fistingham zu brüskieren, hatten er und sein Sohn Reggie es letzten Monat geschafft, auf Appleby eingelassen zu werden.


  Seine Lordschaft war erschienen, um seine eigenen Pläne zu verfolgen.


  »Du bist eine Waise, Mädchen. Du hast auf dieser Welt keine Menschenseele, die sich um dich kümmern könnte. Es ist meine Pflicht, für dich zu sorgen.«


  »Jamie wird sich um mich kümmern, Mylord«, hatte Agatha entgegnet. Mit der Behauptung, für sich selbst sorgen zu können, hätte sie sich bei einem altmodischen Zeitgenossen wie Seiner Lordschaft nichts Gutes getan.


  »Ah, aber der junge James ist tot, mach dir nichts vor. Du musst die Torheiten vergessen und der Wahrheit ins Gesicht sehen. Du bist allein auf der Welt und zum Verhungern verdammt.«


  »Das wohl kaum«, hatte sie trocken gemurmelt. Sie war ziemlich sicher, dass Appleby einen größeren Gewinn erwirtschaftete als Fistingham, denn es war bei weitem besser geführt. Ganz abgesehen davon waren ihre Guthaben nicht dem permanenten Zugriff eines nutzlosen, spielsüchtigen Sohnes ausgesetzt.


  »Unsinn. Keine Frau kommt ohne Mann aus. Aber darum habe ich mich gekümmert. Dein Vater – ach wie ich den guten James vermisse – hätte es so gewollt.«


  Agatha bemühte sich, respektvoll zu wirken. Lord Fistingham war der Mann, den man am ehesten einen Freund ihres Vaters nennen konnte. Ihr kam der unwürdige Gedanke, dass Lord Fistingham nur deshalb hin und wieder erschienen war, weil er den »lieben James« um einen Kredit anhauen wollte.


  Worauf ihr Vater nur müde geblinzelt und einen großzügigen Scheck ausgeschrieben hatte. Nie hatte er die Summe hinterfragt oder Rückzahlung erbeten. Was mehr an Vaters völligem Desinteresse an Gelddingen lag als an echter Großzügigkeit, denn er verachtete alles, was außerhalb der Sphäre der Mathematik und der Formeln lag.


  Dann hatte Seine Lordschaft seinen Plan erläutert, ihre beiden großartigen Anwesen unter dem Namen Fistingham zu vereinen. Agatha hatte kaum zugehört, war im Geist die Geschäftsbücher durchgegangen und hatte beiläufig genickt.


  Bis sie mit wachsendem Entsetzen begriffen hatte, dass Lord Fistinghams Pläne ihre Verheiratung beinhalteten; einen Hei-ratsantrag, den er sie nicht würde ablehnen lassen. Anfangs hatte sie noch gefürchtet, er wolle sie selber heiraten.


  Dann war die Lage noch bedrohlicher geworden.


  »Du heiratest Reggie auf der Stelle. Du hast keine Wahl, Mädchen. Jetzt trage ich für alles die Verantwortung, verstehst du? Jetzt, wo der junge James nicht mehr ist, bin nach dem Testament deines Vaters ich für alles zuständig und zwar, bis du verheiratet bist und alles deinem Ehemann zufällt.«


  Sie hatte verzweifelt versucht, sich an die Verlesung des Testaments zu erinnern, aber ihr kam nur der Schatten ihrer Trauer in den Sinn. Dennoch zweifelte sie keinen Augenblick, dass alles zutraf, was Fistingham ihr erklärte. Ganz ihr Vater, ihr Wohlergehen einem Fremden anzuvertrauen. Und warum auch nicht. Seit Mutter gestorben war, war ihr Vater praktisch auch ein Fremder gewesen.


  »Aber ich leite Appleby schon seit Jahren! Ich bin in der Lage, mich selbst um meine Angelegenheiten zu kümmern!«


  »Oh, ich weiß, der junge James hat dich hie und da Gutsverwalterin spielen lassen, der dumme Junge. Er hat Glück gehabt, dass du keinen größeren Schaden angerichtet hast.« Dann war Lord Fistingham aufgestanden und hatte den eben noch milden Blick scharf auf seinen Sohn gerichtet. »Zeit für dich zu heiraten, Mädchen. Reggie, sieh zu, dass du deine Braut überzeugst.«


  »Ja, Vater.« Reginald hatte Agatha siegessicher angelächelt.


  Dann war Seine Lordschaft gegangen, hatte den Schlüssel aus dem Schloss gezogen und bedächtig die Tür hinter sich zugemacht. Agatha erinnerte sich noch, dass das Klicken des Schlosses ihr wie ein Warnruf durch Mark und Bein gefahren war.


  Denn Reggie, der Rüpel, hatte keine romantische Verführungsszene im Sinn. Sobald sein Vater aus dem Zimmer war, hatte er sich auf sie gestürzt. Er hatte ihr Mieder gepackt, an ihren Haaren gerissen und sich ihr wie ein brünstiger Widder aufgedrängt.


  Agatha hatte still gegen ihre kräftezehrende Angst und seine überlegene Kraft angekämpft. Sie hatte nicht gewagt, nach den Dienstboten zu rufen, damit sie die Tür aufbrachen und ihr halfen, denn sie hätte damit ihr eigenes Personal dazu verdammt, vor Gericht zu erscheinen, weil sie Hand an den Sohn des Lords gelegt hatten. Und das konnte nicht gut ausgehen, weil natürlich Lord Fistingham der örtliche Richter war.


  Erst als Reggie sie auf das Sofa geworfen hatte, um sie festzunageln, während er seine Breeches aufmachte, war ihr ein lang vergangenes Erlebnis durch den Kopf geschossen, und sie wusste, was sie zu tun hatte.


  Als sie noch Kinder waren, hatte Jamie eines Tages beschlossen, dass Agatha lernen müsse, sich zu verteidigen, und er hatte ihr gezeigt, wie man einen Mann mit einer einzigen simplen Aktion außer Gefecht setzte.


  Agatha stieß mit voller Kraft zu. Ihr Knie verfehlte das Ziel, weil Reggie mit seinem Gewicht ihren Rock festzurrte. Doch ihr Oberschenkel traf das Ziel.


  Überaus zufriedenstellend. Reggies Gesicht war grünlichweiß geworden, und er hatte sich mit einem atemlosen Keuchen weggerollt. Agatha war geübt durch ein großes Fenster nach draußen geklettert, und ihr Peiniger war jammernd auf dem Boden liegend zurückgeblieben.


  Als sie Appleby am nächsten Morgen verlassen hatte, waren ihre Dienstboten immer noch damit beschäftigt, das Erbrochene aus dem Teppich zu waschen.


  Agatha realisierte, dass sie sich bei der Erinnerung an jenen Tag immer noch die Handgelenke rieb, obwohl die Druckstellen seit über einer Woche verschwunden waren.


  Sie erschauderte. Geistesabwesend flocht sie ihren Zopf neu und zwang sich, an die enorme Aufgabe zu denken, die vor ihr lag.


  Wie machte man aus einem Kaminkehrer innerhalb einer Woche einen Gentleman?


  Er musste Konversation machen, dinieren, tanzen und vornehm gehen können, ganz als sei er in die Oberschicht hineingeboren. Es war eine entmutigende Aufgabe, ohne die leiseste Chance auf Erfolg. Agatha ließ den Zopf los und sank auf die Kissen zurück.


  Eins nach dem anderen. Sie hatte den Abend mit ihm verbracht und war ein paar zweckdienliche Phrasen mit ihm durchgegangen, die ihn die nächsten paar Tage hier im Haus durchbringen würden. Er hatte schnell gelernt, und Agatha war erleichtert, was seine Fähigkeiten betraf, eine Unterhaltung zu meistern.


  Die äußerliche Veränderung war am einfachsten zu bewerkstelligen. Er hatte sich bereits als gut aussehend erwiesen, als ein wenig zu umwerfend sogar. Mit den richtigen Kleidern und einem Minimum an Manieren würde er durchgehen.


  Schließlich hatte sie ja nicht vor, ihm eine Frau zu finden. Sie musste nichts beweisen, er brauchte nur ein ganz normaler Mann sein.


  Hätte sie nur nicht behauptet, dass er Musiker sei…


  Sie rollte sich um ihr Kissen und versuchte schläfrig, sich einen Ausweg zurechtzulegen, dann schlief sie ein.


  Simon trat aus dem Schatten und sah auf Agatha herab. Obwohl es fast ganz dunkel war, konnte er die vom Schlaf geröteten Wangen sehen, und aus dem Ausschnitt ihres Nachtkleides blitzte eine runde Schulter.


  Was für ein Spiel spielte sie? Sie war eine vollendete Schauspielerin, mit ihrer frischen ländlichen Art und ihrer unverhohlenen Sexualität. Er hatte auf eine Einladung für heute Nacht gewartet, hatte eigentlich damit gerechnet, seine »Belohnung« zu bekommen, weil er blieb und ihr half.


  Stattdessen hatte sie ihm strahlend eine gute Nacht gewünscht und einem verwirrten Pearson befohlen, um Schlag sieben Uhr das Frühstück fertig zu haben.


  Simon wusste nicht viel von den Lebensgewohnheiten einer Mätresse, aber er hatte sich die Damen als faules Pack vorgestellt, das die Tage verschlief, bis abends die Galane kamen.


  Das Haus knarrte einen mitternächtlichen Protest. Er hatte in den letzten paar Stunden mit Ausnahme der Dienstbotenquartiere jeden Zentimeter abgesucht. Aber bis auf ein paar belastende Widmungen in den Büchern, die sich in seinem eigenen Zimmer befanden – »Für James, meinen lieben Intriganten, in Liebe, A.« –, hatte er bis jetzt nichts Brauchbares gefunden.


  Agatha rutschte rastlos unter der Decke herum, und Simon trat in den Schatten zurück. Er war hier fertig, und er musste sich noch um vieles kümmern, bevor er eine Woche lang in diesem Haus bleiben konnte. Er musste gehen.


  In diesem Zimmer gab es nichts, was für ihn von Interesse wäre. Nichts außer der Frau im Bett. Sie war ein Rätsel, das ihn schnell in Bann geschlagen hatte.


  Während er sich so lautlos, wie er gekommen war, hinausschlich, überlegte er, dass er ihren Zopf vermutlich besser nicht gelöst hätte, um ihr Haar zu fühlen. Er hätte sich auch nicht so tief über sie beugen sollen, während sie schlief, weil ihr Duft ihn anzog.


  Die Straßen von London schliefen niemals wirklich, zumindest nicht in Simons Gegend der Stadt. Simon eilte über das Kopfsteinpflaster und nutzte zur Tarnung die Schatten, ohne sich dabei herumzudrücken. Er sog das feuchte, rußige Aroma der Stadt ein, über dem ein Hauch von schmutzigem Themsewasser lag.


  Nach dem frischen Blumenduft des Hauses am Carriage Square schien der Geruch der Stadt ihm zwar vertraut wie das eigene Gesicht, doch nicht halb so einladend.


  Dieser Teil der Stadt war weder besonders gut noch besonders schlecht. Eine bunte Mischung aus aufstrebenden Geschäften und Lokalen. Londoner aus allen Schichten trafen hier wie nirgendwo sonst aufeinander. Tagsüber ging der Gentleman neben dem Bettler einher, und die Dame kreuzte, ohne es zu wissen, den Weg der Dirne.


  Weder heruntergekommen noch dekadent, war es die perfekte Gegend für den Liar’s Club, der bei Tag ein Herren-Club mit nicht allzu exquisitem Ruf war und bei Nacht das Hauptquartier von Englands bestem – wenn auch irregulärem – Spionagekorps.


  Simon wurde langsamer, die Stiefel klickten leise über das Kopfsteinpflaster. Er ließ gelassen eine Karre vorbeirattern, dann duckte er sich schnell in einen Durchgang. Er wartete einen Moment, horchte auf Fußgänger und gewöhnte seine Augen an die Dunkelheit. Das Licht der Straßenlampen erreichte das Dunkel nicht, doch Simon brauchte kein Licht, um den Weg zu finden.


  Der Durchgang bog scharf ab, aber Simon nahm die Biegung automatisch. Dann blieb er stehen, tastete die Wand vor sich ab und gab einen leisen zufriedenen Laut von sich, als seine Hand das kalte Eisen berührte.


  Mit routinierter Leichtigkeit kletterte er die rostige Leiter hinauf, die zwischen zwei fensterlosen Ziegelwänden positioniert war.


  Die Leiter führte nach nirgendwo. Das raue Eisen hatte abgesägte Enden und ließ den Kletterer auf halber Höhe an der Wand stehen, wo es nirgendwohin ging, nur wieder nach unten.


  Es sei denn man wusste, dass man sich auf die oberste Stufe stellen und auf den schmalen Sims springen musste, der die gegenüberliegende Wand entlanglief. Es gab auch Handgriffe, wenn man wusste, wo man zu suchen hatte.


  Simon musste nicht suchen, er hatte den Weg die letzten paar Jahre hunderte Male gemacht, bei nassem und trockenem Wetter, in schwärzester Nacht und bei hellem Tageslicht.


  Sobald man auf dem Sims hockte und sich an die beinahe unsichtbaren Griffmulden klammerte, die in die Ziegel gemeißelt waren, war es nur noch ein kurzes Stück den Sims entlang, bis man ein schwer verriegeltes Fenster erreichte, das Simon von den Knien bis über den Kopf reichte.


  Die Riegel waren mit einem massiven Schloss und einer dicken Eisenkette zusammengesperrt, die gut zu den Londoner Docks gepasst hätte. Simon ignorierte beides und betätigte einen kleinen Hebel, der in der oberen rechten Fensterecke versteckt war.


  Mit einem kräftigen Klicken und dem Flüstern gut geölter Scharniere war Simon durch das Fenster und drin. Er befand sich in einem über der Küche liegenden Lagerraum, sicherte das Fenster und klopfte sich die Hände ab.


  Nur ein ganz normaler Gang ins Büro.


  Kapitel 4


  Ein paar kurze Stunden später ging Simon gähnend an dem kleinen Dienstmädchen vorüber, das in frühmorgendlichen Dienstmädchengeschäften den Gang entlangeilte. Nellie lächelte ihn fröhlich an und kicherte frech.


  Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber Simon war entschlossen, Agatha das Kommando nicht alleine zu überlassen. Wenn sie sieben sagte, dann war er um sechs beim Frühstück. Er stieß die Tür zum Frühstückszimmer auf, kämpfte gegen das nächste Gähnen und blieb wie angewurzelt stehen.


  »Guten Morgen, Mr Applequist. Haben Sie gut geschlafen?« Mrs Applequist saß fertig angezogen im gelb tapezierten Frühstückszimmer am Tisch, schnitt ein Stück von einem Toastdreieck ab und kaute zierlich.


  Simon fasste es nicht. Sie war vergnügt wie ein Vögelchen, das vor der Morgendämmerung in einem Garten nach Würmern grub. Er unterdrückte mit eisernem Willen ein Gähnen und nickte kurz.


  »Und selbst?«, fragte er, wie sie es gestern mit ihm geübt hatte.


  Ihre Augen weiteten sich hingerissen ob der perfekt modulierten Worte. Simon spürte einen kleinen Anflug von lächerlichem Stolz. Natürlich sprach er gut. Das tat er schon immer. Nun, nicht immer, aber seit Jahren. Warum hätte ihm ihr Beifall etwas bedeuten sollen?


  Der schlaksige Diener verließ den Raum, und Mrs Applequist seufzte sichtbar erleichtert.


  »Sie dürfen ganz ungeniert sein, Mr Rain.«


  Simon warf ihr nur einen finsteren Blick zu, häufte sich am Sideboard seinen Teller voll und setzte sich ihr gegenüber an den heiteren Tisch mit dem hellen Steingutgeschirr. Die Köchin der Lady war besser als seine eigene, entschied er beim Kauen.


  Er beobachtete sie verstohlen, während sie schweigend aßen. Die Sonne schien mittlerweile ins Zimmer und überzog ihr Haar mit einem rötlichen Schimmer. Komisch. Er hatte ihr Haar für absolut schwarz gehalten, nicht für tiefbraun wie Ebenholz.


  Braunes Haar, braune Augen. Wirklich ganz normal.


  Nur dass sie nicht normal war, oder? In seine Überlegungen schlich sich ein Verdacht ein. Welch perfektere Tarnung hätte es für eine Frau gegeben, als völlig normal zu sein? Die Menschen nahmen das Normale nicht zur Kenntnis.


  Sie würden sie einfach übersehen, weil das Exotische, das Extravagante sie anzog. Genau wie seine Schornsteinfeger-Verkleidung, so alltäglich, dass sie unsichtbar war.


  Die Zeitung, in der sie las, raschelte in ihren Fingern, und sie keuchte aufgeregt.


  »Was is los?«, fragte er.


  »Lesen Sie das!« Sie schob die Zeitung halb über die Tischplatte aus Mahagoni, dann stockte sie. Er schaute auf. Sie beäugte ihn zögerlich.


  »Was?«


  »Sie… Sie können doch lesen, oder?«


  Simon hätte sich beinahe knurrend die Zeitung geschnappt, doch dann entschied er, dass sein Kaminkehrer genauso gut Analphabet sein konnte. Er lehnte sich einfach zurück, gab keine Antwort und besah sich, während Agatha ihm vorlas, die Zeitung.


  Es war keine richtige Zeitung, mehr ein Klatschblatt voller Tratschgeschichten über »Lady B…« und »Lord F…« über Eheschließungen, Ballkleider und Spione…


  Spione. Oh, nein. Nicht schon wieder.


  »Die ›Voice of Society‹ fragt sich, warum in letzter Zeit keine neuen Gerüchte über Englands größten Spionagehelden zu hören sind. Auch wenn er das bestgehütete Geheimnis der Krone ist, weiß die ›Voice of Society‹ doch, dass er vor nicht allzu langer Zeit durch sein rasches Vorgehen gegen Wagen, die mit Kanonenkugeln und Schwarzpulver beladen waren, einen breit angelegten Angriff auf die Söhne Englands verhindert hat. Im Dunkel der Nacht ist er hinter die feindlichen Linien gekrochen und hat bei diesem selbstmörderischen Unternehmen Leben und Gliedmaßen riskiert, um die kriegerischen Waffen zu zerstören, die Napoleon gegen unsere Söhne und Brüder richtet.«


  Simon hatte all das oder Ähnliches schon früher gehört. Die Arbeit seiner Geheimorganisation, wie man sie der Öffentlichkeit präsentierte. Doch außer ihm kannte nur ein einziger Mann die Fakten. Simons Hand zuckte vor Wut.


  Seine Rache musste warten. Simon zügelte seinen Zorn und richtete den Blick wieder auf Agatha. Sie las weiter, die Lobeshymnen wurden immer überschwänglicher und blumiger, bis es schon fast nach einer Farce klang.


  Simon musste sie stoppen. »Was is das für’n Dreck?«


  Mrs Applequist legte naserümpfend die Zeitung weg. »Dieser ›Dreck‹ ist der Grund, warum ich hier bin. Ich suche nach jemandem. Er ist verschwunden, und ich muss ihn finden.«


  »Und wer is das?«


  »Sein Name ist James Cunnington. Er ist mein – er ist mir sehr lieb«, sagte sie.


  James. Sie hatte den Namen ihres Liebhabers preisgegeben.


  »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Mit Ihnen an meiner Seite kann ich mich viel ungezwungener in der Gesellschaft bewegen. Ich kann Fragen stellen, Nachforschungen anstellen. Der Spion, um den es hier geht, ist der so genannte Griffin. Zumindest haben sie das in den vorherigen Ausgaben so gut wie gesagt. Wenn ich den Griffin finde, dann finde ich vielleicht auch James.«


  »Der Griffin, soso.«


  »Ich bin nicht hundertprozentig sicher. Aber ich habe nur eine einzige Spur, der ich folgen kann, also fange ich da an. Es handelt sich um einen Brief, den ich einmal bei James gesehen habe, er war mit ›Der Griffin‹ unterzeichnet.«


  »Nicht gerade viel.«


  »Oh, ich weiß, es ist nur eine winzige Chance. Aber, wie auch immer, ich muss James finden. Er ist alles, was mir geblieben ist.«


  Ihre Stimme war sanft, aber Simon hörte die eiserne Entschlossenheit heraus. Nicht gut. Das waren mörderische Leute. Auch wenn sie nur eine Frau war, die ihren Geliebten suchte, sie würde jede Menge Staub aufwirbeln.


  Sie war nicht nur selbst gefährlich, sondern auch selbst in Gefahr. Sie hatte vermutlich keine Ahnung, worauf sie sich da eingelassen hatte.


  »Wir haben heute viel zu tun, Mr Rain.« Sie lächelte und platzierte ihre Serviette neben den Teller. »Wenn Sie zu mir in den Salon kommen würden, sobald Sie gefrühstückt haben?«


  Simon nickte, während sie aufstand, und konnte sich nicht verkneifen, ihr Hinterteil anzustarren, während sie den Raum verließ. Er hatte Schwierigkeiten, den Blick von ihr zu lösen. Es würde eine sehr lange Woche werden.


  Da konnte er genauso gut das Essen genießen. Er griff zur Gabel und machte sich wieder über sein Frühstück her.


  Ein Mann, der es mit ihr zu tun bekam, musste bei Kräften bleiben. Man konnte nie wissen, was sie von einem erwartete.


  »Ich mach das nich! Jetzt nich und später auch nich! Und wenn Sie glauben, Sie kriegen mich doch dazu, dann ham Sie sich geschnitten!«


  Die gepuderte Perücke traf in einer Talkumexplosion die Wand des Schlafzimmers. Mrs Applequist und Button, der Kammerdiener, den sie angeheuert und auf äußerste Verschwiegenheit eingeschworen hatte, sahen dem Puder zu, wie er langsam zu Boden schwebte und die anderen Sachen, die heute Morgen unter Simons Unerbittlichkeit zu leiden gehabt hatten, mit einer dünnen weißen Schicht bedeckte.


  Eine grausam zerknitterte Halsbinde, Kragenspitzen, und ein Monokel lagen am Boden und zeugten von Simons Widerstand gegen modischen Firlefanz.


  Mrs Applequist seufzte.


  Wieder.


  »Also gut, Mr Rain. Vielleicht ist die Perücke ein wenig zu viel. Schließlich sollen Sie ja nicht bei Hofe erscheinen. Aber wenn wir schon ohne die Kragenspitzen und das Monokel auskommen müssen, würden Sie dann bitte versuchen, sich an die Halsbinde zu gewöhnen? Kein Gentleman zeigt sich ohne kniffelig gebundene Halsbinde in Gesellschaft.«


  »Also gut«, murmelte Simon mürrisch und verbarg seinen Drang zu lachen. Die Rolle des widerspenstigen Kaminkehrers fing an, ihm Spaß zu machen.


  Er reckte das Kinn und gestattete Button, ihm eine frisch gebügelte Halsbinde umzulegen. Die Hände des kleinen Kammerdieners zitterten, und Simon hatte einen Augenblick lang Mitleid mit dem Burschen.


  Zwischen Mrs Applequists theatralischem Flehen um Verschwiegenheit und Simons Getöse musste der Mann sich Vorkommen, als habe er in einer Irrenanstalt angeheuert.


  Wenn er an die letzten drei Tage zurückdachte, glaubte Simon, bald selber als Wahnsinniger durchzugehen. Jede wache Stunde nur Sprechübungen, Tanzstunden und Tafelsilber auswendig lernen.


  Von der Morgendämmerung bis in die Nacht wurde er bearbeitet wie nie zuvor. Einen Mann zu spielen, der von all diesen Dingen keine Ahnung hatte, war beinahe genauso schwer, wie sie erstmals zu erlernen.


  Mrs Applequist war gezwungen gewesen, ihm einen Kammerdiener zur Seite zu stellen, aber weitere Risiken ging sie nicht ein. Sie bereitete seine Lektionen selber vor, aß mit ihm, und nörgelte unablässig.


  »Denken Sie an das e, Mr Rain.«


  »Wenn Sie freundlicherweise an das t denken würden, Mr Rain.«


  »Das ist die Salatgabel, Mr Rain.«


  Wäre er der arme ungebildete Mann gewesen, für den sie ihn hielt, er wäre mittlerweile zu einem stotternden Schwachkopf mutiert. Trotzdem schaffte er es kaum, bis zum Nachmittagstee zu überleben, ohne seine kleine Zuchtmeisterin zu erwürgen.


  Ah, aber nach dem Tee war es Zeit für seine Tanzstunden. Und dann war seine kleine Tyrannin sanft und beinahe schüchtern.


  Sie ließ das Teetablett abholen, zog eine zerbrechliche Spieldose aus Porzellan auf, ging langsam in die Mitte des »Schulzimmers« und gab ihm wortlos ein Zeichen.


  Simon hatte nie besonders gut getanzt. Er hatte bis jetzt noch keinen Grund gehabt, seine Kenntnisse zu vervollkommnen, und anfangs war seine Unbeholfenheit nicht gänzlich gespielt gewesen.


  Das Flickwerk, das er seine Ausbildung nannte, kreiste um Geheimhaltung und Stillschweigen, nicht um Gesellschaft und Stil.


  Bis heute Nachmittag, als sie ihn ankleidete wie eine Schaufensterpuppe. Button vollendete mit einem Kniff und einem Schniefen das präzise Binderitual, und Simon bewegte sich zum Spiegel.


  Der Mann, der sich da in voller Abendgarderobe spiegelte, versetzte ihm einen Stich. Button mochte vielleicht nicht die tapferste Seele auf Erden sein, aber als Kammerdiener war er ein absolutes Genie. Simon zwinkerte sein Spiegelbild an.


  Sehr elegant. Er sah wie ein formvollendeter Lord aus. Absolut nicht sein üblicher Stil. Seltsam, sich so zu sehen.


  »Button, Sie sind ein Künstler!« Mrs Applequist klatschte erfreut in die Hände. »Oh, Mr Rain, Sie sehen durch und durch wie ein Gentleman aus!«


  Vorsicht, alter junge. Nur keine zu schnellen Fortschritte machen. Er starrte finster in den Spiegel. »Ich seh wie ein verdammter Waschlappen aus, das isses, wonach ich ausseh!«


  Er zog unwirsch Halsbinde und Weste aus. »Sie können mich rausputzen, wenn es unbedingt sein muss, aber ich zieh das nicht jeden Tag an.«


  Sie sah mit großen Augen zu, wie sich seine Finger an den Hemdknöpfen zu schaffen machten. Simon bemühte sich, ein wenig herumzufummeln, dann zog er das Hemd ungeduldig über den Kopf aus.


  Sie trat einen kleinen Schritt zurück, aber ihr Blick wich nicht von ihm.


  »Genug gesehen?«, geiferte Simon.


  Als ihre Augen noch größer wurden und sie zu atmen aufhörte, musste Simon schließlich doch lachen. Sie errötete und drehte sich weg.


  »Button, wären Sie so freundlich, Mr Rain für den Tee herzurichten?«


  Sie marschierte mit energischem Schritt zur Tür. Als sie den Blick wieder zu Simon wandte, war die Bewunderung verschwunden, und ihre Augen waren wegen etwas ganz anderem groß und dunkel.


  Nach ihrem strategischen Rückzug blieb Agatha einen Augenblick lang vor Simons Zimmer stehen, lehnte sich an die holzvertäfelte Wand des Ganges und holte tief Luft.


  Wie schwach sie doch war, sich im einen Moment zu schwören, er sei ein Instrument ihrer Hinterlist und sich im nächsten Moment von seiner maskulinen Anziehung blenden zu lassen.


  Und er war anziehend, oder etwa nicht? Es war sehr verwirrend. In seinen neuen Sachen – und ohne – war er für jedes junge Mädchen der ideale Gentleman. Aber sie war kein junges Mädchen mehr, und er war kein Gentleman.


  »Möchten Sie den Tee sofort serviert haben, Madam?«


  Agatha machte die Augen auf. Pearson sah sie an und war offenkundig nicht irritiert, sie wie einen Besen an die Wand gelehnt vorzufinden.


  »Ja, danke, Pearson.« Agatha räusperte sich und lächelte ihren Butler strahlend an. »Das wäre wundervoll.«


  Eine stärkende Tasse Tee, das hörte sich gut an. Mr Rain machte bei den Tischmanieren gute Fortschritte, obwohl er immer noch dazu neigte, etwas zu viel Begeisterung zu zeigen. Man gab keine derart freudigen, kehligen Laute von sich. Das war furchtbar irritierend.


  Erst den Tee, dann würde sie Tanzlehrerin spielen. Agatha spürte, wie ihr heiß wurde. Heute würde sie Mr Rain – nein, Mr Applequist – den Walzer beibringen.


  Als verheiratetes Paar hatten er und seine Frau jedes Recht, diesen skandalösen Tanz zu tanzen. Nur unverheirateten Frauen war davon abzuraten, sich eng an ihren Tanzpartner zu pressen und innig in seinen Armen liegend übers Parkett zu wirbeln.


  Himmel, wie sollte sie das überleben?


  Mrs Applequist sah ihn an, als hätte sie ihn am liebsten umgebracht. Simon beobachtete sie, wie sie gegen die wachsende Verzweiflung kämpfte und wieder von vorne anfing.


  »Die eine Hand legen sie so hin, Mr Applequist. Und dann nehmen Sie leicht – ich sagte ›leicht‹, nicht so, als würden Sie nach einer Kohlenschaufel greifen! – leicht die Hand der Dame, genau so, und halten sie präzise auf Schulterhöhe.«


  Simon hörte nicht zu. Ihrem Mund beim Sprechen zuzusehen, interessierte ihn weit mehr. Es war schon seltsam, wie alles an ihr, für sich selbst betrachtet, nicht sonderlich viel hermachte. Es war die Mischung, die so attraktiv war.


  Sie war keine wirkliche Schönheit, aber die blitzenden braunen Augen, die vollen Lippen und der rosige Teint ergaben eine anziehende Mixtur.


  Besonders mochte er ihre Lippen. Sie waren hochrot, ganz aus eigener Kraft, und wenn sie nervös war, neigte die hübsche Mrs Applequist dazu, sie schnell mit der Zunge zu lecken.


  Da. Schon wieder. Jedes Mal, wenn sie es tat, sehnte er sich ein klein wenig mehr nach ihr.


  Ihm fiel auf, dass er diese Lippen nie wirklich hatte lächeln sehen. Sie hatte ihren Besucherinnen ein freundliches Gesicht gezeigt und war nett zu den Dienstboten, aber er hatte sie nie ungekünstelt lächeln sehen.


  Er wollte es sehen. Unbedingt. Er war es deshalb auch leid, sich dazu zu zwingen, ihr auf die Zehen zu steigen.


  »Wissen Sie, da wo ich herkomme, ist Tanzen nicht nur für die reserviert, die sich dafür herausgeputzt haben.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Meine Mam hat am Markttag auf dem Covent Garden gearbeitet. Wenn am Abend alles zusammengepackt war, haben sich die Geiger und die anderen Straßenmusikanten auf den leeren Platz gestellt und bis in die Nacht hinein gespielt.«


  »Ich war bis jetzt noch nicht auf dem Covent-Garden-Markt. Was hat Ihre Mutter verkauft?«


  Sich selbst. Aber dieses delikate Detail würde Simon für sich behalten.


  »Oh, dies und das.«


  »Und Ihr Vater?«


  Lieber nicht darüber reden. »Erzähl ich Ihnen was oder Sie mir?«


  »Entschuldigen Sie. Fahren Sie bitte fort.«


  Tat er aber nicht, jedenfalls nicht gleich. Er erfreute sich einfach an dem Gefühl, sie im Arm zu spüren, während sie sich zum Klang der Spieldose durch den Salon bewegten.


  »Mr Rain? Sie wollten mir erzählen, was die Musikanten am Ende des Markttages gemacht haben.«


  »Wir haben uns um sie geschart, nachdem die normalen Kunden nach Hause sind. Die, die Geld hatten, haben die letzten Kuchen und Fleischpasteten für fast nichts aufgekauft und verteilt. Dann haben sie den Schnaps hervorgeholt und die vom Waren-Ausrufen trockenen Kehlen befeuchtet, und es ist recht lustig geworden.«


  Manchmal war es auch recht gefährlich geworden, aber das brauchte sie nicht zu wissen.


  »Dann haben sie getanzt. Der Bäcker in seiner Schürze, die Händler mit ihren Schiebermützen. Ohne sich um ihre Kleider zu scheren, nur aus Freude am Tanzen und weil wieder ein Tag gut zu Ende gegangen war.«


  Mrs Applequist zog eine Braue hoch. »Ich war in meinem Leben oft auf ländlichen Tanzabenden, Mr Rain. Fröhlicher als das kann es auch nicht gewesen sein.«


  »Ich kenn solche Tanzabende nicht, aber wenn da keine Zigeuner aufgespielt haben, dann können die nicht schneller gewirbelt sein, als meine Mam und der Bäcker.«


  Sie sah ihn neugierig an. »Gewirbelt? Ich könnte nicht sagen, dass ich jemals gewirbelt wäre«, sagte sie ein wenig sehnsüchtig.


  Simon entließ sie aus seinem Arm und trat ein Stück zurück. Er berührte den Boden der Spieldose mit einem Finger und beendete das langsame Geklingel.


  »Aber Mr Rain, wir sind noch nicht fertig…«


  Er klatschte scharf in die Hände und begann eine fröhliche Melodie zu pfeifen. Er lachte sie aufmunternd an, nahm ihre Hände und klatschte sie ineinander, bis sie den Rhythmus begriffen hatte.


  Dann trat er zurück, stampfte einen kontrapunktischen Takt, trat forsch wieder vor, wieder zurück und drehte sich.


  Die Lady schien definitiv interessiert. Sie kaute auf der Lippe, während sie mit den Augen den Schritten folgte und mit den Händen den Takt hielt. Als Simon sah, dass sie begriffen hatte, nahm er sie bei den Händen, drehte sie herum und fing aus voller Kehle zu singen an:


  »Los, mein Junge, hol dir ’ne Frau,

  Nimm ihre Hand und dreh sie herum

  Kommt sie wieder, weißt du’s genau

  Kommt sie nicht, dann sei es drum!

  Pack dir die Nächste, was ist schon dabei?

  Und gefällt sie dir nicht, dann nimm dir zwei.«


  Agatha wirbelte herum. Wie verrückt drehte sie sich zu Simons derbem Liedchen im Kreis und klatschte dazu in die Hände, bis ihr der Kopf schwirrte. Benommen streckte sie die Hände aus, nur um an Simons kräftiger Brust zu landen. Sie keuchte heftig und sah grinsend zu ihm auf.


  »Sie sind ganz schön verrückt, Mr Rain.«


  »Das ist zu viel der Ehre, Mrs Applequist.« Der förmliche Tonfall, den sie ihm eingebläut hatte, stand im krassen Widerspruch zum spitzbübischen Zucken seiner Mundwinkel.


  Es gefiel Agatha, ihn unter den Händen zu spüren. Er war fest und, wenn man so dicht bei ihm stand, wirklich sehr groß. Sie war immer noch vom Tanzen außer Atem, und mit der Luft, die sie einsog, atmete sie auch seinen Duft.


  Sauber, herb und männlich, Tabak und Zimt.


  »Zimt.«


  »Was?«


  »Sie… riechen nach Zimt.«


  »Ja.«


  Agatha schluckte. Seine Hitze drang durch ihre Kleider, leckte mit Feuerzungen über ihren Busen und ihren Bauch. Er hielt sie an den Ellenbogen umfasst, um ihr Halt zu geben, und da, wo er sie berührte, prickelte die Haut. »Wa… warum?«


  »Warum ich nach Zimt rieche?«, fragte er sanft.


  Agatha nickte. Sonderbar, wie sie einfach nicht zu Atem kam. So ausgelassen hatte sie doch gar nicht getanzt.


  »Zimtpastillen. Diese kleinen roten Zuckerkügelchen aus dem Süßwarenladen. Ich habe eine gewisse Vorliebe dafür.«


  »Oh, natürlich. Pastillen. Zimtpastillen.« Dann fiel ihr etwas auf. »Oh, wunderbar! Wie schön Sie sich ausdrücken!«


  Simon schüttelte den Bann ihres Lächelns und den sanften Druck ihres Körpers ab. Verdammt, er hatte nicht aufgepasst. Er stellte sie fest auf die Füße und wich zurück.


  »Na, ich hab auch ne gute Lehrerin gehabt, oder nich?«


  »Oh. Danke, Mr Rain.« Agatha presste mit verwirrter Miene beide Handflächen aufs Gesicht. »Wo waren wir stehen geblieben? Oh, der Walzer.«


  Sie wedelte mit der Hand in Richtung der Spieldose. »Wenn Sie bitte so freundlich wären, Mr Rain?«


  Sie kehrten zu den festgelegten Schrittfolgen zurück. Simon bewegte sich steif und gab sich große Mühe, ihre dunkler gewordenen Augen und die vor Anstrengung hübsch geröteten Wangen nicht zu bemerken.


  Ihr Atem ging immer noch eine Idee heftiger als sonst, und er spürte ihn an seinem Hals, warm, feucht und duftend, genau wie ihre Haut.


  Ohne nachzudenken zog er sie näher, wollte ihren Busen wieder an seiner Brust spüren.


  »Mr Rain, wir müssen einen gewissen Abstand halten! So, als stünde eine dritte Person zwischen uns.«


  Die Anweisung traf ihn mit der eisigen Wucht der Wirklichkeit. Zwischen ihnen standen eine Unmenge von Hindernissen. Heimlichtuerei. Lügen. Und James. James stand zwischen ihnen, als hätte sich zwischen ihnen ein Berg erhoben.


  Was passierte mit ihm? Wo war sein analytischer Scharfsinn, sein kühler Kopf? War es die Maske? Machte der Jargon seiner Jugend ihn zu dem Mann, der er vielleicht geworden wäre – ein viel simplerer Mann, dem es nur darum ging, eine hübsche Frau zum Lächeln zu bringen?


  Simon löste sich von ihr. »Genug fürs Erste.«


  Agathas Gesichtsausdruck entspannte sich. »Niemand erwartet, dass Sie sofort alles begreifen«, sagte sie. »Wir haben noch vier Tage.«


  »Gut. Dann gehe ich raus. Ich brauche etwas frische Luft.« Er schob sich an ihr vorbei zur Tür. Er war besser als Erster dort. Sie war schnell, wenn sie es darauf anlegte.


  »Mr Applequist…«


  »Rain«, unterbrach Simon sie brüsk. »Ich heiße Rain.«


  »Das weiß ich, Mr…« Agatha schüttelte irritiert den Kopf. »Ich darf mich nicht zu sehr daran gewöhnen, Sie so zu nennen. Ich muss Sie ganz selbstverständlich ansprechen, oder das hier wird nie funktionieren.«


  »Wenn Sie schon meine Frau sind, dann nennen Sie mich ›Simon‹. Oder noch besser: ›Simon, mein Liebling‹.« Er grinste sie an.


  »Oder noch besser ›Mortimer, mein Liebling‹ wollten Sie sagen.«


  »Zur Hölle noch mal. Musste Sie sich so einen Namen aussuchen? Mortimer ist der Bursche mit den zerbrochenen Augengläsern und der laufenden Nase. Sie hätten sich einen starken Namen aussuchen sollen, so wie… wie…«


  Agatha zog eine Braue hoch. »So wie ›Simon‹?«


  »Immerhin schlägt das ›Mortimer‹ um Längen.«


  »Ich habe kein Problem damit, Sie als ›Mr Applequist‹ anzusprechen. Viele Frauen nennen ihre Männer beim Nachnamen.«


  »Woher wollen Sie das wissen? Sie sind doch nich verheiratet, oder doch?«


  »Wenn Sie freundlicherweise an das t denken würden, Mr…« Agatha biss sich auf die Lippe. »Es geht hier nicht um meinen Familienstand. Abgesehen davon könnte ich längst verheiratet sein, wenn ich wollte. Ich werde Sie ›Mortie‹ nennen. Und Sie nennen mich Agatha. Gut?«


  »Gut«, murmelte er. Was meinte sie damit, sie könnte längst verheiratet sein, wenn sie wollte? Sie war ein Täubchen, eine Geliebte, eine Mätresse. Kein respektabler Mann hätte sie je mit nach Hause genommen und in eine Schürze gesteckt.


  Das hieß dann wohl, dass er kein respektabler Bursche war, oder?


  Was dachte er da nur? Sie war nicht nur ein gefallenes Mädchen, sie war vermutlich in eine ganz faule Angelegenheit verwickelt.


  Er war hier, um eine undichte Stelle zu beseitigen, nicht um Agatha aus ihrem gut gepolsterten Sündenpfuhl zu holen. Sie war da, wo sie war, zweifelsohne absolut glücklich.


  Luft. Er brauchte Luft. Er blieb im Eingang stehen und fluchte, weil er eine Zwangspause einlegen und sich von Pearson in den Mantel helfen lassen musste. Als er den Mantel anhatte, griff er sich Hut und Handschuhe und hastete auf die Straße hinaus.


  Kapitel 5


  Der lange Marsch durch Mayfair pustete Simon den Kopf frei, trotzdem hing er in Gedanken seiner hübschen Gegenspielerin nach. Er schüttelte den Kopf, versuchte sie aus seinen Gedanken zu verbannen. Er hatte Arbeit zu erledigen.


  Der Club befand sich direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite, doch Simon zögerte. Sollte er als Mortimer durch die Vordertür gehen?


  Mortimer wäre in einem respektablen Herrenclub bestimmt nicht deplatziert gewesen. Also gut, in einem halbwegs respektablen Club.


  Hinter der fast schon gotischen Fassade verbarg sich ein Club der Sorte, von der Frauen und Mütter lieber nichts wissen wollten. Ein Ort, an dem sich die Rastlosen trafen, um zu trinken, zu spielen und einander einzureden, dass ihnen hier das echte Londoner Leben geboten wurde.


  Doch wenn dem so wäre, hätte kein wirklicher Bonvivant seine Zeit hier verschwendet. Denn die echten Lasterhöhlen servierten keine so gute Küche und keine so feinen Spirituosen, wie dieser Club es tat, auch wenn sie zweifelsohne andere Vergnügungen zu bieten hatten. Simon war insbesondere auf seine Auswahl an Zigarren stolz, auch wenn er nur selten selbst eine rauchte.


  Nein, in Wirklichkeit war der Club ziemlich zahm, zumindest oberflächlich betrachtet. Mortimer war genau die Sorte von Wichtigtuer, der an der vorgeblichen Verderbtheit des Liar’s Club seine Freude gehabt hätte.


  Die Entscheidung war gefallen. Simon zog den Zylinder tief in die Augen, schlenderte über das Kopfsteinpflaster und verströmte dabei den ganzen Snobismus des Gentleman, der zum eigenen Amüsement eine leicht anrüchige Gegend aufsucht. Der livrierte Portier sah ihn gelangweilt an.


  »Das ist ein privater Club, Sir. Ohne einen Bürgen kann ich Sie nicht einlassen.«


  Simon schob mit einem Finger den Zylinder hoch und zeigte sein Gesicht. »Mach die Tür auf, Stubbs, oder ich kürze dir den Lohn.«


  Der Portier machte große Augen und sah Simon zum ersten Mal richtig an.


  »Sir! Ja, Sir, Mr Rain, Sir! Ich hab Sie nicht erkannt, so herausgeputzt wie Sie sind, Sir!«


  Simon grinste. »Schon gut, Stubbs. Sonst benutze ich ja auch nicht den Vordereingang.«


  »Ja, Sir, ich meine, nein, Sir!« Stubbs sprang herbei und hielt Simon die Tür auf.


  »Ist Jackham da, Stubbs?«


  »Ja, Sir. Mr Jackham ist in seinem Büro, zumindest hab ich ihn da das letzte Mal gesehen.«


  Simon nickte nur und betrat den Club. Es war eine Erleichterung, den unterwürfigen, armen Kerl los zu werden.


  Es war eine noch größere Erleichterung, die rauchige Männerwelt seines Clubs zu betreten, allein schon in den vorderen Räumen zu sein, wo junge Gentlemen und unbedeutende Lords an den Spieltischen saßen oder ihre Drinks nahmen. Die tiefgrünen Wände und das dunkle Holz waren schlicht und feierlich. Es war eine Welt für Männer, ohne Blumenduft, Teezeremonie und Genörgel.


  Vom Fehlen jeglicher Versuchung ganz zu schweigen.


  Jackham grübelte genau darüber nach, als Simon das Büro hinter dem Billardzimmer betrat. Der etwas ältere Jackham saß an einem riesigen Schreibtisch. Er war vermutlich schon eine Weile hier, denn sein rötlicher Haarkranz stand vor Frust zerwühlt zu Berge.


  »Wir könnten zweimal so viel Geld machen, wenn wir ein paar Weiber hier hätten«, grummelte Jackham barsch, während er sich über die Bücher beugte. »Wo, zur Hölle, sind Sie gewesen?«


  Simon lächelte nur, während er sich auf das fadenscheinige Sofa lümmelte, das der geizige Jackham nicht erneuern wollte. Nach all den Tagen, in denen man ihn mit spitzfindigen Benimmregeln vollgestopft hatte, war Jackhams Mangel an Schliff erfrischend.


  »Du kennst die Regeln, Jackham. Kein Opium, keine Huren. Wir bleiben sauber, dann bleiben wir auch im Geschäft.«


  »Huren sind nichts Ungesetzliches. Sie werden von den feinen Damen Londons, die ihre Ehemänner nicht im Bett haben wollen, praktisch subventioniert.«


  »Jackham, die Diskussion hatten wir bereits. Du kannst ein Varieteprogramm hereinholen, wenn die Burschen unruhig werden, aber absolut keine Prostituierten.«


  Jackham wagte nur ein leises Murren, als Simon ihn anstarrte. Dass Simon in dieser Sache jemals nachgab, lag außerhalb des Möglichen. Er hatte ein paar Schandtaten auf dem Gewissen – mehr als nur ein paar, eigentlich –, aber er weigerte sich, geschäftlich bei den Seelenverkäufern mitzuspielen.


  »Warum haben Sie sich tagelang nicht hier sehen lassen, und mich den Laden allein schmeißen lassen? Mir gehört er schließlich nicht. Sondern Ihnen.«


  »Geschäfte.«


  »Das dachte ich mir«, meckerte Jackham. »Aber mit der Sache, die vorgestern Nacht in Mayfair gelaufen ist, hat es nichts zu tun, oder?«


  Simon grummelte indifferent.


  Jackhams schwarze Augen leuchteten. »Gute Arbeit, das. Des Magiers höchstpersönlich würdig, was?« Er zwinkerte Simon zu. »Erinnert mich an meine eigenen Tage auf den Hausdächern. Hab gehört, sie hätten jede Menge Diamanten erbeutet. Wissen Sie irgendwas von der Sache, Mr Rain?«


  »Jackham, du weißt doch, ich plaudere nie aus der Schule.«


  Simon beschloss, Jackham bei der Quartalsabrechnung ein paar Diamanten dazuzulegen, nur um ihm zu denken zu geben.


  »Ich vermisse diese Zeiten wirklich«, seufzte Jackham.


  Einen Augenblick lang legten sich die Schmerzensfalten in seinem Gesicht, und Simon wusste, er dachte daran, wie er selbst auf den Dächern Londons mit dem Teufel getanzt hatte, eine bloße Schattengestalt, die die sichersten Häuser um ihren Reichtum erleichtern konnte.


  Ein aufregendes Leben, die Karriere eines Meisterdiebes. Aber auch ein kurzes Leben, das böse enden musste. Für manche endete es im Gefängnis, für manche am Galgen.


  Bei Jackham hatte ein winziger Fehltritt auf einem rutschigen Dachsims gereicht, ihn vier Stockwerke tiefer auf das Kopfsteinpflaster zu befördern. Er war schon in seinen Dreißigern ein alter Mann, dem die zerschmetterten Knochen nicht enden wollende Schmerzen bereiteten.


  Das war eine Lektion gewesen, die Simon immer achtsam im Kopf behielt. Er hätte jenen Weg vielleicht selbst beschritten, hätte der Alte Mann, der Meisterspion höchstpersönlich, ihn nicht von der Straße geholt, um Simon den Ruß abzuklopfen und ihn für den Geheimdienst auszubilden.


  Als Kaminkehrer hatte er das Spionagehandwerk praktisch schon trainiert, mit all der Kletterei und der Arbeit im Dunklen. Viele junge Männer wagten einen Versuch, wenn ihre Körper dem Durchmesser der Kamine entwachsen waren.


  Simon war nie ein Dieb gewesen, doch er wusste, dass Jackham das glaubte. Wenn ein maskierter, schwarz gekleideter Mann, der mitten in der Nacht den Safe eines reichen Mannes knackt, auf einen anderen maskierten, schwarz gekleideten Mann trifft, dann werden eben Schlussfolgerungen gezogen.


  In jener Nacht hatte Jackham Simon großzügig angeboten, die Beute mit ihm zu teilen, wobei er erklärt hatte, dass er ausschließlich in Juwelen machte. Simon hatte die Akten aus dem Safe genommen und wegen des Geldes mit sich gerungen. Schlussendlich hatte er entschieden, dass es für seine Tarnung als Dieb unumgänglich war, das Geld zu nehmen. Abgesehen davon hielt die Regierung den Liar’s Club kurz, und die Kasse konnte ein Polster vertragen.


  In jener Nacht waren sie Partner geworden. Simon suchte das Haus aus und verschaffte sich durch irgendeinen Trick oder Schmiergeld den Plan, und Jackham widmete sein Genie dem tatsächlichen, mitternächtlichen Einbruch und dem Safeknacken.


  Der Liar’s Club hatte prosperiert, und Jackham hatte schnell ein Vermögen gemacht, das er genauso schnell wieder ausgegeben hatte. Als es zu dem Sturz gekommen war, hatte Simon den Club gerade von seinem Vorgänger, dem Alten Mann, übernommen. Er hatte Jackham gesagt, dass er sich gleichfalls aus dem Geschäft zurückziehe und einen Manager für den Club suche, den er »gekauft« habe.


  Es war nicht leicht gewesen, den wahren Zweck des Liar’s Club all die Jahre vor Jackham geheim zu halten, aber bei aller Begeisterung für den Freund machte Simon sich keine Illusionen, was Jackhams Unfähigkeit betraf, Geld abzulehnen. Nicht einmal in Form von Bestechungsgeld, für das man den besten Freund verkaufte.


  Also glaubte Jackham immer noch, dass die Jungs im Hinterzimmer zu Simons Einbrecherorganisation gehörten und half hoch erfreut bei der Planung der vielen Brüche mit, während er sich ansonsten um die Bücher und die Bar kümmerte.


  Der Club gab ihm neuen Lebensmut und das Gefühl, Teil einer Welt zu sein, die er schon verloren geglaubt hatte.


  Simon sah, dass die Erinnerung Jackham trübsinnig machte. »Weißt du, Jackham, diese Frau, die mit der Riesenschlange getanzt hat, war doch ziemlich gut. Warum holst du sie nicht in den Club? Sie kann eine Show für die Gimpel da draußen geben und eine für unsere Männer.«


  Beim Gedanken an einen möglichen Profit hellte Jackhams Blick sich auf.


  »Sie macht das recht elegant, nicht wahr? Hat uns schon früher einen ordentlichen Gewinn eingebracht. Die Gimpel haben sie schon einmal gesehen, also werden sie ihre Freunde mitbringen wollen, um zu beweisen, dass sie nicht gelogen haben.« Er zog die Augen zusammen. »Wenn nur die Hälfte von denen ein neues Gesicht mitbringt, und die Hälfte davon dann dem Club beitritt…«


  Simon grinste und überließ Jackham seinen Kalkulationen. Er war froh, den Mann aus der Erinnerung an die Vergangenheit geholt zu haben. Der Blick zurück brachte nichts ein, nicht, wenn die Straße geradeaus weiterführte. Simons eigener Weg in die Zukunft war jedenfalls ein gerader. Er wusste genau, was zu tun war, und er wusste, er war der Einzige, der es tun konnte. Egal, wie reizvoll die Ablenkung war.


  Der Tag war fast schon vorüber, und Mr Rain war immer noch nicht von seinem Spaziergang zurück. Agatha wanderte, so lange sie konnte, durch das Haus am Carriage Square, doch sie war Untätigkeit nicht gewohnt. Die letzten Jahre über war sie mit dem Anwesen beschäftigt gewesen. Während der letzten paar Tage hatte sie nur Sinn und Zeit für Simon gehabt.


  Nein. Für ihre Mission.


  Doch wer geisterte durch ihre Träume ? Agatha ignorierte die leise Stimme wie eine lästige Fliege. Gegen Träume ließ sich nichts machen. Ihre Träume waren vom Lärm und vom Stimmengewirr der Londoner Straßen erfüllt, ganz zu schweigen von den zwei blauen Augen – Himmel, sie hatte nie zuvor so blaue Augen gesehen – und das war nur natürlich, wenn man das Stadtleben nicht gewohnt war.


  Irritiert, weil sie sich ohne Simon anscheinend nicht beschäftigen konnte, schlenderte Agatha in die Küche, wo Sarah, die Köchin, über ihr kleines Reich herrschte und Agatha mit einem süßen Brötchen und einem deutlichen Wink schnell wieder fortschickte. Pearson hatte den Haushalt gleichfalls gut im Griff, also wurde Agatha auch dort nicht gebraucht.


  Vielleicht sollte sie ihrer Haushälterin einen Brief nach Appleby schreiben. Sicher hatte sie vergessen, Mrs Bell genauere Instruktionen zu erteilen, wie das Haus zu führen war.


  Nein, um ehrlich zu sein, gab es wenig, was sie ihr hätte schreiben können. Der Spätfrühling war in Lancashire die einfachste Jahreszeit. Die Äpfel sahen noch wie grüne Murmeln aus, die Schafe hatten schon gelammt und waren vor einem Monat geschoren worden.


  Nicht dass sie erpicht gewesen wäre, über die Eintönigkeit der letzten Jahre nachzudenken. Wenn es wieder an der Zeit war, sich um Appleby zu kümmern, dann würde sie es tun. Doch je länger sie auskam, ohne Lämmer oder Fässer mit Apfelwein zählen zu müssen, desto besser.


  Bevor sie London gesehen hatte, war sie mit dem Landleben immer zufrieden gewesen, wenn auch nicht glücklich. Sie hatte insgeheim ihre rastlose Natur verflucht und ihr Bestes getan, sie zu unterdrücken. Papa war auf sie angewiesen gewesen, was das Tagesgeschäft betraf – und Jamie später auch.


  Nicht dass Jamie sie vernachlässigt hätte, aber er kam nicht so oft nach Hause, wie Agatha es sich gewünscht hätte. Stattdessen musste ihr Bedürfnis nach Familie sich mit pflichtgetreuen Briefen begnügen.


  Vielleicht brauchte sie Kinder. Sie mochte Kinder sehr, und als sie kürzlich ein Baby gehalten hatte, war sie den Tränen nahe gewesen. Doch in Appleby fiel ihr kein einziger Mann ein, den sie hätte heiraten wollen.


  Reggie, den Rüpel, bestimmt nicht. Nicht wegen seines Titels oder seines Lands, nicht einmal, um nah an Zuhause zu sein. Sogar jetzt erschauderte sie noch bei dem Gedanken an seine grapschenden Hände oder seinen keuchenden Atem in ihrem Gesicht.


  Sie zwang sich, an die Gegenwart zu denken und schüttelte die Vergangenheit ab. Weil sie überzeugt war, dass er nur auf eine neue Chance wartete, sie in seine Gewalt zu bekommen, hatte Agatha schon viel zu viel Lebenszeit darauf verwandt, sich vor ihm zu fürchten. Abgesehen davon hatte sie einen Kaminkehrer auszubilden.


  Er machte sich ganz hervorragend. Es war sehr befriedigend, einem anderen Menschen zu helfen, sein Potential auszuschöpfen. Vielleicht war sie zum Lehren bestimmt, insgeheim attestierte sie sich eine natürliche Begabung. Was hatte sie in ein paar kurzen Tagen aus diesem Mann gemacht!


  Sicher, sie musste ihm Lob zollen. Er war bestes Rohmaterial. Diese Augen… und dieser Körper. Diese langen Beine, und wie der Frack sich an seine muskulösen…


  »Mein Güte, es ist warm hier drin«, murmelte Agatha vor sich hin und fächelte sich rastlos Luft ins Gesicht.


  Sie ging, um mit Button über Simons neue Garderobe zu sprechen und fragte sich, warum sich Simons harter Körper, wenn er sich an sie presste, so ganz anders anfühlte als der von Reggie, der sie mit schändlicher Schwere niedergedrückt hatte.


  Kapitel 6


  Schließlich war der Abend des Tanzvergnügens da. Agatha lief wieder auf und ab. Wie viele Meilen war sie auf und ab gelaufen, seit all das begonnen hatte? Obwohl im Kamin ein helles Feuer brannte, rieb sie sich fröstelnd die nackten Arme.


  Ihr Kleid lag auf dem Bett, doch sie hatte kein Verlangen es anzuziehen.


  Wenn sie sich ankleidete, müsste sie auch das Haus verlassen. Wenn sie das Haus verließ, müsste sie zu den Winchells gehen. Und wenn sie zu den Winchells ging, würden ihre Lügen auf peinliche und höchst öffentliche Weise ans Licht kommen.


  Nicht, dass Stolz ihr viel bedeutet hätte, aber nach Hause fahren zu müssen, war schlimm genug. In Schande nach Hause fahren zu müssen, war einfach noch schlimmer.


  Sie blieb vor dem Kleid stehen, schielte den glänzenden grünen Satin an und verglich es im Geiste mit Lady Winchells eleganten Gewändern. Nun, es musste reichen. Unglücklicherweise hatte sie, als sie Appleby verlassen hatte, nicht daran gedacht, feine Kleider mitzunehmen.


  Das Grüne war tatsächlich das Einzige, das sie dabeihatte. Wobei die anderen auch nicht besser waren. Das Leben auf dem Land hatte ihre Garderobe nicht auf den modischen Wettstreit im eleganten London vorbereitet.


  Trotzdem, der Stoff war fein genug, und sie hatte den Nachmittag damit verbracht, das Kleid nach der Mode herzurichten. Agatha presste die Hand auf ihre Mitte und versuchte, tief Luft zu holen.


  Sie verabscheute es, so eng geschnürt zu sein, aber das Kleid war schon ein paar Jahre alt, und einige ihrer Körperteile waren in der Zwischenzeit gewachsen.


  Auf dem Kaminsims schlug die kleine' Porzellanuhr. Sie machte sich jetzt besser für den Abend zurecht.


  Sie half Nellie dabei, ihr die Röcke über den Kopf zu ziehen. Es war wirklich schade. Sie wäre Mr Rain gern in etwas Reizvollerem gegenübergetreten.


  Simon befahl seinen Fäusten sich zu öffnen. Button machte nur seinen Job. Dass sein Geflatter und seine Unruhe den »Master« verrückt machten, hatte eher mit Simons bösen Ahnungen zu tun, was seinen Auftritt heute Abend anging.


  Er wusste, er konnte es schaffen, natürlich. Niemand würde ihn erkennen. Und wenn doch, dann würde es derjenige zu seinem eigenen Schutz genauso wenig kundtun wie Simon.


  Es war auch nicht so, dass er nicht gut ausgesehen hätte. Mortimer mochte ein widerwärtiger Zeitgenosse sein, aber er zog sich schick an, das musste Simon zugeben. Agatha hatte bei seiner Garderobe keine Kosten gescheut. Er sah ganz nach einem modischen Trendsetter aus.


  Im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, war es, was ihm Sorgen bereitete. Nach all den Jahren, in denen er sich strikt im Hintergrund gehalten hatte, war es sonderbar, sich so herauszustellen. Er hätte sich genauso gut rot anmalen und einen Stier provozieren können.


  Er war sich immer noch nicht sicher, weshalb er sich das hier antat, und das machte ihm gleichfalls Sorgen. Oh, die Einladung kam ihm sehr gelegen, aber ins Haus der Winchells wäre er leicht auch auf eigene Faust gekommen.


  Und was dieses Haus hier anging, glaubte er langsam, dass nichts zu holen war. Er hatte das Haus eine Woche lang Nacht für Nacht abgesucht und nicht das Geringste gefunden. Keinen Brief, kein Zeichen, keine Spur.


  Allem Anschein nach planten die »Applequists« einen zeitlich sehr begrenzten Aufenthalt. Es gab keinen versteckten Safe, keine doppelten Schubladenböden, keine mysteriösen, hohlen Wände. Das Haus war genau, wonach es aussah.


  Agatha allerdings nicht. Sie verbarg etwas vor ihm. Sie war zu freundlich, zu vertrauensvoll, zu entspannt. Seit der Walzerstunde war Simon auf der Hut, egal wie sehr ihre Reize ihn anzogen.


  Er musste zugeben, sie war ein absoluter Profi. Er hätte nur gern gewusst, aus welcher Profession.


  Button ließ einen letzten bedrückten Seufzer hören und zupfte ein letztes Mal zögerlich an der Halsbinde.


  »Ich denke, so geht es, Sir.«


  Button sah aus, als würde er gleich zu weinen anfangen. Simon begutachtete sich im Spiegel und konnte keinen Fehler erkennen. Er verkniff es sich, ob des Perfektionismus des kleinen Kammerdieners mit den Augen zu rollen, und klopfte dem Burschen auf die Schulter.


  »Kapitaler Job, Button. Einfach kapital!« Er zog die Weste glatt und warf einen »Ich-bin-Mortimer-und-Herrscher-über-alles-hier«-Blick in den Spiegel. Dann schlenderte er aus dem Schlafzimmer und machte sich auf die Suche nach Agatha.


  Wenn er es schon tat, dann würde er es wenigstens schnell hinter sich bringen. Er fragte sich beiläufig, was Agatha wohl tragen würde.


  Das verdammte Kleid war zu eng. Agatha streckte sich auf Zehenspitzen und prüfte in dem vergoldeten Spiegel, der über dem kleinen Tisch im Eingang hing, ihr Dekollete. Ja, das Kleid war viel zu eng. Oh, warum hatte sie sich nicht selbst eine neue Garderobe machen lassen, als sie Simons bestellt hatte?


  Nun, sie würde es unverzüglich tun. Aber was machte sie heute Abend?


  Agatha zwinkerte die Masse entblößten Busens an, die das Spiegelbild ihr präsentierte. Sie kam nicht darum herum. Sie würde sich irgendeinen Spitzenschal in den Ausschnitt drapieren müssen. Unschön aber notwendig.


  Ihr Aussehen spielte ohnehin keine Rolle. Sie musste sich klar machen, dass sie hier war, um Jamie zu finden, nicht um sich selber zur Schau zu stellen.


  »Sind Sie verrückt geworden?«


  Agatha drehte sich um und sah Simon sie von der Treppe her finster anstarren. Einen bestimmten Körperteil finster anstarren, genau genommen.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Obwohl sie vermutete, dass sie es sehr wohl wusste.


  »So gehen Sie mir jedenfalls nirgendwohin.«


  Noch während sein hochnäsiger Tonfall sie in Rage brachte, war sie auf seine kultivierte Aussprache stolz. Sie hatte fabelhafte Arbeit geleistet. Keiner würde ihn je für einen ungebildeten Kaminkehrer halten.


  Simon eilte die letzten paar Stufen ins Foyer herunter. Als er sich vor ihr aufbaute und ihr von oben ins Dekollete starrte, verfinsterte sich seine Miene noch weiter.


  »So sieht das nicht schicklich aus. Ziehen Sie etwas anderes an.«


  »Das ist das einzig geeignete Kleid, das ich habe.« Agatha drehte sich kühl zum Spiegel um. Wenn sie so darüber nachdachte, hatte sie in den Modeblättern weit tiefere Ausschnitte gesehen. »Offen gesagt, glaube ich nicht, dass es zu gewagt ist. In der Stadt tragen die Frauen so etwas ganz selbstverständlich, denke ich.«


  Simon musste zugeben, dass Agatha Recht hatte. Es war nicht das Kleid, das zu gewagt war, es war die Figur.


  Er konnte den Blick nicht von den üppigen weißen Brüsten lösen, die fast aus dem Ausschnitt fielen. Nun, eigentlich fielen sie nicht, sondern er war versucht, sie ins Fallen zu bringen.


  Wie auch immer, Agatha musste jedenfalls nicht jeden Mann in London von ihren Reizen überzeugen. Es war verdammt irritierend.


  Das war es wirklich. Er hatte heute Abend wichtige geschäftliche Angelegenheiten zu regeln, und er konnte sich keine Störungen leisten und sie vor den lüsternen Blicken schützen, die sie sicherlich auf sich ziehen würde.


  »Sie ziehen sich sofort um«, befahl er.


  Agatha sträubten sich die Haare. Falls Simon glaubte, dass er damit durchkam, dann irrte er. Keiner sagte ihr, wie sie sich zu benehmen hatte. Ihr Vater nicht, ja nicht einmal Jamie. Sie sah ihn finster an.


  »Ich gehe, so wie ich bin.« Sie drehte sich um und gab Pearson ein Zeichen. »Bitte lassen Sie die Kutsche Vorfahren.«


  Pearson trat vor, ihren Umhang über dem Arm.


  »Dann müssen Sie ohne mich fahren.« Simon lächelte ein nicht sehr nettes Lächeln. »Ich scheine gerade Kopfschmerzen zu bekommen.«


  Oh, verdammt. Simon war starrsinnig. Der Herr behüte sie vor starrsinnigen Männern! Agatha lächelte zurück, ein sehr süßes Lächeln mitsamt einer Kriegserklärung.


  »Pearson, holen Sie meinem Ehemann ein Pülverchen gegen seine Kopfschmerzen«, zischte sie zwischen immer noch lächelnden Lippen hervor.


  Als sie sich zur Tür wandte, legte Simon ihr die Hand auf den Arm. »Agatha, es ist wirklich nicht klug, so aus dem Haus zu gehen.« Sein Tonfall war jetzt gelassener, weniger herrisch. »Gibt es denn keine Möglichkeit, da etwas abzudecken… ich meine, den Ausschnitt ein wenig zu verkleinern? Ein Stück Spitze vielleicht?«


  Agatha blieb stehen. Hatte sie, bevor Simon die Treppe heruntergekommen war, nicht dasselbe gedacht? Der Mann hatte etwas an sich, das sie sich selbst vergessen ließ.


  Sie musste heute Abend ihren Verstand Zusammenhalten und durfte sich nicht davon ablenken lassen, dass Simons Blicke Mühe hatten, auf ihrem Gesicht zu verweilen.


  »Vielleicht haben Sie Recht. Ich bin gleich wieder da«, sagte sie mürrisch und ging zur Treppe.


  Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Pearson Simon ein Briefchen mit Papas faulig schmeckendem Kopfwehpulver reichte, und das war es fast wert, nachgegeben zu haben.


  Kapitel 7


  Als Simon Agatha vor dem eleganten Haus der Winchells aus der Kutsche half, raffte sie zwar die Röcke, aber sie unterbrach keinen Atemzug lang ihren Vortrag.


  »Also, denken Sie daran, die Tiefe der Verbeugung hängt vom Rang der jeweiligen Dame ab. Wenn man Sie einer Mrs vorstellt, reicht eine halbe Verbeugung. Bei einer Lady kann es nicht schaden, sich tief zu verbeugen. Und wenn Sie ein wenig zu weit gehen, wird man es Ihnen bloß als Schmeichelei auslegen, besonders wenn Sie eine der Phrasen aufsagen, die ich Ihnen beigebracht habe.«


  Simon knirschte mit den Zähnen, seine Geduld war am Ende. Sie hatten eine ganze Stunde gebraucht, um sich durch die verstopften Londoner Straßen zu schlängeln, und Agatha hatte ihm die ganze Fahrt über in den Ohren gelegen.


  »Liebling, eine Ehefrau sollte ihren geliebten Ehemann wirklich nicht in der Öffentlichkeit maßregeln.« Er warf einen viel sagenden Blick in Richtung der Paare, die um sie herum aus den Kutschen stiegen. »Man möchte doch nicht als Xanthippe erscheinen, oder?«


  Mit festgezurrtem Lächeln legte er ihre Hand um seinen Arm und zog sie auf die Schlange zu, die sich vor der Eingangstür des luxuriösen Anwesens gebildet hatte.


  »Oh, ich bitte um Vergebung, Liebling. Danke, dass du mich erinnert hast, Liebling. Das möchte ich ganz bestimmt nicht, Liebling.« Agatha sah ihn wütend an.


  Simon fletschte nur die Zähne. »Wenn du jetzt keine Ruhe gibst, erwürge ich dich. Nachdem du eine Woche lang jedes meiner Worte korrigiert hast, jede meiner Bewegungen kritisiert und jeden meiner verdammten Atemzüge begutachtet hast -«


  »Gentlemen sagen in Gesellschaft einer Dame nicht ›verdammt‹«, erklärte Agatha affektiert.


  »Noch ein Wort, und in meiner Gesellschaft befindet sich keine Dame mehr, nur noch eine hübsche kleine Leiche!«, zischte Simon.


  Agatha machte den Mund auf, um einmal mehr dagegen zu halten, da verfing sie sich in einem Wort.


  Hübsch?


  Simon fand sie hübsch? Der bloße Gedanke brachte Agatha auf der grandiosen Marmortreppe, die zum noch grandioseren Haus der Winchells führte, ins Stolpern. Simon ging gemessen weiter und sorgte mit kräftigem Griff dafür, dass sie Schritt hielt, ob sie wollte oder nicht.


  Agatha war ihm für seine gebieterische Art im Moment sogar dankbar, denn das gestattete ihr, sich zu sammeln, bevor sie den Gastgeber und die Gastgeberin begrüßen musste.


  Er wollte, dass sie ihren Busen versteckte, aber er hielt sie für hübsch?


  Sie zählte eins und eins zusammen und fing langsam an zu lächeln. Die warmen Gefühle, die sie an jenem Nachmittag gehegt hatte, als sie Walzer getanzt hatten, kehrten zurück.


  Sie steuerte Simon auf eine Reihe von Dienstboten zu, die ihnen die Mäntel abnahmen. Dann betraten sie die prunkvolle Eingangshalle und folgten dem Strom der Gäste in einen prächtigen Ballsaal.


  Es war nicht so voll, wie bei einem richtigen Ball, doch die Gäste schienen den riesigen Saal nur umso mehr zu genießen. Agatha hatte nie solch kostbare Eleganz gesehen. Neben dem strahlenden Ballsaal in Gold und Rosé verblasste die Erinnerung an die Räumlichkeiten, die sie aus Lancashire kannte.


  Agathas Lächeln war jetzt von Aufregung und Freude geprägt.


  »Ist das nicht schön?«


  Er beugte sich nah zu ihr. »Wenn du mich fragst, is das ’ne verdammte Pony- und Hundeschau«, sagte er mit breitem Cockney-Akzent in der Stimme.


  »Simon! Du hast es versprochen!« Agatha war entsetzt, bis sein Grinsen ihr schließlich begreiflich machte, dass er sie nur neckte. Froh, dass seine verdrießliche Laune sich gelegt hatte, lächelte sie ihn zärtlich an, als sie zu den Winchells vortraten.


  Erfreut wie sie war, fiel es Agatha leicht, auch Lady Winchell aufrichtig anzulächeln.


  Lavinia zog eine perfekte Augenbraue hoch und verzog die Lippen zu einem frostigen Lächeln. »Oh, Mrs Applequist! Sie sehen ja fabelhaft aus. Und ich hatte mir solche Sorgen gemacht, dass Sie nach Ihrem langen Aufenthalt auf dem Lande nichts Passendes anzuziehen haben!«


  Nun, ihr Lächeln war vielleicht nicht mehr so aufrichtig wie anfangs, aber Agatha weigerte sich, sich von Lady Winchell die gute Laune verderben zu lassen.


  »Lady Winchell, verglichen mit Ihrer Eleganz muss ich verblassen, das weiß ich sehr wohl. Wo haben Sie nur diesen Stil her? Von den Damen, die ich kenne, betrauern die meisten den Verlust der französischen Mode, aber Sie schaffen es auszusehen, als wären wir gar nicht im Krieg.«


  Simon schluckte. Hatte Agatha bemerkt, dass sie gerade einem führenden Mitglied der Gesellschaft vorgehalten hatte, praktisch mit den Franzosen zu kollaborieren? Aus Lady Winchells Gesichtsausdruck zu schließen, war er nicht der Einzige, der das Kompliment als Beleidigung aufgefasst hatte.


  Mit zusammengezogenen Augen und einem Zähnefletschen, das kaum noch als Lächeln durchging, ließ Lady Winchell Agathas Hand fallen, als handle es sich um eine tote Ratte. Sie wandte sich Simon zu.


  Das Lächeln der Lady verwandelte sich augenblicklich von verärgert in vereinnahmend, und Simon blinzelte. Er nahm die dargebotene Hand und sagte, während er sich tief darüber beugte, eine der Grußformeln auf, die Agatha ihm aufgeschrieben hatte, dabei spürte er Lady Winchells Mittelfinger aufreizend seine Handfläche auf und ab gleiten.


  Wenn das keine interessante Entwicklung war! Er blickte auf und sah Agatha ihrer beider Hände betrachten. Sie sah nicht sehr glücklich aus.


  »Wir dürfen Sie nicht länger mit Beschlag belegen, Mylady«, sagte sie schneidend, während Lady Winchell ihre Hand auffällig langsam aus Simons löste. »Die anderen Gäste werden schon ungeduldig.«


  Sie packte Simon bei der Hand, kugelte ihm fast die Schulter aus und zog ihn mit Macht weg.


  »Wo liegt das Problem?«, geiferte Simon. »Ich bin lediglich deinen Anweisungen gefolgt.« Er wand seinen Arm aus ihrem Griff.


  Agatha zügelte ihr unbedachtes Marschtempo und sah ihn an. »Du nimmst dich besser vor ihr in Acht, Liebling. Sie weiß irgendetwas, das spüre ich. Sie war mir gegenüber immer argwöhnisch, warum weiß ich nicht.«


  »Vielleicht, weil du, seit du in London bist, eine Lüge lebst?« Simon zog Frack und Manschetten herunter und sah erst wieder auf, als ihm ihre plötzliche Schweigsamkeit auffiel.


  »Woher weißt du das?«, flüsterte Agatha.


  Oh, zur Hölle! Einen Augenblick lang wusste Simon nicht mehr, was er wissen durfte und was nicht. »Ah, ich meine nur, ah, dass du allen erzählt hast, du seist verheiratet, es aber nicht bist, und dass du meine wahre Identität geheim hältst…«


  Agatha seufzte erleichtert. »Oh, diese Lüge.«


  Aha. Es gab also mehrere. Während er ihr durch die Menge folgte, fragte er sich, in wie viele Schichten aus Lug und Trug sie ihn eingewickelt hatte.


  Die Musik endete, und Simon geleitete Mrs Trapp höflich zu ihrem Ehemann zurück. Er verbeugte sich kurz vor den Trapp-Töchtern, und als sie ihm andeuteten, noch einmal mit ihm tanzen zu wollen, überhörte er es.


  Über Mr Trapps Schulter sah er Agatha mit einem älteren Herren in Uniform Walzer tanzen. Es schien ihm, als tanze sie seit Stunden mit einem Rotrock nach dem anderen. Die Klatschbasen wussten bereits, dass Mrs Applequist eine Vorliebe für Soldaten hegte, da war er sicher.


  Er lehnte Mr Trapps Einladung zum Kartenspiel ab, wich einem Ellenbogenstoß in die Rippen aus, als Trapp einen schlüpfrigen Witz riss, lachte, klopfte Trapp auf die Schulter und erklärte, dass er eine Erfrischung brauche.


  Als er außer Sicht war, versteckte er sich hinter einem Marmorpfeiler, um zu Luft zu kommen und die Leute auszuspähen. Die Gäste waren mittlerweile etwas angetrunken, und bis zum Dinner war es noch eine halbe Stunde. Die perfekte Gelegenheit etwas herumzuschnüffeln.


  »Mr Applequist! Was habe ich doch für ein Glück, Sie alleine anzutreffen.«


  Das katzenhafte Schnurren hinter ihm war ihm eine Warnung, aber auf die elegante Hand, die sich jetzt auf seinen Hintern legte, war er nicht vorbereitet. Verdammt, war diese Lady Winchell dreist!


  Er drehte sich schnell um, packte die unverschämte Hand und hob sie mit einer förmlichen Verbeugung an die Lippen.


  »Sie überstrahlen selbst die Sterne, die eifersüchtig über Ihre Schönheit weinen, Mylady.« Er zuckte zusammen, als er sich auf das schauerliche Kompliment zurückgreifen hörte, das Agatha ihn hatte lernen lassen. Aber Lady Winchell sah erfreut aus.


  »Sie dürfen mich Lavinia nennen… privat. Sie drücken sich so elegant aus, Mr Applequist, ich muss sagen, ich bin überrascht. Sie schienen so wortkarg, als wir uns das erste Mal trafen.«


  »An jenem Tag hatte mir der Anflug eines exotischen Fiebers die Stimme geraubt. Ich versichere Ihnen, es hat mich geschmerzt, so rüde zu sein, aber meine liebe Gattin hatte mich beschworen, nicht zu sprechen, um schneller gesund zu werden.«


  »Ah, ja. Ihre liebe kleine Frau. Sagen Sie, Mortimer – ich darf Sie doch Mortimer nennen?«


  »Selbstverständlich, Mylady. Ich fühle mich geehrt.« So wie die Maus sich von der Schlange geehrt fühlt, fühlte Simon sich geehrt.


  »Sagen Sie, Mortimer, wie kann ein Mann von Ihrer Weitläufigkeit seine Erfüllung bei einem – Sie entschuldigen, dass ich das so sage – verblühenden Milchmädchen vom Lande finden?«


  Ihre Wimpern klimperten, aber Simon sah, mit welch hartem Blick sie die Antwort auf ihre unverschämte Frage erwartete.


  War das ein Test? Er zügelte seinen Zorn und lächelte leichthin. Die Lady wollte irgendwohin, und es machte ihm nichts aus, ihr ein Stück weit zu folgen, bis er wusste wohin.


  »Oh, Aggie ist schon in Ordnung. Sie ist von der bequemen Sorte, leicht zufrieden zu stellen, nicht sonderlich viel im Kopf. Ein Mann hat es zu Hause gerne unkompliziert, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Was Ihnen die Möglichkeit lässt, anderswo anregendere Gesellschaft zu suchen, hm? Ein meisterhafter Plan. Mein Gatte wünschte sicherlich, er hätte es genauso gemacht.«


  »Sicherlich nicht, Mylady. Der Mann, der Ihre Reize ignorieren könnte, ist noch nicht geboren.«


  Sie zwinkerte scheu zu ihm auf und kam näher, bis ihre Brust seinen Oberarm berührte.


  »Aber ich werde ignoriert, wissen Sie. All das…«, sie wies mit der Hand auf ihre luxuriöse Umgebung, »…bedeutet nichts, wenn eine Frau sich nicht… wie eine Frau fühlen kann.« Auf ihrem Gesicht, das von katzenhafter Überheblichkeit war, wirkte der Flunsch lächerlich.


  Sie bewegte sich vor und zurück, doch Simon spürte auf seinem Bizeps, dass ihre Nippel hart wurden.


  »Niemand könnte fraulicher sein als Sie, Mylady.«


  Simon überbrückte die Zeit mit banalen Komplimenten und dachte schnell nach. Wenn er sie dazu brachte, ihn ins Arbeitszimmer ihres Mannes zu führen, würde er erheblich Zeit sparen, und Zeit wurde in dieser Angelegenheit langsam zum entscheidenden Faktor.


  Agatha hörte sich geschäftig nach Neuigkeiten über den Griffin um, und Lord Winchell war mit seinen Kumpanen im Rauchzimmer.


  Zeit, sich ums Geschäft zu kümmern.


  Er sah Lady Winchell mit schweren Lidern an, lehnte den Arm an ihre Brust und bewegte ihn langsam auf und ab. »Sagen Sie mir, Mylady, haben Sie je erwogen, an dem alten Jungen Rache zu nehmen, weil er Sie ignoriert?«


  »Oh, das ist mir wohl ein-, zweimal durch den Kopf gegangen«, keuchte sie.


  »Ein Mann wie er ist wohl immer beim Kartenspielen, oder?« Simon wusste, dass Winchell ein begeisterter Förderer der Künste war, aber Mortimer brauchte das nicht unbedingt zu wissen.


  »Nein, es ist seine Kunstsammlung. Welche Erniedrigung, dass eine Frau wie ich mit einem Mann verheiratet ist, der es vorzieht, seine Zeit mit einem Gemälde oder einer Statue zu verbringen.«


  »Das nenne ich eine Schande.«


  Simon ließ zwei Finger in ihren Ausschnitt gleiten. Er zog spielerisch am Stoff. »Was für ein verwegener Schnitt. Ich frage mich, wie leicht es wohl ist, die beiden da herauszuholen und direkt vor seiner Lordschaft damit zu spielen.«


  Lavinia erschauderte und schloss bei der Vorstellung die Augen. »Tun Sie es!«, flüsterte sie. »Genau hier, jetzt. Spielen Sie mit mir!«


  »Oh, das wäre für einen Mann wie mich nicht genug, nicht wahr? Warum sollte ich mich mit kleinen Neckereien zufrieden geben, wenn ich Ihnen so manchen interessanten Zeitvertreib zeigen kann, den ich auf meinen Reisen kennen gelernt habe?«


  Das erweckte ihr Interesse. Ihre Augen klappten auf, glasig vor Lust. »Einen exotischen Zeitvertreib?«


  »Meine liebe Lavinia, ich könnte Sie auf eine Reise mitnehmen, von der Sie nie zurückkehren wollen. Auf den westindischen Inseln bin ich auf eine Technik gestoßen, über die sogar die dekadentesten Kurtisanen Schweigen bewahren.«


  »Zeigen Sie sie mir! Sofort!« Sie ergriff seine Hand. »Mein Schlafzimmer ist…«


  Simon zog die Hand weg. »Lavinia, das überrascht mich, ich dachte, Sie wollten das Exotische erforschen. Kein Kenner benutzt noch ein Bett.«


  »Wirklich nicht?« Sie schien nicht sonderlich enttäuscht. Wenn das überhaupt möglich war, dann war ihr Gesichtsausdruck noch lasziver geworden.


  »Nein, diese ganz spezielle Sache, die ich für Sie im Sinn habe, wird durch eine gewisse… Ausstattung, könnte man sagen… interessant. Natürlich wäre eine Tafel oder eine Art Schreibtisch erforderlich…«


  »Das Frühstückszimmer. Schnell…«


  »Genauer gesagt, bräuchte ich…« Wie bekam er sie ins Arbeitszimmer?


  »Ja? Alles, was Sie wollen.«


  »Tinte.«


  »Tinte.«


  »Sicher haben Sie von der erotischen Kunst des Tätowierens gehört?«


  »Aber tut das nicht weh?« Ihr Augen glitzerten und waren weit davon entfernt, besorgt dreinzusehen.


  »Wenn es permanent sein soll, ja. Aber bei dieser Methode geht es um eine Art kurzlebige Tätowierung.«


  Dem Alkohol und ihrer Lust zum Trotz schien Lavinia langsam argwöhnisch zu werden. Simon spitze die Lippen und blies einen sanften Lufthauch über ihr nacktes Dekollete.


  »Stellen Sie sich das Gefühl vor, wie ich mit Pinsel und Tinte rätselhafte Zeichen auf Ihre Haut male. Nass und wirbelnd. Am Anfang ist der Pinsel kühl, dann erwärmt er sich auf der Haut und beginnt, sich wie eine Fingerspitze anzufühlen, oder vielleicht sogar eine Zunge.«


  Sie keuchte jetzt, die Augen vor Lust verschleiert. »Das Arbeitszimmer meines Mannes. Ein Schreibtisch. Jede Menge Tinte.«


  »Stellen Sie sich dieses Vergnügen vor! Jedes Mal, wenn Sie ihn am Schreibtisch sitzen sehen und an Ihre verruchte, verruchte Rache denken.«


  Er hätte es nicht noch ausschmücken müssen. Sie war von dem Plan begeistert. Sie nahm ihn am Arm und rannte fast zu der Treppe am hinteren Ende des Saals.


  »Hier. Nach unten und dann nach rechts. Die siebte Tür. Ich komme auf einem anderen Weg nach.«


  »Gute Reise, meine Schöne.« Simon küsste ihre Hand und schlenderte unbekümmert die Stufen hinab. Aus dem Augenwinkel sah er ihre Röcke wirbeln, als sie eine andere Richtung einschlug.


  Als sie außer Sicht war, rannte er blindlings die Treppe hinab.


  Auf dem Korridor im Erdgeschoss, den ganze Heerscharen von Wandleuchtern erhellten, war niemand zu sehen. Simon lief los und zählte atemlos die Türen.


  »Sieben!« Er zog ein Schwefelhölzchen aus der Tasche und hielt es unter den Glasschirm des nächstbesten Leuchters. Als das Hölzchen zu flackern begann, duckte er sich in das dunkle Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.


  Auf einem Tisch neben der Tür lag praktischerweise ein Bündel Kerzen. Simon nahm sich eine und entzündete sie. Dann löschte er das schwefelgetränkte Wacholderholz mit der Hand und steckte es in seine Tasche zurück.


  Wo anfangen? Er bewegte sich schnell zum Schreibtisch, zog eine der Schubladen lautlos ganz heraus und tastete Boden und Rückseite ab.


  Ohne den Inhalt auch nur eines Blickes zu würdigen – denn wer wäre so dumm gewesen, dort etwas zu verstecken – schob er jede Schublade wieder an ihren Platz, bevor er die nächste herauszog.


  Nichts.


  Er ging auf die Knie und ließ die Hände über das Holz gleiten. Unter die Platte, an die unteren Kanten und um die Knieöffnungen.


  Nichts.


  Ohne Pause widmete er sich der Wand hinter dem Schreibtisch und hob die Gemälde vorsichtig an. Er hatte gerade ein eisernes Schließfach entdeckt, als er ein leises Geräusch hörte. Er ließ das Bild wieder herunter und stabilisierte es mit dem Ellenbogen, während er sich umdrehte.


  Die Tür ging auf. Lavinia warf sich ins Zimmer, als sei ein Rudel Wölfe hinter ihr her, machte die Tür wieder zu und lehnte sich atemlos dagegen.


  »Passt er?«


  »Passt wer?« Simon bewegte sich lässig vorwärts und setzte sich halb auf den massiven Tisch.


  »Der Tisch«, keuchte sie. »Können wir ihn für diese ›Technik‹ brauchen?«


  »Oh, ja, perfekt. Ich habe gerade nach etwas Tinte gesucht.«


  Simon sah sich gezwungen zurückzuweichen, als Lavinia sich auf den Schreibtisch stürzte und wie wild eine Schublade durchwühlte.


  »Hier!« Sie drückte ihm ein Tintenfass und einen Pinsel in die Hand, dann stemmte sie sich auf die polierte Tischplatte aus Ebenholz. Ein gieriges Lächeln auf dem Gesicht, beugte sie sich zu ihm und zerrte an seiner Halsbinde.


  »Wo wollen Sie mich haben?«, knurrte sie.


  »Ah, fürs Erste passt es so.« Verdammt, was jetzt? Simon konnte nicht fassen, in welcher Geschwindigkeit sie hier erschienen war. Sie musste den ganzen Weg gelaufen sein. Und er konnte jetzt, so kurz vorm Erfolg, nicht gehen.


  Hm. Wie naiv wäre sie, erregt wie sie war? Er zog das Kopfwehpulver aus der Fracktasche und wedelte damit herum, bis ihre glasigen Augen es fixierten.


  »Was ist das?«


  »Ah, Mylady, die Substanz ist so geheim, dass sie keinen Namen hat. Sie stammt von einer Wurzel, die man nur in den Höhenlagen von Peru findet. Sie wird bei Mondschein von Jungfrauen gesammelt und in Beuteln aus Lustmolchhaut aufbewahrt.«


  Nun, das war etwas dick aufgetragen. Zur Hölle, er wurde noch zum selben Lügner wie Agatha. Aber Lavinia zappelte im Netz. Er musste es nur noch einholen.


  »Und wofür ist das?«, keuchte sie.


  »Eine Prise davon in ein Glas Brandy, und die erotischen Freuden erreichen exquisite Höhen. Es…«


  Lavinia rutschte vom Tisch, eilte durchs Arbeitszimmer an einen kleinen Tisch, auf dem eine Karaffe und Gläser standen. Sie goss eines der Gläser bis zum Rand voll, kehrte zurück und hielt es ihm begierig hin.


  »Schütten Sie es hinein!«


  Simon faltete das Tütchen vorsichtig auf und gab eine winzige Prise in den Brandy.


  »Mehr«, forderte sie und griff nach dem Tütchen.


  Er zog es weg. »Ah, Mylady. Das wäre der Weg in den Wahnsinn. Stellen Sie sich vor, in einem unendlichen Orgasmus gefangen zu sein, auf immer in den Klauen der Ekstase liegend.« Er schüttelte den Kopf. »Ein Schicksal, schlimmer als der Tod, glauben Sie mir.«


  Sie schien nicht überzeugt. Genau genommen schien sie geneigt, sich auf der Stelle in den Höllenschlund des Irrsinns zu stürzen. Simon drohte ihr mit dem Finger.


  »Mylady, was das angeht, müssen Sie mir vertrauen. Wenn Sie, nachdem Sie den Brandy getrunken haben, keine Wirkung spüren, dann sorgen wir dafür, dass Sie mehr bekommen.«


  Sie hob das Glas und kippte den Brandy mit einer Professionalität hinunter, die Simon zusammenzucken ließ. Es würde nicht so leicht werden, wie er gedacht hatte.


  »Na, also. Nichts. Geben Sie mir noch was.« Dieses Mal brachte sie gleich die ganze Karaffe mit. Sie füllte das Glas und hielt es ihm hin. Simon streute das Pulver hinein und sah den Brandy ein weiteres Mal mit atemberaubender Geschwindigkeit verschwinden.


  »Zur Hölle mit Ihnen. Ich spüre nichts. Absolut nichts.« Sie starrte ihn misstrauisch an.


  Simon zuckte die Achseln. »Ich begreife das nicht. Sie müssten längst zitternd auf dem Boden liegen, wo die Verzückung Sie Welle um Welle überrollt.«


  Ihre Augen traten vor. »Welle um Welle?«


  »Definitiv. Vielleicht hat das Pulver im Lauf der Zeit an Kraft verloren. Ich nehme an, es schadet nichts, Ihnen mehr zu geben.«


  Er hielt das Tütchen über ihr Glas. Sie nahm es ihm weg, leerte es hinein und sah mit zufriedenem Lächeln zu, wie das Pulver nach unten sank. Sie wich zurück und schwenkte das Glas.


  »Tut mir Leid, mein Lieber. Ich fühle mich nicht sonderlich nach Sterne… gucken.« Sie blinzelte, schüttelte den Kopf und lachte. »Welle um Welle. Oh, du meine Güte.«


  Sie schüttete den Brandy hinunter und stand einen Moment lang nur da, den Kopf zurückgelegt, die Augen geschlossen und schwankend.


  Exzellent. Sie würde jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.


  Simon war überrascht, als sie den Kopf hob und die Augen aufschlug. Welch eine Haltung! Die meisten Männer wären inzwischen hinüber gewesen. Als sie ihn ansah, war ihm unwohl zu Mute.


  »Jetzt spüre ich es. Ich spüre die Verzückung.« Sie tänzelte langsam auf ihn zu. »Fassen sie mich an. Reißen Sie mir das Kleid vom Leib.«


  Sie griff sich mit beiden Händen an den Ausschnitt und zog. Die Nähte gaben mit einem Knirschen nach, und ihre Brüste wogten heraus. Sie schwankte und machte die Augen zu. »Fassen Sie mich an.«


  »Ja, mache ich, gleich. Zuerst noch, ah, die Tinte!« Er umkreiste sie, sah zu, dass er außer Reichweit blieb, und griff sich das Tintenfass und den Pinsel.


  Sie war schneller als erwartet. Sie warf ihm mit einem Knurren die Arme um den Hals, schlang die Beine um seine Hüften und drückte sein Gesicht an ihren Busen.


  Simon geriet unter der unerwarteten Last ins Stolpern. Als seine Kniekehlen an das Sofa hinter ihm stießen, blieb ihm keine andere Wahl, als sich mit ihr fallen zu lassen.


  Sie saß jetzt rittlings auf ihm.


  »Ich will Sie anfassen. Ziehen Sie das aus!« Sie zog an seinem Hemd.


  Simon spielte auf Zeit. Der Brandy musste doch bald Wirkung zeigen? »Gut, aber ich will nicht, dass Sie irgendwas kaputt machen. Lassen Sie es mich ausziehen.« Sie schwankte über ihm, während er widerwillig Halsbinde und Manschetten löste.


  »Oh, ich glaube ich mag Ihre Brust. Mögen Sie meine auch?«


  Sie strich sich zart mit den Händen den Oberkörper hinauf und spielte an ihren Brustwarzen. Dann griff sie sich in den Nacken, fuhr mit den Fingern in die Haare und löste die Frisur. Sie streckte die Arme nach oben und bog ihren Rücken verführerisch durch.


  »Nehmen Sie mich«, verlangte sie heiser.


  Dann fiel sie vornüber wie ein alter Gaul.


  Kapitel 8


  Agatha lächelte ihren Tanzpartner an und knickste tief. Als sich der Nächste näherte und um einen Tanz bat, gab sie Erschöpfung vor und entfernte sich.


  Es war nicht einmal geflunkert, denn sie war es müde, beäugt und betatscht zu werden. Ihre Figur schien die Kerle glauben zu machen, sie schätze solche Aufmerksamkeiten. Sie hatte selten solche Respektlosigkeit erlebt.


  Die Münze der Freiheit hatte offenbar zwei Seiten.


  Simon hatte seinen Part nur allzu gut gespielt. Sie hatte anfangs jede seiner Bewegungen beobachtet, hatte ihn mit den Männern lachen und mit den Damen flirten sehen.


  Sie hatte sich gezwungen, damit aufzuhören, um ihre eigenen Nachforschungen anzustellen und sich nach Gerüchten über die wahre Identität des Griffin umzuhören – die es im Überfluss gab. Trotzdem hatte sie Simon während der letzten paar Stunden im Auge behalten.


  Genau wie viele der anderen Frauen auch. Agatha fürchtete fast, mit Mortimer Applequist ein Monster geschaffen zu haben. Ein flirtendes, charmantes Monster, das Simons schöne Gesichtszüge trug.


  Wo war er? Agatha suchte von ihrem Aussichtspunkt auf der dritten Stufe den Ballsaal ab. Da waren viele Männer mit dunklem Haar, manche groß, manche nicht, aber keiner hatte Simons ganz spezielle katzenhafte Grazie.


  Er tanzte nicht. Er spielte nicht. Und in einer halben Stunde wurde zum Dinner gerufen.


  Sie hatte herausgefunden, was sie herausfinden wollte, und es gab keinen Grund, länger zu bleiben. Abgesehen davon hielt sie es für besser, wenn Simon vor dem Dinner ging. Sie traute seinen neu erworbenen Tischmanieren nicht.


  Ob er wohl in den Garten gegangen war? Sie hätte nicht gewusst, warum. Auf den von Fackeln beleuchteten Kieswegen, die ins Grüne hinausführten, schienen nur Paare unterwegs zu sein. Was in aller Welt gab es denn um diese Zeit im Garten zu sehen?


  Sie sah vielleicht doch besser nach. Sie ging die extravagante Treppe zur Tanzfläche hinunter, denn die großen, offenen Türen zum Garten lagen auf der anderen Seite des riesigen Saales.


  In diesem Moment erregten zwei Gestalten ihre Aufmerksamkeit, die geistesabwesend an ihr vorbei auf den Flur hinausliefen. Die beiden Gentlemen passierten das Spielzimmer, bewegten sich die Galerie hinunter und nahmen einen Gang, der ins Haus hineinführte.


  Wenn sie nicht irrte, war einer der beiden Lord Winchell höchstpersönlich.


  Gab es im Haus noch ein Rauchzimmer? Man hatte ihr nichts davon gesagt, aber es handelte sich schließlich um ein Herrenzimmer, also gab es dazu keinen Grund, sie zu informieren.


  Während sie den Herren in sicherem Abstand folgte, hörte sie, wie Lord Winchell etwas zu seinem Begleiter sagte.


  »Wenn Sie mir in mein Arbeitszimmer folgen würden, dann zeige ich Ihnen die Pläne für den neuen Flügel des Hospitals. Sie werden sehen, meine Ideen sind weit ausgereifter…«


  »Oh, sage ich doch, Winchell. Ist das das Gemälde, von dem Sie mir erzählt haben? Eine fabelhafte Arbeit! Diese Details…«


  Wenn man Zeit dazu hatte, war Kunst eine schöne Sache, aber Agatha musste jetzt Simon finden. Wenn Winchell lediglich sein Arbeitszimmer aufsuchte, war es kaum wahrscheinlich, dass Simon dort war.


  Sie wollte gerade umkehren, als sie etwas auf dem Boden glitzern sah.


  Ein Manschettenknopf. Sie hob ihn beiläufig auf und drehte ihn zwischen den Fingern. Gold mit Lapislazuli.


  Gütiger Himmel, es war einer von Simons! Sie hatte ihn ausgesucht, weil der Stein perfekt zu seinen Augen passte. Was hatte ein Kaminkehrer auf den Gängen von Winchells Haus herumzuschleichen? Agatha ignorierte die leise Stimme, die sie erinnerte, dass sie selbst hier herumschlich. Agatha kochte.


  Er würde sie beide in Schwierigkeiten bringen. Wenn er gefasst wurde und sein Verwirrspiel aufflog, dann war auch sie enttarnt.


  Sie war nicht so weit gekommen, um sich von einem ungebildeten Halunken wie Simon aus der Bahn werfen zu lassen. Sie hielt sich im Schatten des breiten Durchgangs und schob sich an den beiden Männern vorbei, die angeregt die Verdienste des Künstlers diskutierten.


  Den Rücken zur Wand bewegte sie sich zur nächsten Tür, bereit, ein Lächeln aufzusetzen und sich für verirrt zu erklären. Sie drückte den Türknauf, steckte den Kopf in den Raum und sah sich schnell um. Nichts.


  Im nächsten Raum herrschte dieselbe kalte Dunkelheit. Sie glitt langsam dahin, um das Rascheln ihrer Röcke zu dämpfen. Wie damals, wenn sie sich an ihrer Gouvernante vorbeigeschlichen hatte, und drückte sich in die nächste Laibung.


  Als sie das Kerzenlicht durch den schmalen Türspalt fallen sah, wusste sie augenblicklich, dass sie Simon gefunden hatte. Sie schaute den Gang entlang nach Lord Winchell.


  Verdammt! Er war in ihre Richtung unterwegs! Er sah sie nur deshalb nicht sofort, weil er ins Gespräch vertieft war. Agatha schlüpfte in das Zimmer.


  Sie holte Luft, um Simon zu warnen, da fielen ihr gleichzeitig drei Dinge auf.


  Erstens handelte es sich bei dem kostbar vertäfelten Raum mit Sicherheit um Lord Winchells Arbeitszimmer. Zweitens war die halb bekleidete Frau auf dem Sofa definitiv Lord Winchells Frau.


  Und drittens war der halb bekleidete Mann, der gerade Lord Winchells Safe aufbrach, unstreitig Simon.


  Simon hörte ein leises Geräusch, dachte, Lavinia wache auf und drehte sich um. Als er Agathas große enttäuschte Augen sah, sank ihm das Herz.


  Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen. Irgendetwas, das diesen Argwohn aus ihren braunen Augen verschwinden ließ. Doch bevor er noch eine Erklärung abgeben konnte, trat sie schon in Aktion.


  Mit einem Sprung war sie beim Sofa und packte es an der Lehne. Ächzend zerrte sie es eine Vierteldrehung herum, bis es in Richtung des Feuers stand. Dann zog sie eine kleine Quiltdecke von der Lehne und bedeckte damit, was von Lady Winchells Gliedmaßen noch zu sehen war.


  Schließlich drehte sie sich zu ihm um, warf sich in seine Arme, legte eine Hand in seinen Nacken und zog seinen Mund auf ihren.


  Anfangs starr vor Erstaunen, brauchte Simon nur einen Sekundenbruchteil, bis er den Kuss erwiderte. Er presste seinen Mund auf ihre fest geschlossenen Lippen und kitzelte die Kontur ihres Mundes mit der Zunge.


  Sie wich fast zurück, presste sich ihm dann aber mit neuer Macht entgegen. Ihr voller Busen schmiegte sich an seine nackte Brust, wie er es sich erträumt hatte.


  Er vergaß sein Vorhaben, vergaß, dass sie im Arbeitszimmer eines Fremden waren, im Haus eines Fremden, und gab sich den Sirenengesängen ihres weichen Körpers hin.


  Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich hoch und auf ihre Zehenspitzen. Die andere Hand grub er in ihr Haar, um ihren Mund noch näher zu holen, er war hingerissen.


  Sie öffnete vor Erstaunen ein wenig die Lippen und wieder berührte er sie mit der Zunge, ermunterte sie, sich weiter zu öffnen. Warum küsste sie ihn nicht so innig, wie er es ersehnte?


  Die Tür ging auf.


  »Ich muss Ihnen das zeigen, Bingly – Heiliger Schotte!«


  »Wenn das nicht… Applequist ist!«


  Simon erstarrte mit Agatha in den Armen. Ah. Also war es kein Anflug von Leidenschaft.


  Sie musste gewusst haben, dass Winchell hierher unterwegs war und hatte sich ihm in die Arme geworfen, um seinen derangierten Zustand zu rechtfertigen. Während sein Verstand ihre schnelle Auffassungsgabe pries, protestierte sein Körper, weil es ihr nicht ernst war.


  »Oh!« Agatha löste sich von seinen Lippen und sah Winchell mit glaubhaftem Entsetzen an.


  »Oh, wenn das nicht – Mrs Applequist ist!«


  »Ach, ja. Nun gut… frisch verheiratet, müssen Sie wissen, Bingly«, murmelte Winchell, der offensichtlich selber zwischen Belustigung und Verlegenheit schwankte. »Was meinen Sie, sollen wir den beiden einen Moment Zeit geben, sich zu sammeln?«


  Er schob seinen Begleiter zur Tür hinaus. »Haben Sie meine neuen Aquarelle gesehen? Ich habe da einen talentierten Burschen entdeckt…«


  Die Tür schwang hinter ihm in den Angeln. Simon lockerte seinen Griff und füllte die Lungen mit göttlicher Luft.


  Da steckte Winchell den Kopf wieder zur Tür herein.


  »Fünf Minuten, Applequist. Und machen Sie um Gottes Willen Ihr Hemd zu.« Dann fiel die Tür endgültig zu.


  Agatha drückte das Gesicht an seine nackte Brust und konnte sich das Lachen anscheinend nicht verkneifen. Zumindest hielt Simon es für Gelächter. Er selbst war gleichfalls ein wenig aufgedreht.


  Doch als Agatha sich von ihm löste, sah er in ihren zornigen Augen nur Tadel.


  »Du bist ein Dieb! Ein ganz gewöhnlicher Dieb!«


  »Agatha, wir haben nur ein paar Minuten. Können wir das auf später verschieben?«


  »Nein, ich würde das am liebsten gleich erledigen. Wie konntest du mein Vorhaben derart gefährden? Sie hätten mich zurückschicken können…« Sie verstummte mit offenem Mund.


  Simon platzte vor Neugier. »Wohin? Wohin hätte sie dich zurückschicken können?«


  Sie klappte den Mund zu. »Das geht dich nichts an. Was machen wir jetzt mit Lady Winchell? Wir können sie doch nicht so liegen lassen… Was hast du mit ihr gemacht?«


  »Ich? Überhaupt nichts. Sie hat einfach zu viel Brandy getrunken.«


  »Brandy schmilzt einem die Kleider vom Leib, oder wie?«


  Simon lachte trotz des vorwurfsvollen Blicks und nickte. »Es soll gelegentlich schon vorgekommen sein.«


  »Wir können sie nicht hier lassen. Winchell wird klar werden, dass sie die ganze Zeit über hier war, und dann habe ich dich umsonst geküsst.«


  Simon fuhr hoch. »Verzeihung, ich wusste nicht, dass es ein solches Opfer war.«


  »Oh, du weißt genau, was ich meine. Nimm sie bei den Armen.«


  Gemeinsam brachten sie Lavinia zum Stehen, sofern man ein Schwanken, das an einen schlecht gesetzten Maibaum erinnerte, stehen nennen konnte. Ihr Kopf hing auf die Schulter wie bei einer Toten, und Simon fragte sich geistesabwesend, ob sie sich mit ihrer Gier umgebracht hatte.


  So oder so, ihm war das eigentlich egal, nur dass ihr Ehemann äußerst ungemütlich werden würde, wenn er sie bei seiner Rückkehr so vorfand.


  »Nebenan ist ein unbeleuchteter Salon. Du hältst sie fest -nein, ich halte sie fest – und du schaust im Gang nach.«


  Simon übergab Agatha seinen Anteil an Lavinia und gehorchte widerspruchslos, während er über die Ereignisse der letzten Minuten nachdachte.


  Agatha war recht professionell. Kalt wie Meerwasser. Simon rief sich ins Gedächtnis, dass er es mit einer Frau zu tun hatte, die vermutlich schon einiges gesehen und einiges mitgemacht hatte.


  Vor allem aber hatte sie zugegeben, dass sie ein Vorhaben verfolgte, bei dem es vielleicht um mehr ging, als nur den Geliebten zu finden.


  Wohin lief sie Gefahr geschickt zu werden? Ins Gefängnis? In die Kolonien?


  Im Gang war niemand zu sehen, und es gelang ihnen, Lavinia in den Salon zu schaffen und sie so zu arrangieren, als habe sie alleine getrunken.


  Simon legte die Karaffe und das Glas unordentlich neben ihre Füße, während Agatha ihr Bestes tat, das zerrissene Oberteil der Dame zu reparieren.


  »Ich nehme an, das hat sie auch selbst getan?« Agatha warf ihm einen giftigen Blick zu, während sie das Schlimmste mit ihrem eigenen Spitzenschal kaschierte.


  »Aber natürlich.« Simon zwinkerte sie unschuldig an, während er sich wieder herrichtete. Er vermisste einen Manschettenknopf. Also gut, dann musste er die Manschette eben in den Ärmel schieben und hoffen…


  Der verlorene Manschettenknopf blitzte direkt unter seiner Nase auf Agathas rosa Handfläche.


  »Ich glaube, du hast das hier verloren. Draußen auf dem Gang.«


  »Ah, ich habe mich schon gefragt, wie du mich gefunden hast. Das war schnell kombiniert.«


  »Das war unglaublich dreist«, schnappte sie zurück.


  Sie sah sich ein letztes Mal im dunklen Salon um und warf einen Blick auf die Uhr am Kamin. »Dreieinhalb Minuten. Genug Zeit, mir deine Erklärung anzuhören.«


  »Nicht wirklich. Ich war da drüben noch nicht fertig.«


  Agatha wurde aschfahl. »Das wagst du nicht!«


  Mit einem Zwinkern und einem Tippen an den imaginären Hut, wagte er es. Sie lief ihm nach, zog ihn am Arm, weg von der Tür zu Winchells Arbeitszimmer. »Tu das nicht, Simon. Du darfst das nicht tun.«


  »Ich brauche nicht lang, Liebes. Du stellst dich hier hin und klopfst an die Tür, falls Winchell früher zurückkommt.«


  »Ich werde dir nicht noch dabei helfen. Du gehst nicht zurück in das Zimmer…«


  Simon machte von innen die Tür zu und ließ sie vor Wut rauchend draußen stehen.


  Agatha drehte sich schnell zum Gang um und lehnte sich lässig an die Tür. Innerlich war sie alles andere als gelassen.


  Ihr Herz hämmerte wie das eines Rennpferdes, und sie wusste, es war nicht nur wegen der Frist. Simons Lippen zu spüren, war wie eine Offenbarung gewesen. Sie konnte noch immer die schockierende Intimität spüren, mit der seine Zunge ihren Mund berührt hatte, das Prickeln und Spannen ihres Busens an seiner harten Brust.


  Sie hatte seine breiten nackten Schultern nur einen Moment lang umfasst, aber sie spürte die hitzigen Muskeln immer noch unter den Handflächen, und sie wollte die Fäuste ballen, um ihn festzuhalten.


  Sie begehrte Simon. Irgendwie hatte sie es geschafft, das eine ganze Woche lang zu ignorieren. Oh, sie war sich einer gewissen Anziehung bewusst gewesen, aber nicht des pulsierenden Schmerzes im Magen und weiter unten, sie hätte ihn am liebsten auf das Sofa der Winchells gezogen.


  Eine Komplikation, über die es nachzudenken galt. Später. Wenn sie nicht mehr Gefahr lief, öffentlich enttarnt zu werden. Und sie sich vielleicht nicht mehr danach sehnte, halb nackt in Simons Armen zu liegen.


  So wie Lavinia. Die Bilder in ihrem Kopf ließen sie wütend werden. Ah, ja! Erstaunlich wie purer Zorn die Glut der Erregung erstickte. Das musste sie sich unbedingt für die Zukunft merken.


  Drinnen in Winchells Arbeitszimmer war Simon an den Wandsafe zurückgekehrt. Zum Glück war Winchell so abgelenkt gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, wie schief das Bild hing, hinter dem sich der Safe verbarg, dessen Tür weit aufstand.


  Mit schnellen feinfühligen Fingern ging Simon die Dokumente und Geldbündel durch, mit denen die kleine quadratische Box angefüllt war.


  Es war nichts Auffälliges dabei. Ein paar recht sensible Dokumente, ja, aber nichts, was Winchell in Anbetracht seiner Stellung beim Kriegsministerium nicht hätte haben dürfen. Es war etwas überraschend, dass er die Unterlagen an seinem Wohnsitz aufbewahrte, aber vielleicht nahm der Mann sich Arbeit mit nach Hause.


  Zufrieden mit dem, was er gefunden und nicht gefunden hatte, schloss Simon die schwere Eisentür und sperrte das Schloss mit einem seiner Dietriche ab.


  Hier ein Bild gerade hängen, dort ein Sofa verschieben, ein letzter Blick ins Zimmer, und die Arbeit war getan – nicht sonderlich gut und nicht ohne sich ein paar ganz neue Hindernisse in den Weg gelegt zu haben, aber getan.


  Und jetzt weiter zum schwierigsten Teil! Er musste Agatha davon überzeugen, dass er kein »gewöhnlicher Dieb« war.


  Was für ein Unsinn. Er war alles andere als gewöhnlich.


  Es war schwierig, die Party zu verlassen. Agatha tat ihr Bestes, nicht rot zu werden, als sie sich bei Lord Winchell entschuldigte, aber sein großväterlicher Tadel machte ihr bewusst, welches Bild sie in Simons Armen abgegeben hatte.


  Simon, die Ratte, blieb kühl und entspannt, verbeugte sich bedauernd und entschuldigte ihr Gehen mit ihren – ihren! -Kopfschmerzen, als hätte Winchell nichts gesehen.


  Das einzig Erfreuliche war, dass ihr frühes Verschwinden vergessen wäre, sobald Seine Lordschaft herausfand, weshalb seine Lady nicht zum Dinner erschien. Wenn sie bis dahin nur schon fort waren!


  Die wenigen Minuten, bis ihre Kutsche vorfuhr, erschienen der nervösen Agatha wie Stunden, während Simon nur nonchalant, die Hände in den Taschen, an der Wand lehnte und völlig unbesorgt aussah.


  Na, warte! Sobald sie in der Kutsche mit ihm allein war, hätte er jede Menge Sorgen.


  Während der letzten paar Minuten war ihr aufgegangen, dass Simon, wenn er ein Dieb und kein Kaminkehrer war, böse Absichten verfolgt hatte, als er ihr Haus das erste Mal betreten hatte. Die fiese Ratte wollte sie ausrauben!


  Hatte er aber nicht, da war sie sicher. Sie hatte aus Appleby nichts von wirklichem Wert mitgebracht. In dem gemieteten Haus war sogar das Tafelsilber vorhanden, und Pearson, der es gewiss bemerkt hätte, klagte nicht, das irgendetwas weggekommen war.


  Also hatte Simon nichts gestohlen, aber gelogen.


  Sie hätte für das, was er bei den Winchells getan hatte, auf der Stelle einen Wachtmeister rufen können. Das würde sie natürlich nicht, aber in ihrem Zorn gefiel ihr der Gedanke enorm.


  Sie konnte ihm zumindest damit drohen, er verdiente es nicht besser, so wie er sie hintergangen hatte. Ihm mit einer Anzeige zu drohen, würde ihn lehren…


  Die nächste Überlegung ließ sie innehalten.


  Würde eine solche Drohung Simon bei der Stange halten? Würde es reichen, ihr Simons Kooperation in einer Angelegenheit zu sichern, die für ihn weit gefährlicher war, als nur den harmlosen Mortimer zu spielen?


  Die wichtigste Entdeckung des heutige Abends – abgesehen vom erstaunlichen Reiz seiner Küsse, über die sie jetzt noch nicht nachdenken wollte – war, dass das Hospital wenig zu bieten hatte, was gesellschaftliche Neuigkeiten und Gerüchte betraf. Sie hatte heute Abend mehr über den Krieg gegen Napoleon erfahren, als in all den Wochen, in denen sie verwundete Soldaten gepflegt hatte.


  Natürlich würde sie weiter dort arbeiten. Dass das bisschen Trost, den sie zu geben hatte, so gebraucht wurde, war Lohn genug. Aber abends, mit Simon an ihrer Seite, erfuhr sie vermutlich mehr, als sie sich je erträumt hatte, denn Geraune und Tratsch brauchten diese Leute wie Luft zum Atmen.


  Im Ballsaal waren fast so viele Uniformen zu sehen gewesen wie im Hospital. Und zwar Offiziere. Männer, die Komman-do führten, die vielleicht wirklich wussten, wo ein gewisser Captain Cunnington sich im Augenblick befand.


  Die Aufregung erschütterte ihre Nerven wie Glockenklang. Das letzte Bisschen an Informationen, das sie einem tatterigen General entlockt hatte, entlohnte sie für alle Mühen.


  »Oh, der Griffin!«, hatte er mit krächzender Stimme erklärt und sie mit triefenden Augen entrüstet angesehen. »Ja, ja, natürlich habe ich von ihm gehört, so voll wie die Gazetten damit sind.«


  Agatha hatte tief Luft geholt, und der alte Mann hatte weitergeredet und es genossen, dass seine zusammengesunkene Gestalt ihn exakt auf Augenhöhe mit ihrem Mieder brachte.


  »Ich sage Ihnen, wenn ich das Kommando hätte, dann würden wegen solchen Informationen Köpfe rollen. Diese Jungspunde von der Zeitung haben keinen Respekt vor der Regierung, so wie sie die Angelegenheiten der Krone herumerzählen…«


  »So gar nicht wie Sie, Sir.« Sie hatte sich vorgebeugt, und der alte Junge war praktisch in ihren Busen gefallen. »Ich wette, nicht einmal Napoleon höchstpersönlich könnte aus einem Mann wie Ihnen die wahre Identität des Griffin herauspressen.«


  »Napoleon nicht, und nicht einmal der gute King George persönlich!«, erklärte er beherzt. Dann zwinkerte er. »Das heißt, wenn ich es wüsste…«


  Die nächste verfluchte Sackgasse. Agatha hatte geseufzt und sich aus den zittrigen Klauen des Generals befreit, als der Tanz zu Ende war.


  »…hundertprozentig wüsste, meine ich.«


  Womit Agatha wieder im Spiel gewesen war und den General zum nächsten Walzer auf die Tanzfläche gelockt hatte. Komplimente, atemlose Aufmerksamkeit und eine Menge Busen hatten ihm schließlich seine Theorie entlockt.


  Wie es schien, handelte es sich um einen zurückgezogen lebenden Gentleman… niemand Geringeres als ein Lord. Ein rätselhafter Mann, der immer wieder wochenlang das Land verließ, um ohne Tamtam und Vorwarnung wieder in die Stadt zurückzukehren. Ein Mann, der den Mund geschlossen und die Augen offen hielt. Ein Mann mit sehr hoch gestellten Freunden. Letzteres kam mit mehr als einer Spur von Unmut.


  Wenn das nicht die veritable Beschreibung eines Spions war, dann wusste Agatha auch nicht weiter. Und sie hatte seinen Namen.


  Jetzt musste sie nur noch Zugang zu seinem innersten Zirkel finden und irgendwie in sein Haus geladen werden und – und was?


  Ihn fragen, ob er der Griffin sei? Die Unsinnigkeit ihres Plans ließ sie zusammensinken. Als ob ein königlicher Spion ihr mehr erzählt hätte, als jeder anderen Klatschbase der Londoner Gesellschaft.


  Nein, ihr musste noch etwas einfallen, etwas…


  Die Kutsche fuhr vor, der junge Harry sprang ab und öffnete die Tür. Simon trat heran, um ihr hineinzuhelfen, aber sie ließ ihn stehen. Nachdem er mit seinen Diebereien ihre Mission gefährdet hatte, wollte sie ihm nicht nahe sein.


  Mit freudigem Triumphgeheul kam ihr die Lösung in den Sinn. Sie hätte keinen perfekteren Plan entwerfen können, selbst wenn sie es versucht hätte.


  Es würde ihm nicht gefallen, da war sie sicher. Trotzdem würde er nicht ablehnen. Auch wenn sie ihn in Wirklichkeit nie vertaten hätte.


  Es war auch nicht schlimmer als damals, als Jamie ihr gedroht hatte, Papa von dem unglückseligen Vorfall mit dem Erntedank-Feuer und dem Schießpulver zu erzählen. Sie hatte wochenlang nach Jamies Pfeife getanzt, bis er ihr endlich sein Wort gegeben hatte, die Sache ihrem bevorzugten Sündenbock, dem imaginären Mortimer Applequist, anzuhängen.


  Schlussendlich war sie unentdeckt geblieben und hatte sich nur einen von Papas Vorträgen über falsche Freunde anhören müssen. Der arme Papa, als es aufs Ende zuging, hatte er tatsächlich an den allgegenwärtigen Mortimer geglaubt.


  Simon warf die Frackschöße hoch, setzte sich ihr gegenüber hin und pochte zweimal mit der Faust gegen das Dach, um dem Kutscher zu signalisieren, dass sie fahrbereit waren. Sein Verstand kreiste ausschließlich um das köstliche kleine Problem, das ihm gegenübersaß.


  Agatha musste von jetzt an mit höchster Vorsicht behandelt werden. Sie war offenkundig wütend auf ihn. Das sah man an ihrem strahlenden Lächeln…


  Simon sah nochmal hin. Ja, sie lächelte ihn freudig an, als sei er die Antwort auf alle ihre Gebete.


  Oh, zur Hölle! Das konnte nichts Gutes bedeuten.


  »Ich werde es nicht tun.«


  Ihr Lächeln wurde nur noch breiter. »Oh, doch, das glaube ich schon.«


  »Ich mache es nicht.«


  »Du weißt doch noch gar nicht, worum es sich handelt.«


  »Wenn es so schlimm ist, dass du charmant zu mir bist, anstatt zu toben, dann ist es etwas, bei dem ich nicht mitmachen möchte.«


  »Bitte spiel mir nicht den rechtschaffenen, schlichten Ehrenmann vor, Simon. Wenn ich wollte, könnte ich dich auf der Stelle den Behörden überstellen. Du hast gerade Lord Winchells Safe und Lord Winchells Frau auseinander genommen.«


  Das ließ sich nicht bestreiten. Verdammt. Simon, der Kaminkehrer, war von eigener Hand gestorben. Zeit, dass Simon, der Meisterdieb, auf den Plan trat.


  »Ja, da hast du Recht. Ich bin kein Ehrenmann. Ich bin ein Mann für gute Gelegenheiten.«


  Sie zog die Augen zusammen. »Die ich dir verschafft habe, zehnfach. Ohne den Unterricht, den ich dir gegeben habe, hättest du zu einem Haus wie dem der Winchells nie freien Zugang bekommen.«


  Du hast mich benutzt. Sie musste es nicht laut sagen. Der Vorwurf war ihrem plötzlich ernsten Gesicht deutlich anzusehen.


  Er konnte die Beschuldigung schlecht entkräften, ohne weit schlimmere Vergehen einzugestehen. Wenn sie erfuhr, dass die letzte Woche nur eine Farce gewesen war, war das Ausmaß ihrer Empörung nicht mehr absehbar.


  Wenn es eines gab, das Simon über Frauen wusste, dann, dass sie allesamt gegen Lügner allergisch waren, selbst dann, wenn sie selbst gelegentlich die Unwahrheit sagten.


  Es war an der Zeit, Agatha in sichere Gefilde zu steuern.


  »Was genau hast du vor?«, fragte er und wusste, dass er es bald bereuen würde.


  »Ich möchte, dass du es nochmal machst.« Sie wies mit der Hand auf das Haus der Winchells hinter ihnen.


  »Du möchtest, dass ich Lord Winchells Safe… noch einmal auseinander nehme?«


  »Nicht Lord Winchells Safe und Lord Winchells Frau auch nicht.«


  Hörte er da ein besitzergreifendes Knurren heraus? Oh, ja. Wie erfreulich. Aber das gehörte jetzt nicht hierher.


  »Ich arrangiere, dass man mich in ein bestimmtes Haus einlädt, und du wirst mich als Mortimer begleiten, so wie heute Abend. Aber irgendwelche Übeltaten erfolgen einzig auf meine Anweisung.« Sie bedachte ihn mit einem strengen Blick, der auf ihrem süßen rundlichen Gesicht erstaunlich beeindruckend wirkte.


  »Und wessen Safe soll ich dann knacken?«


  »Lord Etheridges Safe.«


  »Warum willst du Lord Etheridge bestehlen?«


  »Ich will ihn nicht bestehlen. Allein schon der Gedanke!« Sie schaffte es doch tatsächlich, beleidigt auszusehen. »Ich denke, es schadet nichts, wenn ich es dir sage. Es ist ja schließlich nicht so, dass du gleich zu den Behörden läufst. Ich möchte nur wissen, in welcher Verbindung er zu Jamie steht.«


  »Ich bitte um Vergebung. Ich kann dir schon wieder nicht ganz folgen.«


  »Dann gewöhn dir bitte an, dich zu konzentrieren. Ich suche nach dem Griffin. Lord Etheridge unterhält ein Haus, das er kaum je benutzt. Er kommt und geht, keiner weiß wohin. Er geht gesellschaftlichen Veranstaltungen aus dem Weg und trifft nur wenige ausgesuchte Freunde, die allesamt Regierungsposten innehaben. Er kommt offenkundig in Frage.« Sie setzte sich mit selbstgefälligem Gesichtsausdruck zurück.


  »Verflucht!« Er war fassungslos. Lord Etheridge kam in Frage. Schließlich stand der Mann – neben anderen – auch auf Simons Liste. Hätte es seinem Team nicht an Personal gemangelt, Etheridge wäre längst gründlicher durchleuchtet worden.


  Es hatte seine Zeit gedauert, bevor seine eigenen Quellen Etheridge bei verdächtigen Aktivitäten ertappt hatten.


  Verdammt, sie war wirklich gut.


  Sie taxierte ihn, als sei sie unsicher, wie viel er zu wissen brauchte. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ihn das amüsiert, aber im Moment war er zu beschäftigt, sich darüber zu wundern, wie sie in einer Nacht herausgefunden hatte, wozu seine Männer Wochen gebraucht hatten.


  »Wenn es sich bei diesem Mann um den Griffin handelt, dann hatte er Kontakt zu Jamie. Lord Etheridge weiß vermutlich sogar, wo Jamie gerade ist.«


  Sie irrte sich. Irrte sich, was den Griff in betraf und was James betraf. Unglücklicherweise konnte er das nicht sagen. Er konnte nur versuchen, ihr dieses unfassbar gefährliche Vorhaben auszureden.


  Falls ihm das nicht gelang, lief sie Gefahr, dass ihre hübsche Leiche, in einen Sack voller Ziegel verschnürt, in der Themse landete.


  Agatha wartete, aber Simon sagte nichts, sondern beobachtete sie nur im trüben Licht der Laternen, die außen an der Kutsche hingen. Agatha war plötzlich sehr müde.


  Der Lügen müde, der zermürbenden Sorgen um Jamie müde, des Tanzens mit Männern müde, die ihr ständig auf die Zehen traten.


  Nun, zumindest gegen Letzteres ließ sich etwas tun. Sie bückte sich, zog die seidenen Schuhe aus und nahm ihre Zehen in die Hände. Sie rieb sie sanft und seufzte erleichtert.


  Ihre Füße fühlten sich wie zertrampelte Weintrauben an, so viele Männer, wie ihr heute Abend auf die Zehen gestiegen waren, vom General bis zum Lord. Schade, dass Simon nicht darunter gewesen war. Mit ihm hatte man wenigstens Spaß, während er einem die Zehen in Mus verwandelte.


  Ein Ballsaal war der unpassendste Ort für Seidenschuhe. Auf einer Tanzfläche trug man besser die robusten Arbeitsschuhe einer Bauersfrau.


  Sie lachte bei der Vorstellung. Ob das Gerede gegeben hätte? Grüner Satin und genagelte Stiefel. Sie sah zu Simon auf, um ihn an dem Witz teilhaben zu lassen, doch das animalische Funkeln in seinen Augen ließ sie erstarren.


  Simon stand in Flammen. Reizte sie ihn absichtlich? Wusste sie, dass er ihren ganzen Busen sehen konnte, wenn sie sich so nach vorn beugte?


  Der Funke, den ihr offenherziges Kleid und ihr geistesgegenwärtiger Kuss entzündet hatten, entfachte ein glühendes Inferno. Er konnte kaum noch denken, so dröhnten seine Ohren.


  »Wo ist dein Spitzenschal?« Gott, war das seine Stimme? Er hörte sich heiser und gefährlich an, sogar für sich selbst.


  »In Lady Winchells Mieder.«


  Ihr Spitzenschal… sie hatten ihn zurückgelassen. Ein kleiner Bruchteil seines Hirns sorgte sich wegen des verräterischen Beweisstücks, aber der weitaus größere Teil ließ ihn die kleine Scharade neu durchleben.


  Nur dass sich diesmal nicht Lavinias ausgemergelter Körper seiner Dienste erfreute. Nein, er erwies sie Agathas üppigen Formen. Der nasse, warme Pinsel… malte Muster, die ihre Kurven zur Geltung brachten.


  Agatha reif und prachtvoll, nackt und willig wie eine primitive Göttin zur Anbetung bemalt…


  »Also, machst du es?«


  Sie beugte sich vor, und Simon sah den rosigen Hof eines Nippels sich über den Stoff drängen. Ihr Mieder war noch von vorhin verrutscht. Seine Hitzigkeit geriet außer Kontrolle.


  »Oh, jaaa…«


  Als sie sich aufsetzte und begeistert in die Hände klatschte, wurde ihm bewusst, dass er laut gedacht hatte.


  Ein Kübel voller eiskalter Realität löschte die pochende Lust.


  Oh, zur Hölle, verdammt!


  Sie hatte es schon wieder geschafft.


  Purer Hass kämpfte mit blinder Lust und gewann. Er konnte sehen, wer sie wirklich war, eine Spielerin, eine Frau ohne Tugend und Moral, nur dass sie eine sehr, sehr gute Lügnerin war.


  Sie hatte ihn mit ihrem schönen Körper zweimal über den Tisch gezogen, ihn zu ihrem willenlosen Werkzeug gemacht. Sie hatte ihm seine viel gerühmte Selbstbeherrschung geraubt, und er hätte sie am liebsten dafür umgebracht.


  Wieder fragte er sich, was er da eigentlich versprochen hatte. Es mit Lord Etheridges Safe aufzunehmen, aber nur, wenn Agatha sie beide ins Haus brachte.


  Da der fragliche Gentleman keiner von der geselligen Sorte war, genau genommen war er fast ein Einsiedler, war der Fall so unwahrscheinlich wie Agathas Finte mit der möglichen Eheschließung. Es würde vermutlich nie dazu kommen, also schadete es auch keinem.


  Er unterbrach seine Überlegungen, um der fröhlich plappernden Agatha etwas zu zubrummen, doch ihren abwegigen Vorschlägen, wie Lord Etheridge dazu zu bringen sei, sie in seine nicht existierenden gesellschaftlichen Aktivitäten einzubinden, hörte er nicht zu.


  Nein, Simons Überlegungen gingen in eine völlig andere Richtung. Etheridge war in der Tat ein rätselhafter Mann. Vielleicht wirklich ein Spion? Möglich war es.


  Nur spionierte der einsiedlerische Bursche nicht für die Krone.


  Simon hätte es gewusst, wenn dem so wäre, aber das konnte er Agatha kaum mitteilen.


  Sie hätte ihm ohnehin nicht geglaubt, dass Simon, der Kaminkehrer, den sie von einem Leben als kleiner Dieb auf den Straßen Londons nach oben befördert hatte, niemand anders als einer der königlichen Spionagechefs war.


  Nein, es war besser für sie, schlecht von ihm zu denken, als die Wahrheit zu kennen. Sie durfte nicht herausfinden, dass James die Zielperson seiner Ermittlungen war. Einer von Simons Männern, den Simon finden musste, bevor er sein Land endgültig verraten konnte.


  Es würde keine öffentliche Fahndung geben, das hätte nur die Anonymität des Liar’s Club gefährdet. Bedauerlicherweise lag es allein an Simon, James zu finden.


  Finden, verhandeln und verurteilen. Und falls nötig…


  Hinrichten.


  Kapitel 9


  Nein, das hätte Agatha nicht gefallen, überhaupt nicht.


  James Cunnington trieb träumend dahin, in der Falle seiner eigenen Phantasie gefangen. Hinter ihm lag der angenehme Nebel der Bewusstlosigkeit, und vor ihm erhob sich das Ge-sicht einer Schlange. Sie tanzte, über das Knäuel ihres Körpers aufgerichtet, vor ihm herum.


  »Jamessss.«


  Eklige Dinger, diese Schlangen. Widerlich, aber faszinierend.


  »James? Wer ist Mortimer Applequist? Ich weiß genau, ich hab dich diesen Namen sagen hören. Wer ist das?«


  Die Zunge schoss vor und zurück, und die Schlange sagte wieder seinen Namen.


  »James? Beantworte die Frage. Wer ist Mortimer Applequist?«


  Niemand.


  »Antworte, James. Wer ist er?«


  Hatte er dem verdammten, schleimigen Ding nicht gerade geantwortet? In seinem Traumland legte er die Finger um den Hals der Schlange und drückte zu.


  Aber die Stimme sprach weiter. »Wer ist er? Sag es mir, James.«


  Er wollte allein gelassen werden. Er musste nachdenken. Hier stimmte etwas nicht, aber er wusste nicht, was. Wenn nur die verdammte Schlange verschwand, vielleicht bekam er dann seine Sinne zusammen.


  »Is gar keiner«, murmelte er.


  »Keiner? Was soll das heißen?«


  Dummes Scheißding! »Niemand. Ein Deckname. Wenn du nicht erwischt werden willst, schieb’s auf Mortimer.«


  »Ein Deckname. Wessen Deckname? Deiner?«


  Manchmal. Manchmal auch der von Agatha. Am Schluss hatte sogar das Personal Mortimer hin und wieder als Sündenbock benutzt. Seinem Vater, dem Mathematiker, war schließlich nicht mehr bewusst gewesen, dass es keine Person dieses Namens gab, so sehr hatte er sich in seine Trauer und seine Studien vergraben. Er hatte sie nur angezwinkert und erinnert, sich ihre Gesellschaft gut auszusuchen und sich von diesem schrecklichen Applequist-Jungen fern zu halten. James und Agatha hatten ihm zugestimmt und feierlich genickt.


  Agatha. Es gab da etwas, das er nicht vergessen durfte. Wenn diese verdammte Schlange ihn nur endlich…


  Er sehnte sich nach dem nebelverhangenen Abgrund und drehte der Schlange den Rücken zu. Die Stimme sprach weiter, aber undeutlicher. James glitt in seine innere Leere zurück und hörte nicht mehr zu.


  Nach dem kurzen Besuch bei den Winchells trabte Simon frühmorgens hellwach die Treppe hinunter, obwohl er die Nacht mit Nachdenken und im Kreis laufen verbracht hatte. Er erwartete, Agatha wie üblich mit der Zeitung über den Frühstückseiern anzutreffen.


  Stattdessen stand sie bereits ausgehfertig im Eingang und sah die Post durch, von der es jede Menge gab. Die Applequists hatten bei den Winchells offenbar ziemlich Furore gemacht.


  Jedenfalls lag ein beeindruckender Stapel auf dem Tablett. Er konnte das schwere Papier und die prachtvollen Prägungen von weitem erkennen. Die meisten Frauen wären bei einer solchen Flut vor Verzückung in Ohnmacht gefallen.


  Agatha, exotisch wie sie war, beachtete den Stapel gar nicht. Sie war nicht von dem Dünkel getrieben, ihren gesellschaftlichen Rang zu heben, das musste er ihr lassen. Aber sprach das für ihre Wertvorstellungen oder nur für ihre Professionalität?


  Agatha war jedenfalls in einen mehrseitigen Brief auf gewöhnlichem Schreibpapier versunken. Es juckte Simon zu erfahren, was sie die schwarzen Augenbrauen runzeln ließ.


  Er wusste, es hatte etwas mit ihrer Geheimniskrämerei zu tun. Ein Hinweis auf den Aufenthaltsort ihres Geliebten vielleicht. Oder etwas, das ihm die Möglichkeit gab, ihr alles zu entlocken, was sie über die Aktivitäten James Cunningtons während der letzten sechs Monate wusste.


  Sie schaute auf. »Oh, guten Morgen, Pearson hat dein Früh-stück schon fertig.« Sie senkte beunruhigt wieder den Blick. »Wenn du mich entschuldigen würdest, ich muss das hier beantworten…«


  Sie ließ ihn stehen, ging zum kleinen vorderen Salon und machte die Tür zu. Sie beantwortete den Brief, den Hut auf den Haaren festgesteckt und den kurzen Mantel zugeknöpft?


  Es musste dringend sein und somit interessant. Vielleicht entlockte er ihr einen Hinweis, wenn sie wieder herauskam. Besser noch wäre, sie ließe den Brief liegen. Simon tat neugierig, schlenderte zum Tisch und ging die Einladungen durch, die sich dort stapelten.


  Von Etheridge natürlich nichts. So einfach war das Leben nicht. Dennoch war Simon beeindruckt, wie viele Damen ihr Interesse bekundeten, die Applequists einzuladen. Von der Frau eines Colonels bis zur Countess und dazwischen jede Menge Abgeordnete des Unterhauses.


  Agatha hatte gestern Abend wirklich Eindruck gemacht. Er erinnerte sich mit einer gewissen Bewunderung an ihre Vorgehensweise. Er hatte sie mit jedem älteren Offizier tanzen sehen. Und er hatte die Herren bei ihrem Anblick jede Vorsicht aufgeben sehen… ach, diese offenkundigen Reize.


  Sie beide hatten wie eine gut geölte Maschine funktioniert, und Simon erinnerte sich, wie viel Spaß es gemacht hatte, mit einem Partner zu arbeiten. Er und Jackham waren damals, wenn es Mitternacht wurde, genauso unaufhaltsam gewesen.


  Mortimer hatte, bevor er in die dunklen Flure des Hauses verschwunden war, natürlich auch seinen Teil beigetragen. Großspurig, charmant zu den Damen, und alles in allem so dekadent, wie ein verzogener Gentleman es nur sein konnte.


  Er hatte gut dort hineingepasst.


  Simon schüttelte den Kopf. Welch nutzloses Dasein. Wie konnte ein Mann mit Rückgrat und einem Anflug von Verstand so etwas gutheißen?


  Die Tür des Salons ging auf, und Agatha eilte heraus. Er machte den Mund auf, um sie auszufragen, doch sie war, bevor er noch etwas sagen konnte, durch den Eingang und an der Tür, wo sie geschäftig einen Brief in ihrem Handtäschchen verstaute.


  Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte annehmen müssen, sie habe ihn nicht gesehen.


  Pearson öffnete die Tür zum Frühstückszimmer und zog fragend eine Augenbraue hoch.


  »Soll die Köchin Ihr Frühstück für Sie warm halten, Sir?« Der Duft, der an Pearson vorbei aus dem Zimmer wehte, hätte Simon fast in die Knie gezwungen, doch wer wusste schon, wann Agatha zurückkehrte? Er durfte sich diese Chance nicht entgehen lassen.


  »Ich komme gleich, Pearson.« Er drehte sich um und zögerte. »Gibt es heute Rührei?«


  »Ja, Sir. Und Bacon.«


  Verdammt. Dann beeilte er sich besser. Als er den Salon betrat, fragte er sich, ob er Agatha wohl die Köchin klauen konnte, wenn das hier vorüber war.


  Bis dahin würde er zusehen, dass er keine Mahlzeit versäumte.


  Der blau tapezierte Salon war sonnenhell. Agatha hatte sich offensichtlich nicht die Zeit nehmen wollen, eine Lampe zu entzünden, sondern hatte stattdessen die schweren Vorhänge aufgezogen.


  Simon holte tief Luft und stellte fest, dass er ihren Duft riechen konnte, den warmen süßen Hauch, der ihr überallhin folgte.


  Er verdrängte die sofortige Reaktion seines Körpers. Er war normalerweise nicht der Typ von Mann, dessen Wille oder Verstand von seinen Erektionen beherrscht wurden.


  Auf dem kleinen Ecktisch lag ein Stapel Briefpapier, und sie hatte das Tintenfass nicht zugemacht. Ihre Eile war zweifelsohne von Vorteil. Hatte sie eine feste Handschrift oder eine zarte?


  Simon hielt den obersten Papierbogen gegen das Licht, das durchs Fenster fiel. Ah, eine feste Handschrift.


  Er nahm den Briefbogen an den kalten Kamin mit. Der Kamin, obwohl kürzlich benutzt, war in tadellosem Zustand, worin sich Pearsons Engagement zeigte.


  Egal. Simon fasste in den Rauchfang und rieb die Finger an den feuerfesten Ziegeln. Er zog die Hand heraus und betrachtete den schwarzen Ruß an seinen Fingern. Exzellent.


  Er hielt das Papier mit der sauberen Hand über die Feuerstelle, Oberseite nach unten, und strich die rußigen Finger sanft über den Abdruck der verschnörkelten Handschrift.


  Die leicht erhabenen Lettern fingen den Ruß auf und zeigten sich deutlich, wenn auch spiegelverkehrt. Er hielt offenkundig nur die letzte Seite des Antwortschreibens in Händen, denn es ging mitten im Satz los und endete mit einem sehr großen »Als liebende Erwiderung, A.«


  Liebende Erwiderung? Simon runzelte die Stirn. Hatte sie an James höchstpersönlich geschrieben? War ihre so genannte »Mission« genauso erfunden, wie das Mrs vor ihrem Namen?


  Oder war sie bis jetzt aufrichtig gewesen und hatte nur endlich Nachricht von ihrem verschwundenen James Cunnington?


  Er beschloss, sie zu beobachten. Ganz genau.


  Natürlich nicht so genau, wie er sich das gewünscht hätte…


  Die Stimmen im Foyer vor Agathas Salon holten Simon abrupt zurück. Es war jetzt nicht die Zeit, sich von den Reizen dieser sinnlichen Lady ablenken zu lassen. Nein, er würde sich sein Vorhaben nicht wieder von Begehrlichkeiten vereiteln lassen.


  Sie verbarg etwas. Und er hielt eines ihrer Geheimnisse in der Hand. Die spiegelverkehrte Schrift war eng und flüssig, in Tinte vermutlich schwer zu lesen, unter verschmiertem Ruß überhaupt nicht.


  Er brauchte einen Spiegel. Er verließ eilig den Salon, schnüf-feite sehnsüchtig nach seinem Frühstück und lief die Treppe hinauf in sein Zimmer.


  Agatha zog den Kurzmantel aus, band sich im Umkleideraum eine der Schürzen für die freiwilligen Helfer um und versuchte, nicht mehr an den Brief zu denken. Auf dem Weg zum Hospital hatte er schwer wie ein Stein in ihrem Täschchen gelegen.


  Sie hatte ihn mitgenommen, weil sie nicht die Zeit gehabt hatte, nach einem passenden Versteck zu suchen. Das mochte albern sein, aber sie konnte nicht das Risiko eingehen, dass jemand ihn las und Lord Fistingham über ihren Verbleib informierte.


  Sie wusste zwar, dass Seine Lordschaft nur selten in der Stadt war, aber sie hatte zu ihrem Entsetzen feststellen müssen, dass der Londoner Adel eng Kontakt hielt. Fast die Hälfte der Leute, die sie gestern Abend getroffen hatte, war aus irgendeinem Grund mit Lord Fistingham bekannt. Und nun auch mit ihr.


  So sehr sie ihr neues Personal auch schätzte, sie durfte nicht vergessen, dass Dienstboten zum Klatschen neigten, auch wenn sie ihr sicherlich nicht schaden wollten. Es war bestimmt das Beste, wenn sie alles für sich behielt und das, was auf Agatha Cunnington hindeutete, sicher verwahrte.


  Aus dem Brief ihrer Haushälterin ging jedenfalls hervor, dass Seine Lordschaft von Tag zu Tag argwöhnischer wurde.


  Ich weiß nicht, wie lange ich ihn noch hinhalten kann, Miss Agatha. Er kommt fast jeden Tag mit seinem Sohn herüber und wartet manchmal stundenlang auf Sie. Ich erzähle ihm dann, sie seien Beerenpflücken, obwohl die noch gar nicht reif sind. Oder ich sage, Sie sind bei Miss Bloom zu Besuch, und am nächsten Tag erklärt er mir dann, Miss Bloom hätte gesagt, Sie seien seit Wochen nicht mehr da gewesen. Er wird immer misstrauischer.


  ###


  Es gab nicht viel, das Agatha von London aus hätte tun können, außer Jamie so schnell wie möglich zu finden. Für die Zwischenzeit hatte sie Mrs Bell Instruktionen erteilt, so gut sie konnte. Sie erschauderte, als sie aus der Ferne Reggies Berührung spürte.


  Da war es deutlich angenehmer, an Simon zu denken. Der Kuss von letzter Nacht, auch wenn er nur ein Ablenkungsmanöver gewesen war, brachte ihr Herz zum Pochen, sobald sie daran dachte. Seine Lippen waren warm und ermutigend gewesen, ohne fordernd zu sein. Es gefiel ihm, sie zu küssen, da war sie sicher.


  Ihr selbst gefielen seine Küsse bei weitem zu gut für ihren Seelenfrieden. Agatha leckte sich die Lippen und bildete sich ein, einen ganz schwachen Hauch von Zimt zu schmecken. Für einen Moment war sie wieder in dem schummerigen Arbeitszimmer und presste sich halb nackt an Simon…


  Zwei Damen, die Agatha nicht besonders gut kannte, betraten den Umkleideraum, und sie begriff, dass sie einige Zeit hier gestanden und den Kuss durchlebt hatte.


  Wie dumm von ihr. Als gäbe es nichts Dringenderes zu überlegen. Sie konzentrierte sich besser auf ihre Angelegenheiten.


  Sie verließ die Umkleide und machte sich zur Station im ersten Stock auf. Der Geruch aus Krankheit und Heilung ließ sie endlich die eigenen Sorgen vergessen.


  Sie war eine ganze Woche lang nicht hier gewesen, weil sie mit Simon gearbeitet hatte, und sie hatte ganz vergessen, was diese Arbeit ihr bedeutete. Alle, die hier arbeiteten, umgab eine ganz bestimmte Aura. Die permanente Mischung aus Hoffnung und Verzweiflung, denn das Chelsea Hospital war einerseits ein Ort der Wunder, andererseits ein Horrorkabinett.


  So viele und alle so jung. Agatha hielt sich wirklich nicht für alt, aber die Burschen, die in den Zimmern und auf den Fluren in ihren Betten lagen, erschienen ihr wie Kinder.


  Bis sie einem in die Augen sahen. Manche hielten die Schmerzen mit Charme und Witzeleien in Schach, manche zogen sich, das Gesicht zur Wand, in ihre eigene stille Welt zurück.


  Doch in ihren Augen war der Schrecken von Feuer, Tod und Leid zu sehen, ein Schatten, der auf immer bleiben würde.


  Sie trug eine Wanne mit heißen Tüchern von Bett zu Bett. Weiter unten fütterte Clara Simpson, eine junge Witwe, die mit Mrs Trapp verwandt war, einen reglosen Jungen mit dem Löffel und flüsterte ihm ermutigend zu, während ihr selbst die Tränen über die Wangen liefen.


  Agatha sah weg. Die Frauen, die im Hospital arbeiteten, wussten allesamt vom Leid der hoffnungslosen Fälle, doch sie sprachen untereinander nie darüber. Laut über den Tod zu sprechen, war, als lüde man ihn ein.


  »Ah, der hellste aller Sonnenstrahlen hat doch noch zu mir gefunden!« Die laute Männerstimme hinter ihr schien keinen Trübsinn zu kennen.


  Agatha drehte sich nach dem Sprecher um, und ihr Lächeln war echt. Collis Tremayne war ihr Lieblingspatient, nicht nur wegen seines redegewandten Charmes.


  Collis hatte davon geträumt, Musiker zu werden. Bevor er die Uniform übergestreift hatte und in den Krieg gezogen war. Bevor ihm in der Schlacht ein Arm zertrümmert worden war.


  Es hieß, es sei schon beschlossene Sache gewesen, dass er den Arm verlieren würde, aber ein scharfsichtiger Arzt, der den Berg aus amputierten Gliedmaßen neben sich nicht mehr ertrug, hatte bemerkt, dass die linke Hand des jungen Soldaten noch warm war und zuckte, wenn man sie stach.


  »Lassen wir ihn den Arm behalten«, hatte er erklärt. »Er wird wahrscheinlich wie ein nutzloser Klotz herumhängen, aber der Bursche ist wenigstens noch ganz.« Dann hatte er die Wunden zugenäht, die Knochenstücke so gut er konnte eingerichtet und den Arm fest geschient.


  Als Collis sich hier auf der Station vom Schock der Operation und des Transports erholt hatte, hatte Agatha in seinen Augen den Schmerz über den Verlust gesehen. Sein linker Arm war kaum mehr als eine Dekoration, die zu seinem rechten passte.


  Er hatte still dagelegen, hektisch gezwinkert und die Decke fixiert. Dann hatte er die Lippen zu einem winzigen Lächeln verzogen, sie angesehen und gesagt: »Damit ist es dann entschieden. Ich werde jetzt wohl Trommel lernen müssen.«


  Das hatte er tatsächlich getan. Als sie ihn das nächste Mal gesehen hatte, hatte er aufrecht im Bett gesessen, eine Trommel auf dem Schoß, wie sie die Kapellen bei der Parade spielten.


  Zur Freude – und manchmal zum Leidwesen – seiner Kameraden lernte er einhändig Trommel spielen, beide Schlagstöcke präzis mit einer Hand führend.


  Jetzt tippte er die Schlagstock-Zwillinge zum Gruß an die Stirn. Wenn er nicht spielen konnte, wirbelte er die Stöcke die ganze Zeit über herum, um sie noch besser in den Griff zu bekommen.


  »Guten Morgen, Collis.« Agatha konnte nicht widerstehen, ihn aufzuziehen. »Sie passen lieber auf, wenn Sie die Dinger durch die Luft werfen. Gefreiter Soames hat geschworen, dass er sie verbrennt, wenn Sie ihm nochmal einen in die Nase stecken.«


  »Soames ist ein Kunstbanause. Er weiß die hohe Kunst des Trommeins nicht zu schätzen.« Collis beugte sich zu ihr. »Ich habe Sie vermisst, süßer Engel.« Er sah sich um und flüsterte: »Die Karten, haben Sie die Karten dabei?«


  »Collis, mir gehört inzwischen Ihr Haus, Ihr Vieh und Ihr erstgeborenes Kind. Haben Sie noch nicht genug?«


  »Vermutlich.« Er sank enttäuscht in die Kissen zurück. »Ich gewinne heute sowieso nicht. Aber wollen Sie nicht für mich mischen? Ihnen zuschauen, ist wie einer Künstlerin bei der Arbeit Zusehen.«


  Agatha setzte sich auf den Rand der Pritsche und balancierte die Wanne auf den Knien. »Gut, ich mische für Sie. Geben Sie dann Ruhe und betteln nicht wieder um eine zweite Chance?«


  »Mit keinem Wort.«


  Sie schaute ihn zweifelnd an, aber er lächelte nur unschuldig. Agatha griff in die Tasche ihres Kleides und holte ein Päckchen Karten heraus.


  Collis setzte sich nach hinten, lachte, und ein paar von den anderen Patienten reckten die Hälse, um besser zu sehen.


  Was faszinierte die Männer so an Karten? Jamie hatte die Karten immer geliebt und ihr ein paar Tricks beigebracht, als sie jung waren. Während sie gewartet hatte, dass er zu einem seiner seltenen Besuch nach Hause kam, hatte sie geübt und neue dazugelernt, bis sie ihren Lehrer, sehr zu dessen Freude, überholt hatte.


  Sie teilte die Karten in zwei Stapel, spreizte die Hände und mischte die beiden Stapel zu einem einzigen ordentlichen Stapel auf Collis’ Knie.


  Er schloss verzückt die Augen. »Was für eine Frau. Sagen Sie, dass Sie mich heiraten. Ich werde heute entlassen. Das ist Ihre letzte Chance, ja zu sagen, süßer Engel.«


  Agatha schob das Kinn vor. »Hört das denn nie auf? Ich habe Ihnen doch gesagt, ich bin schon verheiratet.« Die Lüge fiel ihr von mal zu mal leichter. War das eine Frage der Übung, oder hatte es mit ihren Gefühlen für Simon zu tun?


  »Dann brennen Sie eben mit mir durch. Ich bringe Sie nach Polynesien, wo uns keiner findet. Wir werden Sonne, Honig und zehn Kinder als unseren eigenen Eingeborenen-Stamm haben.«


  »Oh, meine Güte. Das klingt anstrengend.« Sie erwiderte sein freches Lächeln. »Wohin gehen Sie nach Ihrer Entlassung?« Er hatte ihr erzählt, dass er weder Eltern noch Geschwister hatte. »Mein Onkel Dalton nimmt mich auf. Seltsam, es hat ihm eh nie gefallen, dass ich an der Drury Lane im Orchester spielen wollte.«


  »Kein Freund des Theaters, wie?«


  Collis sah sie von der Seite an. »Nicht von dieser Sorte Theater, würde ich sagen.«


  Agatha hatte keine Ahnung, was er meinte, nickte aber verständig. Es gab in London vieles, von dem sie nichts wusste. Aber sie tat lieber wissend, als sich fragen zu lassen, woher sie kam.


  »Collis, ich muss mich schon wundern, dass du in Gegenwart einer Lady ein so geschmackloses Thema ansprichst«, kam eine unbekannte Stimme von hinten.


  Agatha drehte sich so schnell um, dass ihr fast die Wanne vom Schoß rutschte. Sie griff hastig danach.


  Doch anstatt des Blechrands bekam sie ein paar große warme Finger zu fassen. Agatha sah auf, konnte vor dem hohen Bogenfenster aber nur die Umrisse eines groß gewachsenen, nach vorn gebeugten Mannes erkennen.


  Collis kicherte. »Onkel Dalton, es freut mich, dir Mrs Applequist vorstellen zu dürfen, die sicher gern aufstehen würde, wenn du freundlicherweise aufhören würdest, dich so über ihr aufzutürmen.«


  Agatha warf ihrem Patienten einen erstickten Blick zu, zog Onkel Dalton die Wanne aus den Händen und schob sie Collis hin.


  »Hier. Halten Sie sich ja raus.«


  Dann erhob sie sich so anmutig, wie der große, dicht vor ihr stehende Gentleman es zuließ. Doch auch ganz aufgerichtet reichte sie ihm gerade bis zur Halsbinde, die praktisch alles war, was sie von ihm sehen konnte.


  »Erfreut Sie kennen zu lernen, Onkel Daltons Halsbinde«, sagte sie trocken.


  Collis schnaubte, doch Agatha wollte ihn nicht weiter aufstacheln, also wartete sie höflich, bis der große Mann begriffen hatte und ein Stück zurücktrat.


  »Ich bitte um Verzeihung, Mrs Applequist. Wie ungeschickt von mir.« Die breite Brust wich zurück, und Agatha konnte ihm endlich ins Gesicht sehen.


  Sie blinzelte. In London bekamen sie die Männer richtig schön hin, oder? Sie war sicher, die meisten Frauen hätten den Mann hier absolut atemberaubend gefunden, auch wenn er auf sie keine solche Wirkung ausübte wie Simon.


  Trotzdem ließ sich nicht bestreiten, dass breite Schultern und ein fein geschnittenes Kinn ihren Reiz hatten. Und diese Augen, silbern wie die eines Wolfs. Eine ziemliche Ansammlung männlicher Reize. Sicher, edel war nur, wer auch edel handelte.


  Und dieses edle Geschöpf war ein klein wenig ungehobelt.


  Sie bot ihm die Hand. »Nun, Onkel Dalton, sehen wir uns endlich. Ihre Halsbinde hat mir schon vieles über Sie verraten.«


  Wodurch sich seine strenge Miene endlich löste. Ein tiefes Lachen dröhnte aus seiner Brust. Er beugte sich über ihre Hand und lächelte halb, als er wieder hochkam.


  »Heiliger Schotte, Mrs Applequist! Er lächelt. Informieren Sie schnell die Presse!«


  »Danke, Collis. Ich denke, es reicht jetzt.« Onkel Daltons Stimme war sanft, aber Collis hörte auf der Stelle auf. Agatha war beeindruckt.


  Und wie bekam sie nun die Hand aus Onkel Daltons warmer Umklammerung? Ihm schien nicht bewusst, dass er sie noch festhielt, während er sie mit eisigem Blick musterte.


  »Montmorency, genau genommen. Dalton Montmorency. So gern ich Sie in meiner Familie willkommen heißen würde, ich fürchte, mehr als diesen Flegel Collis, der mich Onkel nennt, kann ich nicht ertragen.«


  Ah, so machte er es. Es funktionierte wirklich gut. Ein einziger Satz, und sie kam sich unbeholfen und dumm vor, einen derart kraftstrotzenden, beeindruckenden Fremden veralbert zu haben. Sie zog ihre Hand weg, und es kümmerte sie nicht länger, ob es rüde erschien.


  »Sie haben ein so autoritäres Wesen, Sir. Ich sollte mir davon eine Scheibe abschneiden.« Sie bestimmte seit langer Zeit selbst über ihr Leben und rechtfertigte sich nicht gern. Wie ein Kind zurechtgewiesen zu werden, machte sie ziemlich reizbar.


  »Jetzt sieh dir an, was du angerichtet hast, Onkel. Sie lacht nicht mehr.« Collis fiel in die Kissen zurück und schob den guten Arm kraftlos vor die Augen. »Mir schwant, ich falle in Ohnmacht. Vielleicht kann ich doch noch nicht nach Hause«, lispelte er im Tonfall einer alten Lady.


  Agatha konnte nicht anders, sie lachte. »Oh, hoch mit Ihnen, Sie alberner Kerl.«


  »Sie haben an meinem Neffen also Gefallen gefunden, Mrs Applequist. Ich sehe, Sie sind nicht in Trauer.« Dalton Montmorencys Stimme klang anzüglich. »Wie lang ist es her, dass Ihr Gatte verstorben ist?«


  »Bestimmt nicht lang, beim Frühstück ging es ihm jedenfalls noch gut«, erwiderte Agatha, während sie Collis die Wanne abnahm. »Oh!« Sie drehte sich um, stemmte eine Faust in die Hüfte und lächelte Mr Montmorency an. »Sie haben mich fälschlicherweise für eine Witwe gehalten. Dachten Sie, ich sei hinter Collis her?«


  Aus dem erstaunten Gesichtsausdruck zu schließen, hatte er das wirklich gedacht. Hinter ihr krähte Collis triumphierend.


  »Onkel, ich glaube, du hast endlich deine Meisterin gefunden. Zu dumm, dass sie verheiratet ist. Sie hätte jedenfalls ein höchst unterhaltsames Tantchen abgegeben, wenn ich sie schon nicht zur Frau bekommen hätte.«


  »Oh, jetzt ist aber Schluss, Collis«, sagten Agatha und Mr Montmorency gleichzeitig. Dann sahen sie einander an und lachten.


  Jetzt, wo die Frage nach Agathas Familienstand geklärt war, schien Mr Montmorency sich zu entspannen. Als er mit Collis besprach, welche Arrangements er getroffen hatte, sah Agatha, welch aufrichtige Zuneigung er für seinen ungestümen Neffen hegte.


  Montmorency war zudem viel jünger, als sie anfangs gedacht hatte. Als seine strengen Gesichtszüge sich lösten, wirkte er nicht älter als Simon. Collis musste der Sohn einer älteren Schwester sein. Von seinem Onkel trennten ihn vielleicht zehn Jahre.


  »Die Pflicht ruft, Gentlemen. Es freut mich, dass Sie nach Hause kommen, Collis, aber ich muss zugeben, dass ich Sie sehr vermissen werde.« Sie beugte sich hinab und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


  Er lächelte zu ihr auf. »Sie müssen uns besuchen kommen, süßer Engel. Onkel Dalton und ich werden Sie und Mr Applequist bald zu uns einladen, nicht wahr, Onkel?«


  »Collis, nichts wäre mir lieber als das, aber ich fürchte, es wird Mr Applequist nicht gefallen, wenn du seiner Frau Kosenamen gibst.«


  Agatha ließ sie debattierend zurück und wandte sich mit einem echten Lächeln im Gesicht dem nächsten Patienten zu.


  Kapitel 10


  Simon marschierte schnell in den Liar’s Club und hatte für Stubbs nur ein Nicken übrig. Er durchquerte den Hauptraum und stellte fest, dass unter seinen Kunden keine Frühaufsteher waren, denn die Tische und Stühle waren allesamt unbesetzt.


  Dankbar, dass er nur Mortimers Garderobe trug, nicht seine Charakterzüge, passierte er den Dienstboteneingang und ging durch die Küche in den richtigen Liar’s Club.


  Er nickte drei Männern zu, die eine auf den Tisch gebreitete Karte umstanden, und einem vierten Mann, der gerade seinen Bericht schrieb. Dann ging er in das Büro, das nominell seines war, tatsächlich aber von Jackham benutzt wurde.


  Simons tatsächliches Büro war nur auf höchst geheimen Wegen zu erreichen. Nur ein paar Wenige kannten den Zugang. Unglücklicherweise war James Cunnington einer davon.


  Sein mangelndes Urteilsvermögen setzte ihm wieder zu. Simon warf Hut und Mantel schwungvoller fort als beabsichtigt, und Jackhams Garderobenständer fiel klirrend um.


  Jackham sah erstaunt auf. Simon zog warnend die Augenbrauen zusammen. Das Letzte, was er hören wollte, war, dass er seine berühmt-berüchtigte Selbstbeherrschung verlor.


  »Hallo, Simon«, sagte Jackham vorsichtig.


  »Irgendwas Neues?«


  »Wir haben seit der Schlangenshow sechs neue Gimpel – ah, Mitglieder – gewonnen. Kurt sagt, der Preis für Lamm sei gestiegen, und er bräuchte noch einen Burschen für die Spülküche. Oh, und dieser kleine Bursche, Feebles, hat vorbeigeschaut. Er sagt, er hätte einen Tipp für Sie.«


  Simon nickte nur, war innerlich aber alarmiert. Feebles war der Mann, den er auf James angesetzt hatte. Der einzige Mann, den er überhaupt von der Suche informiert hatte.


  Der gerissene Taschendieb war derjenige, der die Sache mit dem Bankguthaben herausbekommen hatte, und er war beauftragt, in gewissen Etablissements nach einem Mann Ausschau zu halten, auf den James’ Personenbeschreibung passte.


  Simon tat gelangweilt und warf sich auf das alte bequeme Sofa. »Hat er gesagt, wo er hingeht?«


  »Er hat gesagt, er arbeitet heute unsere Straße ab. Ich hab gesagt, geht in Ordnung, solange er die Finger aus den Taschen unserer Gentlemen lässt. Ich hab all das hübsche Geld lieber hier im Club.«


  Jackham hörte sich ein wenig missbilligend an, als ob Taschendiebe nicht derselben sozialen Schicht angehörten wie ehemalige Oberklassen-Einbrecher.


  Simon stimmte dem oberflächlich betrachtet zu. Feebles war eine mächtig armselige Gestalt, knochig und schief.


  »Dann gehe ich ihn besser suchen. Dauert nicht allzu lang.«


  Simon zwang sich, zur Vordertür zu schlendern, obwohl er Feebles am liebsten nachgerannt wäre. Er klopfte einem schrecklich geschmeichelten Stubbs auf die Schulter und fragte: »Hast du letzte Stunde oder so Feebles gesehen?«


  »Oh ja, Sir. Er hat erst an der Ecke da drüben gearbeitet, dann hat er gesagt, dass er es einen Block weiter versucht.« Stubbs wies nach rechts.


  Simon dankte ihm, schlenderte die Straße entlang, nickte dem einen oder anderen Fußgänger zu oder tippte sich an den Hut.


  Bald stieß er auf Feebles, der lässig am Laternenpfahl an der Ecke lehnte und die Passanten mit Blicken taxierte.


  »Guter Tag?«


  Feebles zuckte ein wenig betreten die Achseln. »Ich halt bloß meine Finger geschmeidig, Mister Rain. Behalten tu ich nichts.«


  »Was hast du für mich?«


  »War heut Morgen im Chelsea Hospital. Mr Cunnington hab ich nirgends gesehen, aber Ren Porter liegt auf der Station im dritten Stock und sieht nicht gut aus.«


  »Porter? Verdammt.« Simon hatte nicht einmal gewusst, dass Porter in Schwierigkeiten war. Sein letzter Bericht war pünktlich eingetroffen, und der Nächste war erst morgen fällig. »Was ist passiert? Was hat er gesagt?«


  »Die Sache ist die, Sir, er hat gar nichts gesagt. Kopfverletzung und zwar ne schwere. Er ist noch nicht aufgewacht und sie sagen, sie glauben auch nicht, dass er’s noch tut.«


  Simon plagten schwere Gewissensbisse. Den nächsten guten Mann ins Verderben geschickt.


  »Wissen sie, wer er ist?«


  »Nein, Sir. Ich hab kein Wort gesagt. Sie nennen ihn da John Day. Ehrlich gesagt, ich hätt ihn fast nicht erkannt. Wenn er nicht diese Locken hätt, würd selbst seine Mutter ihn nicht erkennen.«


  »Gut, ich sorge dafür, dass er abgeholt wird und finde heraus, was sie wissen.«


  Es gab in der Stadt diverse Räumlichkeiten, die seine Männer gelegentlich nutzten. Dort konnte man sich um Ren kümmern. Er würde die beste Pflege bekommen, die für Geld zu haben war, vielleicht geschah ja ein Wunder, und Simon hatte nicht noch einen Mann auf dem Gewissen.


  Simon nickte Feebles zu und wandte sich zum Gehen, doch der kleine Dieb rief ihn zurück. »Es gibt da noch was, Sir. Die Frau, nach der Sie sich erkundigt haben, die mit Cunningtons Bankkonto…«


  Simon drehte sich schnell wieder um. »Was wissen Sie?«


  Simons Heftigkeit ließ Feebles zwinkern. »Nicht viel, Mr Rain. Ich hab nur gehört, wie sie heute Morgen im ersten Stock jemandem vorgestellt worden ist. Sie war schon früher oft da. Hab sie selber gesehen. Ich wusst nur bis heute nicht, wie sie heißt.«


  »Mrs Applequist? Im Hospital?« Was machte sie da?… Natürlich. Sie suchte, genau wie er, nach James.


  Wieder einmal zeigte sich, wie klug sie war.


  »Danke, Feebles. Viel Glück bei der Arbeit.«


  »Ja, Sir. Falls ich noch was rausfinde, melde ich mich wieder.«


  »Ja, tu das.« Simon winkte ihm geistesabwesend und machte sich auf den Weg.


  Aber nicht zurück in den Club. Zum Hospital, wo er sich einem lebenden Toten stellen und wortlos um Vergebung bitten musste. Die Vorstellung, dort auf Agatha zu treffen, machte es gleichermaßen leichter wie schwerer.


  Simon blieb stehen, schüttelte den Kopf und ging weiter. Er wollte diesem Gedanken jetzt nicht auf den Grund gehen.


  Im Hospital angekommen, marschierte er zuversichtlich drauflos, als sei er in offiziellen Angelegenheiten hier. Keiner würdigte ihn nur eines Blickes, während er auf die Station ging, die Feebles ihm genannt hatte und schließlich vor John Days Bett stand.


  »Oh, Ren. Du siehst gar nicht gut aus«, flüsterte er.


  Das tat der junge Mann wirklich nicht. Er lag in tiefer Reglosigkeit da, man hätte ihn für tot halten können, hätte sich nicht ganz schwach die Brust gehoben.


  Es war ein Wunder, das Feebles ihn erkannt hatte. Das Gesicht ein Matsch aus Schwellungen und Blutergüssen, die charakteristischen Locken fast völlig von einem riesigen Gazeverband bedeckt, sah Ren Porter nicht im Geringsten wie er selbst aus.


  Simon studierte das Diagramm am Fußende des Betts. Es gab nicht viel Hoffnung für den bewusstlosen Ren Porter, so viel war klar.


  Man hatte Ren vor einer Taverne am Stadtrand von London aufgefunden, in der Nähe der Docks. Der örtliche Arzt hatte ihn an den Konvoi aus Verwundeten von einem der Schiffe überstellt, weil er wohl glaubte, dass der junge Mann mehr Hilfe brauchte, als er ihm geben konnte.


  Simon hegte keinen Zweifel, dass die Kleider, die Ren getragen hatte, etwas mit seinem Auftrag zu tun hatten. In der Hoffnung, die Aufmerksamkeit der Männer zu erregen, die für den französischen Geheimdienst Spitzel rekrutierten, hatte Porter den desillusionierten, vom Glück verlassenen jungen Gentleman gespielt.


  Zumindest ging Simon davon aus. Auf der anderen Seite des Kanals war dem jedenfalls so.


  Irgendwie – und Simon hatte das üble Gefühl, er wisse wie -war Rens Tarnung aufgeflogen, und die Vergeltung war postwendend und mit beinahe tödlichem Ausgang erfolgt.


  Die Kurve verschwamm ein wenig. Simon schloss die Augen. So einfach ließ er Ren Porter nicht gehen. Unter Simons Obhut wurde der Mann auf jeden Fall besser versorgt als auf der überfüllten Krankenstation.


  Ren hatte keine nennenswerte Verwandtschaft, nur eine entfernte Cousine auf dem Land. Im Club hieß es, dass er mit einem Mädchen aus London verlobt sei, einer kleinen Blondine mit mehr Figur als Verstand.


  Simon bezweifelte, dass die Verlobung – falls sie wirklich offiziell war – lange halten würde. Falls Ren überlebte, ließ sich nicht sagen, in welcher geistigen und körperlichen Verfassung.


  Die Schwestern und Ärzte taten ihr Bestes, doch Simon konnte sehen, wie überfordert sie waren. Überall im Haus bewegten sich Männer und Frauen in Straßenkleidung durch die Reihen der Verwundeten. Freiwillige, ohne Ausbildung oder Studium, boten an Hilfe an, was sie konnten.


  Simon hängte das Diagramm zurück und legte Ren zum Versprechen die Hand auf die Schulter. »Ich komme wieder.«


  Die Verwaltung war unten, und Simon nahm sich unterwegs die Zeit, sich unter den Verwundeten nach vertrauten Gesichtern umzusehen. Als er unter der Tür eines großen Raumes mit Gewölbe innehielt, entdeckte er Agatha.


  Sie saß bei einem jungen Mann auf der Bettkante, lachte und spielte Karten. Sie hatten jede Menge Platz auf dem Bett, denn der Bursche hatte keine Beine mehr.


  »Hab ich Sie wieder erwischt, Seamus«, hörte er sie sagen.


  »Sie haben eben eine gute Fee, Mrs A.« Der schwarzhaarige junge Mann lächelte erschöpft.


  Simon stellte fest, dass der Bursche fiebrig aussah, die grünliche Blässe kontrastierte mit geröteten Wangen. Vermutlich setzte die Sepsis ein. Der arme Junge war verloren, nur wenige überlebten eine so radikale Amputation und die unausweichliche Infektion.


  »Nun, die Feen und ich haben Ihnen heute schon genug Geld abgenommen, Seamus.« Sie steckte die Karten ein.


  »Seht ihr das? Sie ist genau wie eine Nixe und gibt einem Burschen keine Chance, dass er’s zurückgewinnt«, sagte er.


  »Da müssen Sie noch einen Tag warten.«


  Agatha beugte sich vor und legte Seamus die Hand auf die Stirn. »Sie haben wieder Fieber. Wenn Sie sich jetzt nicht hinlegen und ausruhen, sage ich es der Schwester.«


  Er lachte matt und hob beide Hände. »Nein, bloß das nicht! Ich ruhe mich aus, ich verspreche es.«


  Unbeholfen und aus dem Gleichgewicht, weil ihm die Hälfte seines Körpers fehlte, benötigte er zum Hinlegen Agathas Hilfe. Immer noch lächelnd lag er endlich in den Kissen und machte die Augen zu.


  Simon sah das neckische Lächeln von Agathas Lippen weichen. Sie zwinkerte hektisch, zog dem jungen Mann die Decke hoch und erhob sich leise von der Bettkante.


  Als sie sich wegdrehte, sah Simon, wie sie sich die Augen wischte und tief Luft holte.


  Dann lächelte sie strahlend und ging zum nächsten Bett, wo schon der nächste Soldat ungeduldig auf sie wartete.


  Simon trat zurück und lehnte sich im Flur an die Wand. Das hatte er wirklich nicht erwartet. Er hatte gedacht, dass Agatha einfach die Stationen durchsah. Er hätte nie gedacht, sie auf diese Weise arbeiten zu sehen.


  Es schien eine simple Sache zu sein, mit verwundeten Männern zu lachen, zu scherzen und Karten zu spielen. Man hätte denken können, jeder könne es. Aber nicht jeder tat es. Er selbst hatte nie daran gedacht, herzukommen und Zeit mit den zerschmetterten jungen Männern zu verbringen, die so viel für England gegeben hatten.


  Er hatte es kaum geschafft, eine Viertelstunde lang an Rens Bett zu stehen. Wie schaffte es Agatha, sich stundenlang mit einem Verwundeten nach dem anderen zu befassen? Angesichts der zerstörten Leben fröhlich zu wirken? Angesichts des Todes?


  Und, was noch wichtiger war – warum tat sie es?


  Er musste seine Schlussfolgerungen, was Agathas Beweggründe anging, ernsthaft überdenken.


  Sie war James gegenüber offenkundig loyal. Aber sie war auch hier und schenkte den Soldaten Englands ihre Zeit.


  Was er auf der Station gesehen hatte, waren nicht die Taten einer französischen Kollaborateurin. Die Frau, die sich weggedreht hatte, um ihre Tränen zu verbergen, unterstützte den Feind nicht mehr als er selbst.


  Also, wer war sie wirklich? Die wilde Geliebte, die James ihm beschrieben hatte? Der perfekte Profi, den Simon erlebt hatte? Oder die sanftmütige Frau, die sich im Angesicht von Verletzung und Tod aufopferte?


  Das Schreiben, das er heute Morgen entziffert hatte, sprach für ihre Unschuld, auch wenn es neue Fragen aufwarf.


  Die letzte Seite hatte eine »liebe Mrs Bell« angewiesen, wie sie den Fragen eines »Lord Fistingham« entgehen konnte.


  Sagen Sie ihm, dass ich mich in Kendal einer Kur unterziehe. Achten Sie darauf, nicht anzudeuten, dass ich Lancashire verlassen habe, oder er wird sofort wissen, dass ich in London bin. Ich bin sicher, bald Nachricht von James zu haben.


  Lancashire. James war aus Lancashire, auch wenn er seit Jahren nicht mehr dort lebte. Wie es schien, reichte die Affäre weiter zurück, als Simon anfangs gedacht hatte.


  Wer war Lord Fistingham? Ein weiterer Liebhaber? Jemand, der um ihre Zuneigung buhlte? Jemand, den sie sich für den Fall hielt, dass James nicht mehr auftauchte?


  Nein, das konnte er nicht glauben. Ihre Liebe zu James war echt, darauf hätte er sein Leben gewettet. Das war kein geschäftliches Arrangement, zumindest nicht, was sie anging.


  James hatte klargestellt, dass er keine wirklichen Gefühle für sie hegte. Hatte er dafür gesorgt, dass Agatha ihr Zuhause auf dem Land verließ, damit er sie in London bequem in seiner Nähe hatte? Um sie nach Belieben zu benutzen, ohne sich um den Schmerz zu scheren, den er ihr möglicherweise bescherte?


  Das neuerliche Indiz für James’ schlechten Charakter machte Simon wütend. James hatte ihn gründlich zum Narren gehalten. Und Agatha vermutlich noch gründlicher.


  Wenn sie nicht des Hochverrats schuldig war, war sie jedenfalls nicht die erste Frau, die treu ergeben dem falschen Mann folgte. Die eigentliche Frage lautete: Wofür würde sie sich entscheiden, wenn sie die Wahrheit erfuhr? Für den Geliebten oder ihr Land?


  Er entfernte sich langsam und arrangierte Rens Entlassung aus dem Hospital. Im Fall Porter hatte sich jemand schwere Schuld aufgeladen.


  Simon war sich ziemlich sicher zu wissen, wer.


  James Cunnington rollte sich auf seinem übel riechenden Strohsack zur Seite und blinzelte die Morgensonne an, die durch die Spalten der Plankenwand vor seiner Nase drang. Zumindest glaubte er, es sei Morgen.


  Es gelang ihm nicht oft, sich aus dem betäubenden Nebel zu befreien, der ihn umfing. Doch wenn er es schaffte, versuchte er so viele Einzelheiten seiner Umgebung wie möglich zu erkennen.


  Er wusste, er war auf einem Schiff, einem Fischkutter vermutlich, aus dem Geruch und der Krümmung der Bordwand zu schließen. Kein neuer Kutter, denn er knarrte bei jeder Welle, und die Planken hatten sich verzogen, sogar die seeseitigen.


  Es gab einen Spalt, der breit genug war, das Auge dagegenzupressen und ein bisschen was von der Welt draußen zu sehen. Es gab nicht viel zu sehen, tröstlich war es trotzdem. Wenigstens war er über der Wasserlinie.


  Er wusste, dass sie in einem Hafen lagen, denn manchmal hörte er in der Ferne Hufe klappern. Aber der Hafen wurde kaum genutzt, denn er hatte durch sein Guckloch zur See nie ein anderes Schiff aufs offene Meer hinausfahren sehen. Nein, das hier war keines von den dreckigen Hafenbecken der Themse.


  Er wusste, dass die Besatzung aus Franzosen bestand, denn er hörte sie einander anschreien oder ihn verfluchen, wenn sie ihm Essen brachten oder ihn schlugen. Er hatte eine erstaunliche Anzahl neuer Flüche gelernt, aber er zweifelte, dass er je die Gelegenheit bekam, sie zu verwenden.


  Er wusste, ein Mann konnte mit Wasser und Brot lange überleben; auch wenn das Brot alt und völlig verschimmelt war und das Wasser bitter nach totem Fisch und Rost schmeckte. Er wusste, dass es für einen groß gewachsenen Mann vermutlich keine größere Folter gab, als ihm die Hand an die Fußgelenke zu fesseln, so dass er sich nie ganz strecken konnte.


  Er wusste, dass grobes Seil sich nicht dehnte, Haut aber sehr wohl riss. Er wusste, dass Zähne gegen ein seegeprüftes Hanfseil nichts ausrichten konnten. Er wusste, dass er schlussendlich sterben würde.


  Er wusste, dass er langsam und unausweichlich vom wohl genährten, zivilisierten Menschen zum blutrünstigen Tier wurde, das sich auf den nächstbesten Menschen stürzte, der seine winzige Zelle betrat.


  Diesen Faktor fand er absolut akzeptabel.


  Das hohle Geräusch von Schritten hallte vor seiner niedrigen, engen Tür wieder. Zeit fürs Frühstück. Natürlich war es die einzige Mahlzeit am Tag, aber es amüsierte ihn, auf Feinheiten zu achten.


  James ließ den Kopf auf den Strohsack fallen und stellte sich bewusstlos. Nicht, dass er je weit davon entfernt gewesen wäre. Doch wenn er sich ruhig hielt, würde der Kerl, der ihm das Essen brachte, schnell wieder gehen und ihm nur ein, zwei boshafte Tritte verpassen.


  Der stämmige Mann, den James im Geiste Bull getauft hatte, warf das Brot neben den flachen Strohsack, ließ den Wasserkübel verschwenderisch überschwappen und zielte einen gemeinen Tritt in James’ Seite.


  »Wach auf! Aufwachen, fauler Engländer!«


  James linste unter achtsam gesenkten Lidern heraus und traute dem Kerl zu, dass er ihn das nächste Mal in die Eier trat. Aber als der Schuft sich umdrehte und aus der Hintertasche seiner Hosen eine zusammengerollte Gazette ragte, vergaß James jeden Selbstschutz.


  Eine Zeitung! Aus einer örtlichen Gazette würde er eine Menge nützlicher Dinge erfahren. Wo er war, das Datum, den Kriegsverlauf…


  Er musste sie haben. Aber wie?


  Nun, fürs Erste würde der faule Engländer aufwachen. Ächzend rollte er sich auf den Boden, dann versuchte er, die Beine unter sich zu ziehen.


  Es war beängstigend, wie wenig er seine Schwäche simulieren musste. Wenn er nicht schnell hier herauskam, war er bald nicht mehr fähig zu fliehen.


  Der Franzose drehte sich grunzend um und hob den Fuß, um wieder nach ihm zu treten. Vornübergebeugt war es relativ leicht für James, den Fuß wie zur Stütze zu packen und den schweren Mann zu Boden zu ziehen.


  Im Fallen stieß Bull einen lauten Schrei aus. Verdammt, die anderen würden gleich angerannt kommen.


  Es brauchte mehrere Versuche, dem Mann die Zeitung aus der Tasche zu ziehen, ohne dass er merkte, worauf James aus war. Endlich fiel sie zu Boden. James kickte sie mit zusammengebundenen Füßen hinter den Strohsack, während sie zusammen über den Boden rollten.


  Dann ließ er sich von Bull abschütteln und überließ sich widerstandslos dem Rest seiner Peiniger, die wütend in die winzige Kajüte drängten. Sie stießen ihn von einem zum anderen, verfluchten ihn in heftigem Gossen-Französisch und ließen ihren Frust an seinem stolpernden, nutzlosen Körper aus.


  Noch im Bewusstloswerden machte James sich im Geiste eine Notiz, dass es sich alles in allem um sechs Männer handelte. So wie es aussah, gingen die Prügel noch eine Zeit lang weiter.


  Er hoffte nur, dass er, wenn sie fertig waren, noch wusste, warum er sie bekommen hatte.


  Agatha beendete ihren Rundgang durch den zweiten Stock und ging die breite Marmortreppe zum Vestibül hinunter. Im zweiten und dritten Stock lagen mehrere neue Männer, aber keiner von ihnen war Jamie, und keiner von ihnen kannte Jamie.


  Heute Morgen war sie die Liste der Gefallenen durchgegangen, die an der Eingangstür aushing, und hatte wie üblich den Atem angehalten, bis sie wusste, dass James nicht unter den Toten war.


  Die letzten paar Stufen nahm sie im Laufschritt, begierig, an die frische Luft zu kommen, so grau der Tag auch sein mochte.


  »Agatha!«


  Die vertraute Stimme ließ sie schlitternd zum Stehen kommen. Verfluchter Marmorboden aber auch! Sie stand zwar, doch sie ruderte mit den Armen wie eine Windmühle.


  »Liebe Agatha, was für ein Wildfang Sie doch sind.«


  Lavinia. Oh, wirklich entzückend. Die seidige Stimme triefte vor Gift wie die Fänge einer Viper. Sehr passend.


  Agatha hätte beinahe gekichert und wandte sich der Frau zu, die letzte Nacht versucht hatte, Simon zu verführen. Als Lavinia die Zähne zu einem freundlichen Lächeln fletschte und spitze Eckzähne zeigte, hätte sie fast die Beherrschung verloren.


  Doch sie brachte ein breites Lächeln zustande. »Oh, hallo, Lady Winchell! Wie schön, dass Sie sich so schnell erholt haben.«


  Lavinia zog argwöhnisch die Augen zusammen. »Mir war nicht bewusst, dass Sie von meiner Erkrankung gestern Abend wissen.«


  Oh, verdammt. Sie hatten die Gesellschaft verlassen, bevor bekannt geworden war, dass mit der Gastgeberin etwas nicht stimmte.


  »Ah… nachdem wir Sie nicht finden konnten, dachte ich, Sie hätten wohl Kopfschmerzen und hätten sich zurückgezogen.«


  »Hm, wenn Sie das sagen.«


  Lavinia studierte sie nochmals eingehend, und Agatha konzentrierte sich darauf, naiv zu erscheinen. Offenbar überzeugte das die Lady, denn Lavinia entspannte sich etwas.


  »Und Sie haben schon in aller Frühe Bettpfannen geleert, Agatha?«


  Amüsierte Herablassung war besser als Argwohn, wenn auch bei weitem irritierender. Agatha behielt ihr einfältiges Lächeln bei und nickte ernsthaft.


  »Oh, ja, Mylady. Sie kommen heute auch zum Helfen?«


  »Das bezweifle ich. Ich muss mit dem Verwalter über den anstehenden königlichen Besuch des Prinzregenten sprechen.«


  »Der Prinzregent?«


  »Sicher, Sie erinnern sich doch noch an den Herrscher unseres lieben Empires? Ein widerwärtiger Kerl«, sagte sie mit herablassender Verachtung. »Der vermutlich hirnloseste Mann, dem ich je begegnet bin. Wäre da nicht der Premierminister, England würde in einem Herzschlag an Frankreich fallen.«


  Doch ihre Augen leuchteten, und Agatha mutmaßte, dass Lady Winchell nichtsdestotrotz hoch erfreut war, in die Vorbereitung eines derart exaltierten Ereignisses involviert zu sein.


  »Lady Winchell! Und meine eigene liebe Frau! Wie schön!«


  Agatha riss den Kopf nach links und sah Simon mit einem Mortimer-Lächeln auf sie zukommen. Verdammter Idiot!


  »Lady Winchell, Sie sehen heute Morgen ganz wundervoll aus. Es tut uns so Leid, Sie nicht mehr angetroffen zu haben, als wir uns gestern Abend verabschiedet haben.«


  Simon war in bester Mortimer-Verfassung, das sah man. Sie hätte ihn am liebsten kräftig in die Hosen getreten, ein solches Risiko einzugehen, doch sie musste erfreut lachen.


  »Si… Mortimer! Liebling, was tust du hier?« Sie versuchte, ihm mit den Augen zu signalisieren, dass er gehen solle, aber er nahm nur ihre Hand, hängte sie bei sich ein und lächelte Lavinia an.


  Lady Winchells Blick sprühte Funken, aber ihr Lächeln war überzeugender als Agathas. Oh ja, Lavinia erinnerte sich nur allzu gut, sie ließ es sich nur nicht anmerken. Was waren sie alle doch für ein Pack von Lügnern?


  »Mr Applequist, wie schön, Sie so bald wiederzusehen. Ich habe mich gut erholt, danke. Ich freue mich schon auf unseren nächsten gemeinsamen Abend. Vielleicht kommen Sie beide ja nächste Woche zu einer Kartenspiel-Gesellschaft zu uns?«


  »Oh, ich bin keine Kartenspielerin, Lady Winchell, aber trotzdem herzlichen Dank«, platzte Agatha heraus.


  Lavinia richtete die kalten Augen auf sie, und Agatha kam wieder die Ähnlichkeit mit einer Viper in den Sinn. Nur war ihr diesmal nicht zum Lachen.


  »Natürlich nicht, Agatha. Wie dumm von mir. Nun, ich möchte schließlich nicht, dass Sie sich bei all der exquisiten Gesellschaft unwohl fühlen. Wir denken uns etwas… Ländlicheres für Sie aus!«


  »Kapitale Idee, Mylady«, verkündete Simon pompös. »Wir freuen uns schon auf die Einladung.«


  »Da bin ich sicher, Mr Applequist, da bin ich sicher.«


  Lavinia drehte sich mit eisigem Lächeln um und schritt anmutig ins Krankenhaus hinein.


  Agatha löste sich aus Simons Griff, beugte sich zu ihm und zischte: »Verdammt noch mal, Simon, was hast du dir dabei gedacht?«


  »Ich dachte, ich rette dich, bevor sie dich mit ihrem Zorn erdolcht.« Er lachte und schaute sie fröhlich an.


  »Würdest du Mortimer bitte eine Zeit lang vergessen? Ich bin bestens mit ihr klar gekommen. Sie weiß nicht, was ich weiß, also hatte ich die Oberhand, weil sie ja nicht wusste, was ich weiß.«


  »Unglaublich. Ich habe das tatsächlich verstanden.« Simon schenkte ihr sein eigenes schiefes Grinsen, und Agatha verspürte jenes vertraute Ziehen in der Magengegend. Und etwas weiter unten.


  Warum musste er so anziehend sein? Warum musste der erste Mann, zu dem sie sich wirklich hingezogen fühlte, ein Dieb und Halunke sein?


  Es war zum Verrücktwerden. Und gänzlich unpassend. Im Grunde hätte sie Collis auf seinem Angebot festnageln sollen. Sie hätten natürlich noch über die zehn Kinder verhandeln müssen.


  Sie seufzte. Erst musste sie Jamie finden. Dann würde sie durchbrennen. Mit Simon – grr, mit Collis.


  »Was bringt dich hierher?«


  »Ich… du, natürlich. Ich wollte mit dir ausgehen, falls du das möchtest.«


  Agatha überkam bei der Vorstellung die reinste Freude. Eine nachmittägliche Ausfahrt mit Simon, wie ein ganz normales Ehepaar. Sie griff begierig nach seiner Hand und zerrte ihn fast aus dem Haus.


  »Wollen wir zum Hyde Park fahren? Ich war noch nicht dort.« Sie hakte sich in seiner Armbeuge unter, diesmal recht willens. Mit mehr als nur winzigen Gewissensbissen spürte sie, wie der Druck ihrer Mission von ihr abfiel.


  Aber für eine kleine Weile, nur für diesen einen Nachmittag, wollte sie ein Mädchen sein, das mit seinem Burschen in den vielfältigen, faszinierenden Straßen Londons unterwegs war.


  Jamie hätte ihr das sicher nicht verübelt.


  Draußen stellt Agatha fest, dass Simon mit einer der kleinen zweisitzigen Droschen gekommen war, die überall auf den Straßen zu sehen waren.


  »Warum hast du dich nicht von Harry bringen lassen? Er liebt das Kutschieren.«


  Er sah sie nicht an. »Oh, ich wusste nicht, wie lange wir aus sein würden. Ich wollte ihn nicht den ganzen Tag lang warten lassen.«


  »Ich verstehe«, sagte sie, auch wenn sie es nicht wirklich tat.


  Simon half ihr in die Droschke und setzte sich neben sie. Sie saßen sehr eng und privat auf der durchgehenden Sitzbank.


  Es war ein feuchter Tag, und Agatha redete sich ein, dass sie sich nur deshalb an Simon lehnte, weil sie seine Wärme suchte. Um die Wahrheit zu sagen, hatte sie beim Einsteigen Zimt gerochen, und ihr lief das Wasser im Munde zusammen.


  Sie versuchte, sich mit Geplapper abzulenken. »Wir werden viel zu tun haben, selbst wenn wir nur die Hälfte der Einladungen annehmen, die wir heute bekommen haben. Ich weiß nicht, ob Musikabende das Richtige sind, ich würde es vorziehen, wenn ich mich mit den männlichen Gästen unterhalten könnte. Vielleicht sollten wir uns auf Tanzabende und Dinnerpartys konzentrieren. Da gibt es bessere Möglichkeiten.«


  »Agatha, könnten wir uns einen Nachmittag lang normal unterhalten?«


  »Gern, dann sollten wir vielleicht über deine Pläne…«


  »Liebste Lady, ich denke, wir sollten uns über alles, nur das nicht, unterhalten.«


  Es war erstaunlich, wie er seine neu erlernten Manieren verinnerlicht hatte. Er hatte ihr wie ein geborener Gentleman in den Wagen geholfen, und seine Sprache übertraf all ihre Erwartungen.


  Aus dem nasalen Cockney-Akzent hatte sich eine tiefe Stimme herausgeschält, die ihr bis in die Zehen hinab ein Prickeln verursachte. Sie hätte ihm den ganzen Tag lang zuhören können.


  »Also, worüber wollen wir dann sprechen? Warum erzählst du mir nicht mehr von deiner Mutter und dem Markt am Covent Garden.«


  »Heute ist Markttag, warum sehen wir uns Covent Garden nicht gleich an?«


  »Wirklich? Oh, ich würde ihn so gerne sehen!«


  »Dann sollst du ihn sehen.« Er beugte sich aus dem Fenster und gab dem Fahrer Bescheid.


  Kapitel 11


  Der Markt war genauso, wie Agatha ihn sich vorgestellt hatte. Menschen und Waren in einer Vielfalt, wie sie es nie zuvor gesehen hatte.


  Der Platz war riesig, die Reihen der Wagen und Stände, an denen Früchte und Gemüse jeder erdenklichen Sorte angeboten wurden, bildeten ein richtiggehendes Labyrinth.


  Und es gab noch mehr. Zwischen den farbenprächtigen Ständen bahnten sich Blumen- und Bänderverkäufer ihren Weg. Es gab einen Burschen, der Käfige voller Katzen verkaufte und einen, der bunte Vögel anbot.


  »Glaubst du, die beiden kommen einander irgendwann einmal zu nahe?«, fragte Agatha angelegentlich. Er sah sie seltsam an. Ach so! Amüsanter Gedanke.


  Simon kaufte bei einer zerlumpten Frau, die auf dem Platz vor der Kirche stand, einen Veilchenstrauß und bezahlte viel zu viel. Agatha bekam Herzflattern, als Simon sich zu ihr umdrehte und ihr das Sträußchen mit einer eleganten Verbeugung überreichte.


  Als sie gingen, schaute Agatha über die Schulter zurück und sah die Frau die Münzen umklammern, als hätte Simon ihr gerade das Leben gerettet. Aus der Anzahl der dünnen Kinder zu schließen, die am Rockzipfel der Blumenverkäuferin hingen, hatte er es vielleicht wirklich getan.


  Ein freigebiger Dieb. Typisch Simon.


  Er blieb erneut stehen. Agatha folgte seinem Blick, sah aber nur ein Kind, einen rußverschmierten kleinen Kerl, der ans Rad eines Wagens gelehnt schlief und anscheinend zu müde war, den runzeligen Apfel zu essen, den er irgendwo aufgetrieben hatte.


  Agatha sah zu Simon auf. Er schien nicht so sehr gerührt, eher verblüfft.


  »Was ist?«, fragte sie sanft. »Was siehst du, das ich nicht sehe?«


  »Mich selbst.« Die Worte kamen so leise, dass Agatha sie kaum hörte.


  Sie sah wieder den Jungen an, die Bürsten und Lumpen, die er sorgsam unter den Beinen verstaut hatte, damit sie keiner stahl, während er rastete. Bei näherem Hinsehen konnte sie unter dem Ruß hohle Wangen und tiefe Schatten unter den geschlossenen Augen erkennen.


  »Bist du wirklich Kaminkehrer?«


  »Ich war es.« Er schien, bevor er sie ansehen konnte, erst die Erinnerung abschütteln zu müssen. »Ich würde nicht mehr durchpassen, weißt du.«


  Agatha sah wieder auf das Kind hinab. Der Kaminkehrer in Appleby war ein wohlhabender Mann mit vielen Söhnen, großen wie kleinen, die im Familienbetrieb mithalfen, und seine fröhlichen Kinder hatten mit dem dünnen, erschöpften Jungen nichts gemein.


  »Ist es sehr hart?«


  Simon zuckte die Achseln. »Es ist eine mörderische Arbeit, aber ich bin sicher, er ist froh, dass er sie hat.«


  Die Erinnerung überrollte ihn. Das enge Rohr, der erstickende Ruß, ein Kamin nach dem anderen, manche so heiß, dass die Ziegel Blasen auf den Händen hinterließen, manche unbenutzt und so kalt, dass einem die Knochen schmerzten. Die endlose Kletterei, bis man am Ende des Tages kaum noch stehen konnte. Das hohle Hungergefühl, wenn der Master am Abend entschied, dass es wegen irgendeiner imaginären Nachlässigkeit keinen Lohn gab.


  Ganz in Gedanken verloren, registrierte er kaum, dass Agatha von seiner Seite wich. Dann sah er, wie sie sich über den schlafenden Jungen beugte und sachte seine Schulter berührte.


  Das Kind zwinkerte sie verstört an. Simon konnte sich denken, was in dem Jungen vorging. Die meisten Ladys hätten nur die Röcke gerafft, sich aber nie zu ihm gebeugt und ihn berührt. In ihrem cremefarbenen Spencer und dem passenden Hut musste Agatha dem kleinen Schornsteinfeger wie ein Engel erscheinen. Simon selbst erging es schon so.


  Sie nahm die rußverschmierten Finger des Jungen zwischen die Hände und verschwendete keinen Gedanken an ihre Handschuhe. Simon glaubte zu sehen, wie sie in der Hand des Kindes gefaltetes Papier verschwinden ließ. Es musste sich um Pfundnoten handeln, denn der Junge riss ungläubig die blauen Augen auf, war aber darauf bedacht, nicht nach unten zu schauen oder sonst wie sehen zu lassen, was er da umklammerte.


  Aber Simon wusste, dass der Junge sich bald in die nächste dunkle Ecke drücken würde, um seinen Schatz zu begutachten.


  Agatha lächelte den Buben aufmunternd an, und er sah fast andächtig zurück. Ihre nächste Eroberung, sann Simon vor sich hin. Agatha sammelte sie regelrecht mit ihrer Güte.


  Sie kehrte zu ihm zurück. »Wollen wir etwas kaufen? All diese Sachen machen mir Appetit. Vielleicht etwas von dem schönen Grünzeug zum Dinner?«


  Sie wollte zu dem Stand mit dem Kopfsalat, aber Simon hielt sie am Arm fest. »Warum hast du das getan?«


  Ihre sanften braunen Augen wichen ihm aus. »Weil ich, als ich ihn angesehen habe, eben auch dich gesehen habe.«


  Er ließ sie gehen, weil er sie nicht sehen lassen wollte, wie sehr die schlichte Antwort ihn rührte. Er sah ihr zu, wie sie gewandt mit dem Gemüsehändler verhandelte, als habe sie nicht gerade, ohne groß nachzudenken, das Zehnfache gegeben, und er musste sich eingestehen, dass der Hauptgrund für seine Abneigung gegen den früheren Freund nicht James mutmaßlicher Hochverrat war, sondern die Art, wie er diese außergewöhnliche Frau behandelt hatte.


  Sie gingen zusammen über den Markt. Agatha kommentierte Dinge, die Simon schon seit Jahren nicht mehr zur Kenntnis genommen hatte, und Simon stillte mit seinen Erläuterungen ihren unendlichen Wissensdurst.


  Er kaufte ihr bei einem Imker ein Stück Honigwabe, und sie teilte es mit ihm. Er brachte sie zum Lachen, als die Süße ihn zusammenzucken ließ.


  Doch für Agatha brachte der Geschmack Appleby zurück, die sommerlichen Obstgärten und den Apfelblütenhonig, den sie sich an jedem Tag ihres Lebens morgens auf den Toast strich.


  Ihr stach vor Heimweh das Herz, auch wenn das Letzte, was sie wollte, eine Rückkehr war, die sie schlechten Händen auslieferte. Außerdem gab es in London so vieles zu sehen und zu erleben.


  Und es gab Simon.


  Simon war überrascht, welche Gefühle die Rückkehr auf den Markt bei ihm hervorrief. Er war seit seiner Jugend nicht mehr dort gewesen, aus Angst vor Schmerz und Schuldgefühlen.


  Doch obwohl so vieles wie früher war, der Anblick, der Lärm und die Gerüche, erkannte er keine einzige Seele wieder. Nun, es waren jetzt zwanzig Jahre, und Straßenhändler hatten ein hartes, kurzes Leben.


  Ja, er spürte, wie er sich innerlich entspannte, weil dies ein Ort war, wo keiner etwas von ihm erwartete.


  Die Menschen sorgten sich wegen des Krieges, gewiss. Aber im Gegensatz zu den Anstrengungen, sich selbst und die Fa-milie die Woche über zu ernähren, bis wieder Markttag war, waren die Kämpfe weit entfernt.


  Vielleicht war es das, was er brauchte, die Konzentration auf ein unmittelbares, kurzfristiges Ziel. Agathas Geheimnis auf den Grund zu gehen, war ein guter Anfang.


  »Erzähl mir, wo du aufgewachsen bist, Agatha.«


  »Wenn du mir erzählst, wie du zu einem Dieb geworden bist.«


  Die Erwiderung kam schnell, und sie lächelte dabei, doch Simon wusste, dass es ihr ernst war. Er würde nichts aus ihr herausbekommen, solange er sich nicht selbst offenbarte. »Also gut.«


  »In Ordnung, du erzählst mir deine Geschichte, und ich erzähle dir meine.« Sie streckte ihm die Hand hin.


  Simon lächelte. »Ein Geschäft auf Covent Garden wird erst per Handschlag besiegelt, nachdem die Parteien sich zuvor in die Handfläche gespuckt haben.«


  »Äh.« Sie sah ihre Handfläche an, als frage sie sich, ob sie je wieder dieselbe sein würde. Dann sah sie hoffnungsvoll auf. »Müssen wir das tun?«


  »Nein, wir überspringen es für diesmal.« Er schüttelte fest ihre Hand. »Trotzdem ist die Vereinbarung bindend.«


  Sie nickte, und sie liefen durch das Labyrinth der Stände und Karren weiter.


  »Also gut. Ich habe den Sohn eines reichen Mannes vor einer Entführung bewahrt, und der Mann hat mich zur Belohnung…«


  »Zur Schule geschickt« hätte er fast gesagt, doch er bremste sich im letzten Moment.


  »In allem ausgebildet, was mit Schlössern, Geldschränken und dem Durchbrechen massiver Befestigungsanlagen zu tun hat.«


  Agatha wirkte ein bisschen zweifelnd. »Und das sollte eine Belohnung sein?«


  »Für einen Jungen, der seine Tage damit verbringt, in Kamine zu klettern, um nicht verhungern zu müssen, und der nachts auf der Straße schläft, schon.«


  »Was war mit deiner Mutter? Wo war sie?«


  Seine Mutter hatte ihm die Türe vor der Nase zugeschlagen. Sie hatte verzweifelt versucht, ihr Kind zu ernähren, aber so verzweifelt, dass sie ihre »Besucher« vor den Augen des Sohnes bedient hätte, war sie noch nicht gewesen.


  Er konnte immer noch die Scham in ihren Augen sehen, als sie ihm für die nächsten paar Mahlzeiten eine Kupfermünze in die Hand gedrückt und ihn Nacht für Nacht aus dem schmutzigen Zimmer geschoben hatte. Es tat immer noch weh.


  »Meine Mutter war… für mich damals verloren.«


  Agatha sanfte Hand auf seinem Arm holte ihn aus seinen Erinnerungen. »Das tut mir Leid, Simon. Ich habe meine Mutter verloren, als ich noch sehr jung war. Ich weiß, dass der Schmerz nie wirklich vergeht.«


  Simon schüttelte den Kopf, verneinte schnell und heftig. Er wollte kein irregeleitetes Mitgefühl. »Sie war damals noch nicht tot. Damals noch nicht. Nicht bevor…« Er sah einen Moment lang weg. »Ich glaube, sie hat es sich vielleicht gewünscht, manchmal. Aber sie hat trotzdem weitergekämpft. Ich bin sicher, sie dachte, es würde eines Tages vorbei sein. Dass sie ihren Lebensunterhalt und meinen irgendwann nicht mehr zusammenhuren musste.«


  Er wartete auf ihre Abscheu. Sie kam nicht. Ihre Augen waren sanft wie die eines Täubchens. Die Einsamkeit versetzte ihm einen Stich, begleitet von der plötzlichen Sehnsucht nach ihrer Wärme. Warum konnte diese Frau nicht jemand anders sein?


  Eine ganz normale, ohne Geheimnis. Ein Frau, die nicht an einen Mann gebunden war, der immer mehr zu Simons Feind wurde.


  Agatha beobachtete sein Gesicht. Simon sah weg. »Wo war dein Vater?«


  Er sah sie wachsam an und beschloss es zu riskieren. Ein kalkuliertes Risiko, kein Versuch, ihr sein wahres Selbst zu enthüllen. Natürlich nicht.


  »Wer war mein Vater, wolltest du sagen. Als Kind habe ich mir alle möglichen Männer vorgestellt. Gentlemen, Lords, sogar den König persönlich.«


  Sie sagte nichts, zeigte aber auch kein Missfallen. Er fuhr fort.


  »Die Kunden meiner Mutter kamen immer nur aus den niedrigsten Schichten, sofern sie gerade ein paar Münzen hatten. Der Rattenfänger, der Lumpensammler oder der Gänsehirte. Das ist die Quelle, der ich vermutlich entstamme.«


  »Simon? Warum hast du…«


  »Jetzt bist du dran«, sagte er barsch.


  »Oh. In Ordnung.« Sie ging ein Stück schweigend neben ihm her.


  Hatte sie vor, ihm wieder etwas vorzulügen?


  »Bevor ich nach London gekommen bin, um nach Jamie zu suchen, habe ich immer nur auf dem Land gelebt. Mein Zuhause ist wunderschön. Besonders im Frühling, wenn die Apfelblüten einen solchen Duft verströmen, dass es einen fast trunken macht. Kurz bevor der Sommer beginnt, fallen dann die Blütenblätter, und ein paar verzauberte Tage lang schneit es Blumen.«


  Simon lachte über ihre Phantasie. Sie sah ihn ein klein wenig misstrauisch an.


  »Du hältst das für eine alberne Erfindung, aber es ist wahr. Als Kind habe ich die Blütenblätter zu einem Haufen zusammengerecht, genauso wie wir es im Herbst mit dem Laub gemacht haben, nur kleiner, natürlich.«


  Sie lächelte in die Ferne. »Gerade groß genug, dass ein kleines Mädchen sich hineinwerfen und im rosafarbenen Schnee vergraben konnte.«


  Simon konnte nicht anders. Die Vorstellung, dass eine kleine, pausbäckige Agatha sich in einen Berg aus Blüten stürzte, bezauberte ihn. »Warst du immer schon so?«


  Sie sah zu ihm auf und zog eine Augenbraue hoch. »Wie meinst du das?«


  »Frei wie ein Rehkitz übers Land jagend?«


  Sie nickte. »Eine Zeit lang schon. Dann habe ich begriffen, dass ich nicht im Geringsten in Sicherheit war und bin brav in der Nähe des Hauses geblieben.«


  »Warum warst du nicht in Sicherheit?«


  »Reggie, der Rüpel, ist der Sohn des Lo… Landbesitzers nebenan. Er ist ein grässlicher Mann, und er war ein grässlicher Junge.« Sie ging eine Weile schweigend neben ihm her. »Er hat mich, als ich noch ein kleines Mädchen war, einmal alleine erwischt. Ich kann nicht älter als elf gewesen sein, also war er ungefähr siebzehn.«


  Simon wollte es nicht hören. Er wollte nicht wissen, dass das Leben des kleinen Mädchens nicht nur aus Apfelblüten bestand.


  »Ich bin übers Land gejagt, wie du es formuliert hast. Ich war den ganzen Tag in den Obstgärten und bin in der Unterhose im Bach schwimmen gegangen.«


  Sie wurde langsamer, und Simon spürte, wie ihre zu einem Flüstern gesenkte Stimme, ihn zu ihr hinzog. Sie sah auf ihre Hände, die mit der Orange spielten, die er ihr gekauft hatte.


  »Ich hab nicht gemerkt, dass er mich beobachtet hat. Er ist mir gefolgt, möglicherweise wochenlang. Ich war noch sehr jung, aber ich sah schon… etwas älter aus, verstehst du? Ich war nicht groß, aber schon ziemlich entwickelt.«


  Der Zorn wand sich wie eine giftige Schlingpflanze durch Simons Eingeweide. Eine Kindfrau, in ihrer Kinderwelt verloren – während ein Mann sie mit Begierde im schwarzen Herzen musterte.


  »Wusste er, wie alt du in Wirklichkeit warst?«


  Sie war erstaunt, ihn etwas sagen zu hören, doch sie nickte. »Natürlich. Wir kannten einander unser ganzes Leben lang.«


  Dieser Bastard. Wenn Simon sie die Geschichte weitererzählen ließ, musste er, fürchtete er, jemanden umbringen. Jemanden namens Reggie.


  »Wie auch immer, eines Tages hat er mir in der Ruine den Weg abgeschnitten. Es gibt da ein verfallenes Schloss… na ja, nicht ganz. Die Ruine eines alten Herrenhauses, aber für mich war es immer ein Schloss. Ich habe da oft gespielt. Ich nehme an, er wusste, dass ich da war.«


  Sie drückte ihm abrupt die Orange in die Hand und drehte sich nach einem Stand mit getrockneten Feigen um. Simon betrachtete die klebrige Frucht in seinen Händen. Sie hatte der Orange ziemlich zugesetzt, auch wenn ihr Tonfall gelassen gewesen war.


  Agatha kehrte mit einem Päckchen Feigen zurück und wirkte einigermaßen erholt. Sollte er sie bitten fortzufahren? Er hatte kein Recht dazu, doch wenn er nicht die ganze Wahrheit erfuhr, kam er vielleicht nie mehr zur Ruhe.


  Sie sprach von sich aus weiter.


  »Er hat sich auf mich gestürzt und mich auf den Boden gedrückt. Dann hat er das Oberteil meines Kleides zerrissen… Er war so viel größer als ich, es gab nichts, das ich hätte tun können. Er hat mich festgehalten… und mich angefasst.«


  Sie hielt inne und verstaute die Feigen in der Handtasche. Als sie wieder aufsah, war sie zwar ein wenig blass, aber ruhig.


  »Es kann nur ein paar Minuten gedauert haben, aber mir erschien es wie Stunden. Er wäre weiter gegangen, glaube ich, aber mein Geschrei hat ihm Angst gemacht. Ich kann sehr laut sein, wenn ich will. Reggie war immer schon ein Angsthase.«


  Sie sagte nichts mehr, und sie gingen weiter. Obwohl sie sich durch eine Menschenmenge bewegten, war es, als umgäbe sie ihre ganz private Sphäre.


  Simon verstummte gleichfalls, aber vor Zorn. Das Kind, das man überfallen und hintergangen hatte, war zu einer Frau geworden, die noch immer benutzt und entehrt wurde.


  Simon hatte immer gedacht, James teile seine Ansichten über Prostitution. Doch das hier war der Gegenbeweis: eine Frau, die James sich zu seinem Vergnügen hielt und für die er, wie er selbst klargestellt hatte, kaum Gefühle hegte.


  »Du brauchst die Frau ja nicht zu heiraten, Simon. Du brauchst sie nicht einmal zu lieben.«


  Doch Agatha liebte James. Das sah man an der zärtlichen Art, mit der sie ihn Jamie nannte und der beachtlichen Entschlossenheit, mit der sie nach ihm suchte.


  War James denn wirklich besser als Reggie?


  Agatha lächelte ihn ein wenig scheu an. »Ich habe das nie irgendwem erzählt, nicht einmal Jamie. Ich weiß nicht, warum ich es dir erzähle. Vielleicht weil ich denke, dass du dich mit Leuten wie Reggie auskennst.«


  Simon sah ihr in die Augen und nickte. Warum leugnen, es ließ sich eh nicht bestreiten.


  Agatha ging befriedigt weiter. »Ich habe mich nie mehr wirklich sicher gefühlt, auch wenn es hier in London besser ist. Aber die Welt ist für mich ein dunklerer Ort geworden.«


  Sie holte tief Luft. »Es gibt auf dieser Welt eben auch Schlechtigkeit. Und wenn diese Schlechtigkeit einen berührt, dann verändert man sich. Man verliert etwas Kostbares. Wenn man stark ist, dann gewinnt man dabei vielleicht an Weisheit, aber meistens verliert man nur.«


  Es war, als hätte sie Simon eine Seite aus dem Buch seiner Vergangenheit vorgelesen. Simon verspürte etwas, dass sich verdächtig nach einem Anflug von Dankbarkeit anfühlte. Ein Mann sprach solche Worte nicht aus. Ein Mann musste immer unbeirrt weitermachen.


  Er erkannte zum ersten Mal, dass eine Frau ihre ganz eigene Stärke haben konnte, weil sie sich nicht fürchtete, von ihren Gefühlen zu sprechen.


  Und manchmal auch von seinen.


  Agatha konnte nicht glauben, dass sie Simon mitten auf dem Markt von Reggie, dem Rüpel, erzählt hatte. Die Vorstellung, dass jemand mitgehört hatte, war verletzend.


  Andererseits hatte Simon es für nötig befunden, sich nah zu ihr zu beugen, also bestand vielleicht kein Grund zur Verlegenheit.


  Was Simon betraf, war ihr nicht im Mindesten unwohl. Es war richtig, dass er es wusste.


  Als er sie gebeten hatte, ihm von sich zu erzählen, wollte sie anfangs lügen. Es war besorgniserregend, wie leicht ihr das Lügen mittlerweile fiel.


  Doch dann, als er von seiner Mutter erzählt hatte und einen Augenblick lang ein heftiger Schmerz in seinen Augen gestanden hatte, wollte sie ihm etwas zurückgeben.


  Eine Wahrheit gegen eine Wahrheit.


  »Wollen wir nach Hause fahren, Agatha?«


  Eine nebliger Regen fiel auf den Marktplatz, und Agatha sah den Händlern zu, die nicht das Glück hatten, unter einem festen Dach zu arbeiten, wie sie hastig ihre Waren vor der Nässe schützten. Simon lächelte sie an. Und Reggie, der Rüpel, war wieder weit, weit weg.


  Agatha lächelte zurück. »Bist du so weit, über unseren Plan zu reden?«


  Der weiße Blitz von einem Lächeln fuhr über sein Gesicht, jenes Lächeln, das ihr Schauer über den Rücken und bis in die Haarspitzen jagte. Und als er ihre Hand nahm und die Finger in ihre verschränkte, wurde ihr ganz warm.


  »Also gut, Agatha. Wir besprechen unseren Plan im Wagen.«


  In dem Augenblick, als er sie berührte, war jeder vernünftige Gedanke verflogen, und sie konnte nur noch daran denken, wie sehr sie ihn küssen wollte und zwar echt.


  Sie fürchtete, er wuchs ihr langsam ans Herz. Also entschied sie, dass sie an Simon denken würde wie an Jamie. Wie an einen Bruder, auf den man sich verlassen und dem man vertrauen konnte.


  Nicht wie an jemanden, in den man sich verlieben konnte.


  Am nächsten Morgen, als sie im blauen Salon ihren Plan ausarbeiteten, begriff Simon, auf was genau er sich eingelassen hatte. Agatha verfügte über strategische Fähigkeiten, an denen es manchem General mangelte und über mehr als genug Dreistigkeit, ihr Vorhaben auch auszuführen.


  Wie üblich, war sie gerade dann, wenn sie ihren chirurgisch präzisen Verstand benutzte, am attraktivsten. Im Moment saß sie auf dem Boden, gleich neben dem Sessel, in den er sich immer lümmelte. Sie ignorierte ihn dezidiert.


  Er hasste das.


  Sie saß in einem Kreis aus geöffneten Einladungsschreiben, hatte einen Kalender auf dem Schoß und schrieb in ein Notizbuch, in dem die gesellschaftlichen Verbindungen und Hobbys des Großteils der Londoner Elite verzeichnet waren.


  Selbst er musste zugeben, dass ihre Informationen exzellent waren, wenn auch limitiert. Aber er kam kaum zum Denken.


  Sie trug ihr Haar zu einem simplen Zopf geflochten, der ihn an den erinnerte, den sie zum Schlafen trug. Sie war bequem gekleidet. Das alte Kleid mit dem Blumenmuster und dem weiten Rock bedeckte, wenn sie im Schneidersitz saß, kaum die weiß bestrumpften Knöchel.


  Er versuchte, gar nicht zu sehen, wie frei und schön sich ihre Brüste unter dem Musselin bewegten, was bewies, dass sie auch auf ein Korsett verzichtet hatte.


  Er wollte sie bei der Hand nehmen und sie auf den Teppich ziehen, um sich den Rest des Tages mit ihr herumzurollen. Er zwinkerte und räusperte sich.


  Zurück zum Geschäft.


  »Wie bist du an diese Dossiers gekommen?«


  Sie drehte gedankenverloren den Federhalter zwischen den Fingern und sah ihn kaum an. »Was ist ein Dossier?«


  Wäre Simon nicht halbwegs überzeugt gewesen, dass sie absolut unterschiedlich waren, er hätte sich in sie verliebt. Eine Frau mit dem Verstand eines Meisterspions, den schauspielerischen Fähigkeiten eines Bühnenprofis und einem Körper, der einen Mann an alles glauben ließ…


  Hätte sie sich nicht für den Verräter James entschieden, was hätte eine Frau wie sie in seiner Organisation leisten können.


  »Ein Dossier ist eine Akte mit Informationen zu einer bestimmte Person, voller offizieller und inoffizieller Fakten, Klatsch et cetera.«


  Er hatte endlich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Sie sah ihn mit verwirrter, aber beeindruckter Miene an. Er begriff ein wenig zu spät, dass das Rezitieren von Begriffsdefinitionen nicht wirklich zu seiner Rolle passte.


  »Das hat Button mir erklärt«, sprudelte er verzweifelt.


  »Oh.« Sie sann einen Augenblick nach. »Vielleicht sollten wir Button in unser Vorhaben einbeziehen. Er weiß schon so viel, und für die richtig guten Klatschgeschichten gibt es nichts Besseres als einen Kammerdiener.«


  »Wirklich? Woher weißt du das?« Graben, immer weitergraben.


  »Oh, James hatte einen, bevor er zur Armee gegangen ist.«


  Kannte Agatha James schon so lang? Oder hatte James es ihr nur erzählt?


  Verdammt, er wünschte, er hätte sie nur eine Stunde lang befragen können, um jedes Wort herauszubekommen, dass James je zu ihr gesagt hatte. Worte, die ihm vielleicht etwas gesagt hätten, von dem sie gar nicht wusste, dass sie es wusste.


  Eine Stunde, eine erhellende Stunde und eine Dosis Opium…


  Nein, er würde nicht so tief sinken, einer Frau Gewalt anzutun, egal wie verzweifelt er die Informationen brauchte.


  Allerdings verzweifelte er langsam wirklich. Der Feind führte etwas im Schild, er spürte es wie Stiche auf der Haut.


  Er hatte ein komisches Gefühl, so nannten es die Leute jedenfalls, wenn der Verstand auf unerklärliche Weise Informationen zusammenfügte und sonderbare Ergebnisse erzielte. Die meisten trauten solchen Gefühlen nicht.


  Doch er wusste es besser. Seine Informationen waren sehr gut, und üblicherweise durchdachte er die Dinge gründlich. Aber manchmal ergaben die Fakten nur so ein Gefühl, und er hatte über die Jahre gelernt, diesem Gefühl zu vertrauen.


  Irgendwas war im Gange. Er fürchtete sehr, neue Arbeit zu bekommen.


  Aber Agatha wollte einbrechen gehen.


  »Ich denke, ich habe unser erstes Opfer. Einen Ratgeber des Premierministers. Falls es uns gelingt, in Lord Maywells Arbeitszimmer vorzudringen, finden wir vielleicht einen Beweis, dass es sich bei Etheridge um den Griffin handelt.«


  Ständig dieser verfluchte Griffin. »Ganz zu schweigen von den berühmten Maywell-Rubinen.«


  Agatha sah ihn böse an. »Simon, du wirst nichts mitgehen lassen. Darauf muss ich bestehen. Du gefährdest alles, wofür ich so hart gearbeitet habe.«


  »Warum?«


  »Wenn sie dich erwischen, kommt heraus, dass wir nicht verheiratet sind und…«


  »Nein, ich meine, warum strengst du dich so an, James zu finden? Vielleicht hat er dich absichtlich verlassen. Vielleicht hat er sich aus dem Staub gemacht und lebt woanders in Saus und Braus, ohne auch nur an dich zu denken.«


  Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn. »Ich kann vermutlich nicht erwarten, dass du das verstehst. Du lebst schon so lange allein. James würde mich niemals im Stich lassen. Und ich ihn auch nicht.«


  Es gab ihm zu denken, dass all diese Kraft und Loyalität einem anderen Mann galt. Insbesondere, weil ihm dieser Mann von Stunde zu Stunde verdächtiger erschien.


  Er wünschte, sie hätte James nicht so vertraut.


  Und ihm dafür mehr.


  Agatha erhob sich aus ihrem Schneidersitz auf dem Teppich und läutete nach dem Butler. Pearson erschien, als hätte sie eine Wunderlampe gerieben.


  »Pearson, würden Sie freundlicherweise Button zu uns schicken?«


  Simon bewunderte unwillkürlich, welch enorme Aussagekraft Pearson einer hochgezogenen Augenbraue verleihen konnte. Als der Butler gegangen war, grinste Agatha Simon über die Schulter an.


  »Glaubst du, sie bringen einem das in der Butler-Schule bei?«


  Simon nickte. »Die rechte Braue ist für Missbilligung.«


  Agatha setzte sich wieder vor ihm auf den Boden. »Und wofür ist die linke Braue?«


  »Tiefe Missbilligung.«


  Sie nickte. »Und beide Brauen?«


  »Das willst du gar nicht wissen.«


  Pearson kehrte zurück und intonierte, während er die Tür öffnete: »Mr Button für Sie, Mylady.« Als er seine Arbeitgeberin unziemlich auf dem Fußboden sitzen sah, zog er die linke Augenbraue fast bis zum Haaransatz hoch.


  Simon und Agatha fingen gleichzeitig zu kichern an, worauf Pearson sich mit einem beleidigten Schnauben entfernte.


  Button fühlte sich offensichtlich unwohl. Er stand mit ineinander verdrehten Händen da und wurde von Sekunde zu Sekunde bleicher.


  Agatha war ganz Mitgefühl. »Button, was ist denn los?«


  Simon sagte trocken: »Er denkt, du hast ihn herbestellt, um ihn zu entlassen, Agatha.«


  »Unsinn. Ich will Sie nicht entlassen, Button. Ich will Sie befördern, und ich werde natürlich auch Ihr Gehalt erhöhen.«


  Simon glaubte fast, Button wolle vor Erleichterung in Ohnmacht fallen.


  »Be-be-fördern?« Der kleine Kammerdiener zog ein Taschentuch von der Größe eines Kissenbezugs hervor und wischte sich die Stirn. »Oh, du meine Treu, ich war so in Sorge…«


  »Es gibt nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten. Sie sind der beste Kammerdiener in der ganzen Stadt und ein wahrlich verlässlicher Hüter von Vertraulichkeiten.« Agatha erhob sich und drängte Button, sich zu setzten. »Sie Ärmster, Sie sind ja ganz durcheinander. Ich lasse Ihnen einen Tee bringen.«


  »Oh, nein, Madam. Es geht mir gut. Aber die Vorstellung, mich nach einer neuen Stelle umsehen zu müssen…«


  Button machte eine Pause und erschauderte theatralisch. »Einen Master von Mr Rains Statur finde ich nie mehr und dazu Ihr Geschmack und Ihre Großzügigkeit, Madam. Ich würde mein Talent nie mehr so ausleben dürfen.«


  »Und Ihr Talent strahlt, Button, es strahlt wirklich. Alle sagen sie, Mortimer Applequist sei der Inbegriff der modischen Eleganz.«


  Button sah Simon mit tränenerstickter Bewunderung an. »Ich weiß. Ich habe ihm so viel zu verdanken. Nicht die Andeutung eines Schulterpolsters nötig, und wie sein Gehrock fällt – der Himmel, der absolute Himmel.«


  »Button, Sie hören sich ja wie ein Schneider an.«


  Der kleine Kerl drehte sich wieder zu Agatha um und fuchtelte mit dem Taschentuch. »Oh, danke, Madam. Es ist mein großer Traum, eines Tages meinen eigenen exklusiven Schneiderladen auf der Bond Street zu haben.«


  Simon bedachte Agatha mit einem jetzt-mach-schon-Blick und erntete ein kleinen-Moment-noch-Blinzeln.


  »Und nichts weniger haben Sie verdient, Button. Trotzdem hoffe ich, dass Sie noch eine Weile bei mir bleiben, denn ich habe einen ganz besonderen Spezialauftrag für Sie.«


  »Einen – Spezialauftrag, Madam? Für mich?«


  Button war völlig hingerissen. Oh, zur Hölle! Nicht noch ein Amateur mit hochfliegenden Ambitionen.


  »Sie wissen einfach alles über jeden in London, das weiß ich.«


  »Über jeden, der auch jemand ist«, wandte Button ein.


  »Genau. Ich brauche Ihr Wissen, Button.« Agatha reichte ihm das Notizbuch. »Hier haben Sie eine Liste mit Namen. Ich möchte, dass Sie mir jede Kleinigkeit, die Ihnen einfällt, dazuschreiben, wie unbeutend sie auch sein mag.«


  Sie nahm Buttons andere Hand und legte sie mit großer Geste auf das Notizbuch. »Ich kann Ihnen nicht mehr dazu sagen, zu Ihrer eigenen Sicherheit. Wenn Sie ablehnen wollen, dann ist jetzt die Zeit, zu sprechen.«


  Simon verdrehte die Augen. Sie trug ein bisschen dick auf. Button, allerdings, war völlig überrumpelt, aus seinem hingerissenen Gesichtsausdruck zu schließen.


  »Nein, Madam, ich werde den Auftrag erledigen, Sie werden sehen.«


  »Danke, Button. Ich wusste, ich kann auf Sie zählen.« Agatha beugte sich vor und küsste ihn erst auf die eine, dann auf die andere Wange, als entließe sie ihn aufs Schlachtfeld.


  Button erhob sich, und Simon sah den kleinen Kerl um zehn Zentimeter wachsen.


  »Ich komme wieder, wenn ich die Liste komplettiert habe, Madam«, sagte er förmlich. Dann machte er eine Pause. »Ich werde möglicherweise zusätzliches Papier benötigen.«


  Agatha nickte feierlich. »Ich werde es von Pearson höchstpersönlich auf Ihr Zimmer bringen lassen.«


  Ein verstörtes Zucken huschte über Buttons ernste Miene. »Das wird ihm nicht gefallen.«


  Agatha lächelte. »Ich weiß.«


  Button verbeugte sich und verließ vor Stolz fast platzend den Salon.


  Als die Tür wieder zu war, fing Simon langsam und sarkastisch zu applaudieren an. »Zugabe! Zugabe!«, rief er.


  Agatha kräuselte die Nase. »Oh, sei still, Simon. Es hat ihn glücklich gemacht.« Sie kehrte zu ihrem Stapel aus Einladungen zurück und sortierte Lord Maywells aus. »Die hier ist für heute Abend. Glaubst du, ich kann das grüne Kleid zweimal innerhalb einer Woche anziehen?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich bin schließlich kein verfluchter Kammerdiener«, knurrte er.


  Sie setzte sich nach hinten auf die Fersen und sah ihn an. »Warum bist du so mürrisch?«


  »Nun, ich habe einiges mehr für dich getan als Button und alles, was ich kriege, ist ein ›Oh, sei still, Simon‹.«


  »Armer kleiner Simon«, gurrte Agatha spöttisch, hob sich auf die Knie und stützte sich auf die Armlehne seines Stuhls. »Will er vielleicht auch einen Kuss?«


  Sie neckte ihn und spitzte übertrieben die Lippen zum Kuss.


  Aus einem Impuls heraus, beugte Simon sich vor und presste seinen Mund auf ihren.


  Kapitel 12


  Oh, dieser Hunger.


  Wie eine Flutwelle überkam Agatha heißes Begehren, überrollte sie, verschlug ihr den Atem und ließ sie aufgelöst in einem Meer aus Lust zurück.


  Ihre Lippen waren geöffnet, genau wie seine. Sein Mund war heiß und nass, und sie spürte seine Zunge über ihre Zähne gleiten. Er sog ihre Unterlippe zwischen die Zähne und biss sanft hinein.


  Ihr Verstand und ihr eben gefasster Entschluss, ihn wie einen Bruder zu behandeln, schmolzen rückstandslos dahin. Sie kannte nur noch seinen heißen Mund. Als er sie sachte am Zopf fasste, ließ sie das Gewicht seiner Hand ihren Kopf in den Nacken ziehen und bot seinen suchenden Lippen, seinen Zähnen, seiner Zunge ihren Hals dar.


  Sich Simons Mund zu unterwerfen, war das Einfachste, das sie je getan hatte.


  Die Hand an ihrem Zopf verwandelte sich in Finger, die vorsichtig ihr Haar durchkämmten. Die andere Hand verwandelte sich in eine warme Schale um ihre Brust, deren Hitze den Stoff des Mieders durchdrang und den letzten Widerstand schmelzen ließ.


  Sie presste die Hände auf die Armlehne des Stuhls, grub die Spitzen der Halbschuhe in den Teppich und versuchte, ihm näher zu kommen. Sie wollte ihn so an sich fühlen wie in Winchells Arbeitszimmer.


  Simon glitt von seinem Stuhl und kniete sich zu ihr auf den Boden. Seine Hand verließ ihre Brust, legte sich um ihre Taille und zog sie zu ihm.


  Ja. Das war es, wonach sie sich sehnte, seine Härte auf ihrem weichen Fleisch.


  Es war nicht genug. Sie schob ihm gereizt das Jackett über die Schultern. Er schüttelte Ärmel für Ärmel ab, ohne sie je ganz loszulassen. Wunderbare Kunstfertigkeit, das.


  Sie hatte jetzt Zugriff auf seinen harten Arm und seine Brust, und ihre Hände streiften besitzergreifend über ihn. Ihr Simon.


  Ihrer.


  Dann lag sie auf dem Rücken, den Stapel aus Einladungen knisternd unter sich. Uber ihr Simon, der halb auf ihr lag und das Knie intim zwischen ihre Schenkel presste. Es war seltsam, ihn dort zu spüren; seltsam, die Knie noch ein kleines bisschen zu spreizen, um ihn dazwischen zu lassen.


  Zu ihrer Überraschung hatte sie keine Angst. Das hier war keine Attacke.


  Das hier war Simon.


  Sie ließ die Finger in sein dickes schwarzes Haar gleiten und zog seinen Mund auf ihren zurück. Lippen und Zungen ineinander verschlungen, versuchte sie, ihren Hunger zu stillen. Es war, als wolle sie ihn bei lebendigem Leibe auffressen, ihn in sich aufnehmen. Sie bekam nicht genug.


  Simon verlor sich in ihrer Anschmiegsamkeit. Sie lag unter ihm, willens, ihre Üppigkeit mit ihm zu teilen. Seine Lungen waren von ihrem Duft erfüllt, sein Mund von ihrem Geschmack. Er konnte nicht glauben, wie seidig ihre Haut war.


  Es war dringend, es pochte. Er füllte seine Hände mit ihren Brüsten und hungerte danach, ihre Nippel in den Mund zu nehmen. Er presste seine Erektion an ihre weichen Hüften und sehnte sich danach, sich in sie zu treiben.


  Sie hatte die Arme um ihn geschlungen und zog ihn an sich, während sie großmütig gab. Ihre Hände kneteten seine Schultern, und sie wand sich rastlos unter ihm.


  »Simon… bitte.«


  Oh, ja. Er bewegte sich auf ihr, schob sich in die Wiege ihrer Hüften. Er spürte die Hitze ihrer Mitte durch das Kleid dringen, und seine Erektion pochte eine Erwiderung.


  »Bitte… hör auf.«


  Aufhören? Einen Augenblick lang schien das Wort keine Bedeutung zu haben. Dann begriff er, dass sie sich nicht rastlos unter ihm wand, sondern abwehrend.


  Er hob sich ein wenig von ihr. Sie schaute über seine Schulter, das Gesicht puterrot.


  Hinter sich hörte er, wie Pearson sich räusperte. Oh, zur Hölle. Ganz langsam drehte Simon sich um und sah nach hinten. Pearson stand unter der offenen Salontür, den Blick fest auf den Horizont gerichtet.


  Beide Augenbrauen verschwanden fast im Haaransatz.


  Simon warf Agatha einen hektischen Blick zu, aber sie war ihm absolut keine Hilfe. Sie ruinierte seine Selbstbeherrschung mit einem rotgesichtigen Kichern. Schließlich brachen sie beide in Gelächter aus.


  »Madam, Mrs Trapp und ihre beiden Töchter wären hier, um Sie zu besuchen«, sprach Pearson in das Gelächter hinein.


  Simon konnte nicht antworten. Er rollte von Agatha, blieb auf dem Teppich liegen, einen Arm über die Augen gelegt, und lachte hilflos.


  Agatha schaffte es, zu Atem zu kommen und sagte: »Danke, Pearson. Wenn Sie Mrs Trapp bitte ausrichten würden, dass wir in wenigen Augenblicken für sie da sind.« Sie musste nur einmal kieksen.


  Die Tür ging zu, und er hörte heftiges Papiergeraschel. Agatha brachte das Durcheinander in Ordnung. Er stand auf und half ihr. Vielleicht lenkte ihn das von seinen ächzenden Lenden ab.


  Agatha war sorgsam darauf bedacht, ihn nicht anzusehen. Jetzt waren genaueste Überlegungen gefragt. Er hatte die Dinge beträchtlich verkompliziert, wenn auch hoffentlich nicht irreparabel.


  James Cunnington rieb sich erneut die Augen, starrte hoch, sah konzentriert die Zeitungsseite an und zwang seine Augen, den Text zu fokussieren. Sein Sehvermögen war noch nicht viel besser, aber heute konnte er zumindest Buchstaben erkennen. Sie hatten ihm die Erinnerung an die geklaute Gazette nicht ausprügeln können; aber das hatte ihm die letzten drei Tage über auch nicht weitergeholfen.


  Als er endlich zu sich gekommen war, hatte sein ganzer Körper geschmerzt und sein Kopf so schrecklich gepocht, dass er kaum zu atmen wagte, und er hatte viel zu verschwommen gesehen, als dass der Text irgendeinen Sinn ergeben hätte.


  Er biss die Zähne zusammen und zwang sich zum Fokussieren. Die Schrift verschwamm vor seinen Augen, machte ihn benommen und wurde dann abrupt klar.


  W… H… E… N. When.


  Englisch.


  James sank auf seinen Strohsack, die Erleichterung war so enorm, dass sie für einen Moment sogar den Kopfschmerz vertrieb.


  Das Nachrichtenblatt war auf Englisch. Was hieß, dass er sich nicht in Frankreich oder Portugal befand, sondern die ganze Zeit über zu Hause gewesen war. Falls es ihm gelang, vom Schiff zu fliehen, würde er auch einen braven britischen Fischer oder Bauern finden, der ihm half, nach London zu gelangen.


  Zum ersten Mal hatte er wirklich Hoffnung, lebend da herauszukommen.


  Er setzte sich wieder auf, seitlich gegen die Bordwand gelehnt, und studierte im Tageslicht, das durch einen Spalt drang, die Zeitungsblätter.


  Es war ein ganzes Sortiment. Ein Mitteilungsblatt für die Bauern in der Nähe eines Küstendorfs, das seiner Ansicht nach westlich von London lag.


  Ein Blatt aus einem Modejournal und erstaunlicherweise drei Seiten der London Times.


  Richtige Nachrichten! James drückte sich an die Lichtquelle und zwang seine Augen zusammenzuarbeiten. Der Bericht über eine gewonnene Schlacht ließ sein Herz rasen, die Liste mit den Namen der Toten wollte ihn das Schiff mit bloßen Händen zertrümmern lassen. Er las jedes Wort auf den Blättern in seinen Händen.


  Sie waren nicht zusammenhängend, nur ein Durcheinander aus Zeitungsseiten, die Bull vermutlich als Toilettenpapier verwenden wollte. James bezweifelte, dass der stämmige Schurke in seiner Muttersprache lesen konnte, geschweige denn auf Englisch.


  James las auch die Modeseite und die Landwirtschafts-Nachrichten, so hungrig wie er nach Nachrichten und nach der eigenen Sprache war. Dann las er die Seiten nochmal. Und nochmal.


  Erst beim dritten Mal fiel es ihm auf. Nur ein Name in den Gesellschaftsnachrichten, der Rubrik, die ihn am wenigsten interessierte. Wer von Adel wo gesehen worden war, was er getragen, mit wem er gesprochen oder nicht gesprochen hatte.


  Da war es. Applequist.


  »…und verbrachte die meiste Zeit damit, sich mit Mr und Mrs Mortimer Applequist, Carriage Square, zu unterhalten.«


  Mortimer Applequist? Es gab doch nicht wirklich einen Mann dieses Namens, oder? Sehr unwahrscheinlich. Nein, das musste Agatha sein. Aber wer spielte den Mortimer? Hatte Agatha in seiner Abwesenheit geheiratet?


  Aber das hätte sie nicht. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Agatha etwas von solcher Bedeutung ohne ihn tat, ohne ihn wenigstens zu benachrichtigen. Sie hätte gewartet, bis er wieder zu Hause war, das wusste er. Es sei denn, sie hielt ihn für tot.


  Aber wenn das der Fall war, dann hätte sie keinen Mortimer erschaffen und ihn in London herumzeigen müssen.


  Nein. James musste annehmen, dass seine kleine Schwester es aus genau dem Grund tat, um ihm das Signal zu geben, nach Hause zu kommen.


  Er war schon unterwegs. Sobald er nur wusste, wie.


  Seltsamerweise war sein Verstand jetzt relativ klar. Erstmals seit seiner Gefangennahme benebelten keine Drogen seine Sinne, so weit er das beurteilen konnte.


  Machten sich seine Häscher seinetwegen keine Gedanken mehr? Dachten sie, er wäre nach den schweren Prügeln kein Problem mehr?


  James sah sich in seiner persönlichen kleinen Hölle um. Der Wasserkübel stand immer noch da, wo Bull ihn gestern hingestellt hatte. Das Brot moderte vor sich hin, weil seine lockeren Zähne viel zu sehr schmerzten, wenn er sie in das verdorbene…


  Das Brot.


  Konnte es das Brot sein? Er hatte die ganze Zeit über das Wasser in Verdacht gehabt, weil es so bitter und faulig schmeckte. Das Brot war ihm nicht in den Sinn gekommen. Der Geschmack des Schimmels war so widerwärtig, dass ihm seine Vorliebe für Käse vermutlich auf immer vergällt war.


  Also war das Brot irgendwie vergiftet. Er bezweifelte, dass seine Häscher es speziell für ihn buken, um es dann, des Effekts wegen, verrotten zu lassen. Sie stäubten vermutlich nur irgendein Pulver darüber, das ihm wegen der verschiedenartigen Flecken auf der Kruste gar nicht aufgefallen war.


  Nun, er hatte seinen Verstand und seinen Willen zurück, und er hatte einen ersten Plan im Kopf. Kein Brot mehr essen, nur noch das Wasser trinken, das er zum Überleben brauchte.


  Ihm blieb nicht viel Zeit, denn ohne das Brot wäre er innerhalb weniger Tage zu schwach.


  Zeit, angestrengt nachzudenken. James versteckte die Zeitungsseiten, sank kraftlos auf seinen Strohsack und musste aller Welt wie ein geschlagener, gebrochener Mann erscheinen.


  Aber in ihm war endlich wieder der Profi am Werk.


  Der nächste Ballsaal, die nächsten Eskapaden. Der nächste zehenzermalmende Tanz mit einem Mann in Uniform. Nach vier von diesen Abenden wusste Agatha, worauf es ankam.


  Sie lächelte den stämmigen General an, mit dem sie den Walzer tanzte und holte tief Luft, um die Aufmerksamkeit des Gastgebers auf ihren Busen zu lenken. Dann hob sie hinter dem Rücken des Mannes drei Finger und gab Simon Zeichen.


  Die Lakaien, die die Gäste bedienten, sammelten sich innerhalb kürzester Zeit an den Ausgängen des Ballsaals und verschwanden zur Küche.


  Sie fragte sich, was Simon nun schon wieder arrangiert hatte.


  Die letzten drei Abende hatte sie erstaunt und manchmal entsetzt zur Kenntnis nehmen müssen, welchen Aufwand Simon betrieb, um für Ablenkung zu sorgen.


  So lange er nicht wieder heimlich einen Sack Ratten freiließ, war alles gut. Agatha hatte letzte Nacht kaum schlafen können, weil sie ständig an die arme Hausherrin hatte denken müssen, die wegen der Ratte, die während des Dinners mitten durch den Speisesaal gelaufen war, in allerhöchste Verlegenheit geraten war.


  Simon hatte versprochen, künftig auf widerwärtiges Getier zu verzichten, aber Agatha traute ihm nicht recht. Männer machten sich ja keine Vorstellung, was Frauen auf sich nahmen, um einen solchen Abend auf die Beine zu stellen. Agatha hatte am nächsten Abend das Gerücht verbreitet, dass man den Gastgebern des letzten Dinners einen Streich gespielt hatte. Sie hätte es nicht ertragen, wenn irgendwer geglaubt hätte, dass es im betreffenden Haus tatsächlich Ratten gab.


  Der General sagte etwas, und Agatha versuchte angestrengt, zuzuhören. Sie hatte ihn bereits nach Jamie befragt und ihm seine Ansichten über den berühmt-berüchtigten Griffin entlockt. Unglücklicherweise hatte sie den Eindruck erweckt, seine sämtlichen Kriegsgeschichten hören zu wollen.


  In chronologischer Reihenfolge.


  Im Detail.


  Mit Explosionsgeräuschen garniert.


  Agatha hoffte wirklich, dass Jamie klar war, welche Opfer sie brachte. Nach heute Abend stand er auf ewig in ihrer Schuld.


  Der Walzer endete. Agatha schützte Erschöpfung und Durst vor, was den General dazu bewog, sich in die Schlacht zu stürzen, um zu ihrer Rettung ein Glas Champagner zu erobern.


  Sobald er in der Menge verschwunden war, stürzte Agatha los. Simon brauchte so lang. Normalerweise hatte er den Tresor in null Komma nichts auf und wieder zu, ohne dass irgendwer es merkte.


  Simon war ein talentierter Dieb, aber ein wenig unbekümmert. Wenn er so weitermachte, würde er sich in furchtbare Schwierigkeiten bringen.


  Und sie hatte ihm Zugang zu den besten Häusern verschafft. Kein Kleinkram, sondern ein paar von den größten Juwelen-und Kunstsammlungen Englands. Echte Versuchungen.


  Er beschritt einen gefährlichen Weg, und alles war ihre Schuld.


  Nun, vielleicht nicht alles.


  Agatha lächelte und schob sich durch die Menge zur Vorderseite des Ballsaals. Sie lief die Treppe zur Beletage des prachtvollen Hauses hinauf.


  Sie war nicht die einzige Dame, die auf den Fluren unterwegs war, denn die Damentoilette befand sich im Hauptgeschoss. Es gab jede Menge Gekicher und Fußscharren seitens der ungeduldigen Verehrer.


  Sie konsultierte den Lageplan in ihrem Kopf, lief an der Damentoilette vorbei und bog zügig um eine Ecke. Abgesehen von einem schwer beschäftigten Pärchen war der Gang verlassen.


  Agatha verschränkte die Arme und setzte ihre Anstandsdamen-Miene auf. Sie räusperte sich.


  Die beiden jungen Leuten sprangen auseinander, rotgesichtig und keuchend. Agatha dachte an ihr eigenes Intermezzo mit Simon und musste sich das Lachen verkneifen.


  »Sie beide sollten sich schämen! Ich sehe davon ab, Ihre Familien zu informieren, aber ich erwarte für die Zukunft besseres Benehmen«, sagte sie streng.


  »Ja, Madam!«


  »Oh, ja! Danke, Madam!«


  Die beiden reichten sich die Hände und liefen zum Ballsaal. Agatha hörte sie miteinander flüstern.


  »War das deine Anstandsdame?«


  »Nein, ich dachte, sie gehört zu deiner Familie…«


  Es bestand keine Gefahr. Die beiden würden niemals ausplaudern, dass sie Agatha alleine durchs Haus hatten laufen sehen. Dieses Geheimnis war so gut wie sicher.


  Während sie schnell in die Richtung weiterlief, wo sich Button zufolge das Arbeitszimmer befinden musste, dachte sie über Simons kleines Geheimnis nach.


  Sie hatte ihn heute Abend danach fragen wollen, aber die Planung für diesen Abend hatte jede freie Minute beansprucht. Und wie hätte sie es anfangen sollen?


  »Ach übrigens, Simon, ich habe festgestellt, dass du fast jede Nacht verschwindest, ohne mir zu sagen, wohin du gehst oder wann du zurückkommst.«


  Es war Buttons Verbindungen zu anderen Bediensteten zu verdanken, dass sie den Plan des Hauses im Kopf hatte. Sie zählte die Türen durch, bis sie sicher war, das Arbeitszimmer gefunden zu haben, dann klopfte sie ein schnelles Drei-Zwei-Eins an die polierte Holztür.


  Die Tür öffnete sich lautlos. Eine Hand fuhr heraus, packte sie am Ellenbogen und zog sie in die Dunkelheit.


  »Also wirklich, Simon«, murmelte sie und rieb sich den Arm. »Du hast einen solchen Hang zur Dramatik.«


  Eine warme Hand legte sich auf ihren Mund und ließ sie zusammenfahren. Bevor sie Angst bekommen konnte, war die Hand schon wieder fort.


  Eine Stimme flüsterte warm in ihr Ohr: »Still, Liebling. Wir haben Gesellschaft.«


  Simons Körper presste sich fest an ihren Rücken, und er manövrierte sie durch die Dunkelheit auf einen Lichtschimmer unter einer anderen Tür zu. Es war furchtbar schwierig, sich aufs Einbrechen zu konzentrieren, wenn der Körper in Flammen stand. Simons Atem schlug warm an ihren Hals, und die Hand an ihrer Schulter erinnerte sie an den Kuss im Salon.


  Simon an ihrem Rücken zu spüren, war fast so aufregend wie ihn von vorn zu spüren.


  »Da.« Ein tonloses Flüstern an ihrem Ohr, und Simon drückte ihre Schulter nach unten, bis sie vorm Schlüsselloch in die Hocke ging.


  Agatha legte das Auge an die kleine Scheibe aus Licht und sah, dass sie sich nicht im Arbeitszimmer befand, denn das Arbeitszimmer war eindeutig der angrenzende Raum.


  Sie hörte ein Rascheln und Schritte. Sie legte den Kopf schief, um ein wenig nach links sehen zu können.


  Ein Mann sah im Schein einer Kerze einen Stapel Akten durch. Er war sehr groß und hatte einen breiten Rücken. Er trug Abendkleidung, und sein Haar war schwarz.


  »Das ist Etheridge«, strich Simons Stimme wie eine Feder über ihr Ohr.


  Agatha drückte sich gierig ans Schlüsselloch und beschwor Etheridge, sich umzudrehen.


  Die Gestalt im Arbeitszimmer schob mit einem missmutigen Schnauben die Papiere zusammen, richtete sich auf und drehte sich um.


  Agatha tat einen Sprung und wäre fast umgekippt. Simon zog sie fest an sich.


  »Was? Was hast du gesehen?«


  Agatha deutete mit dem Finger in die Dunkelheit, auch wenn Simon es nicht sehen konnte. »Lord Etheridge…«


  »Was?«


  »Lord Etheridge ist Onkel Dalton.«


  »Soll das heißen, du warst schon längst bei Etheridge?«


  Sie waren zurück am Carriage Square. Sie hatten das Vorzimmer fluchtartig und ohne Ergebnis verlassen, um sich bei der gebeutelten Gastgeberin zu entschuldigen, die sich mit einem Schwarm Schwalben abplagte, den irgendwer in der Küche freigelassen hatte.


  Agatha saß zerknirscht auf dem Sofa im Salon und zupfte nervös an dem kleinen quastenbesetzten Kissen auf ihrem Schoß herum. Simon lief vor ihr auf und ab. Er kochte vor Wut.


  Wenn er an all die lächerlichen Zirkusnummern dachte, die er letzte Woche aufgeführt hatte! Auch wenn er tatsächlich auf ein paar interessante Dokumente gestoßen war, welchen Strapazen hatte er sich ausgesetzt! Gut, manchmal war es wirklich lustig gewesen.


  »Ich habe nicht gewusst, dass er Lord Etheridge ist. Das habe ich doch schon gesagt. Collis hat Onkel Dalton zu ihm gesagt, und Onkel Dalton hat sich als Dalton Montmorency vorgestellt. Gütiger Himmel, Simon, ich hab doch nicht das ganze Adelsverzeichnis im Kopf!«


  Simon schon. Wie all seine Männer.


  Aber Agatha war keine Spionin. Dessen war er sich mittlerweile sicher.


  Er starte sie finster an, als sei es ihre Schuld, dass sie keine war. Sie streichelte die Quasten mit lang gezogenen, langsamen Handbewegungen und liebkoste den Samt und die Seide wie…


  Simon schüttelte den Kopf. Er hatte eine ganze Woche mit ihren Spinnereien verschwendet.


  »Glaubst du, Onkel Dalton ist der Griffin?«, fragte Agatha.


  »Um Gottes Willen, hör endlich auf, ihn Onkel Dalton zu nennen. Er ist nicht dein Onkel. Er ist nicht älter als ich.«


  Agatha zuckte die Schultern und spielte müßig mit einer besonders langen, dicken Quaste. Die Art, wie ihre Finger daran entlangstrichen, brachte seine Ohren zum Dröhnen.


  »Rechnerisch bist du alt genug, mein Onkel zu sein. Wenn nämlich meine Mutter deine ältere Schwester wäre.«


  Simon beugte sich vor und nahm ihr das Kissen weg. »Ich bin aber nicht dein verdammter Onkel.«


  Agatha sprang auf und stellte sich ihm in den Weg. »Schön! Dann bist du eben nicht mein verdammter Onkel. Und Dalton Montmorency ist auch kein verdammter Onkel von mir!« Sie starrte ihn böse an, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Ich habe dich nur gefragt, ob du glaubst, dass Dalton Montmorency der verdammte Griffin ist!«


  Simon starrte zurück. »Nein.«


  Agatha murrte, ließ die Arme sinken und sank auf das Sofa zurück. »Oh, warum frage ich dich überhaupt? Ich weiß mehr über den Griffin als du.«


  Nun, das tat weh. Das tat wirklich weh. Da stand er nun, ein verdammter Experte für den verdammten Griffin, und sie glaubte ihm kein Wort.


  Simon rieb sich das Gesicht. Was kümmerte es ihn, was Agatha glaubte? Er verlor noch den Verstand. Beziehungsweise verlor sie ihn für ihn.


  »Schau doch, Aggie…«


  »Nenn mich nicht Aggie. Jamie nennt mich so. Du musst dir schon einen eigenen Kosenamen ausdenken.«


  »Ich will dir keine Kosenamen geben, ich will sie dir auf den Grabstein meißeln!«


  Agatha beäugte ihn argwöhnisch. »Also wirklich, Simon. Ich weiß doch, dass du dich noch nicht lange mit dieser Sache befasst. Du solltest dich wirklich etwas zurückhalten.«


  Sie stand auf und verschränkte die Hände auf dem Rücken. Ihre Haltung hatte den unglücklichen Effekt, den Blutfluss in Simons Gehirn zu bremsen, weil sie ihm die prachtvollen Brüste praktisch unter die Nase hielt.


  Oh, er hätte sie wirklich am liebsten auf der Stelle begraben -mit seinem Körper, um sie so verrückt zu machen, wie er selbst es langsam wurde.


  »Ich gehe ins Bett.«


  Simon schloss ergeben die Augen. Sie konnte nicht so blind sein, nicht zu wissen, was sie ihm antat. Auf diesem Gebiet hatte er seinen Meister gefunden.


  »Also gut, Agatha. Geh ins Bett, ich gehe raus.«


  Er folgte ihr ins Foyer, ließ Hut und Mantel liegen und knallte die Tür hinter sich zu. Er würde noch eine ganze Zeit nicht zum Schlafen kommen, wenn er den Zustand seiner Erektion bedachte.


  Er war schon ein paar hundert Meter gelaufen, als ihm auffiel, dass er immer noch das quastenbesetzte Kissen in der Faust hatte.


  Ihr süßer Zitrusduft stieg aus dem Samt. Gott, wurde er sie denn nie los? Simon war versucht, das verfluchte Kissen in den Rinnstein zu schleudern.


  Stattdessen hob er es an die Nase und fragte sich, ob Pearson das Kissen wohl vermissen würde, falls er es behielt.


  Kapitel 13


  Die Hungerkur zeigte Wirkung. James Cunnington war so klar im Kopf, wie man es ohne ordentliches Essen im Bauch nur sein konnte.


  Er lag reglos auf seinem Strohsack, weswegen seine Bewacher ihn für so geschwächt hielten, dass sie ihm nicht weiter zusetzten. Er war ihnen offenbar zu langweilig.


  Er hatte jeden Tag ausreichend getrunken, doch das Brot rührte er nicht mehr an. Er wusste, er balancierte auf einem schmalen Grat am Hungertod entlang. Sein Verstand war so scharf und gleichzeitig so entrückt, dass über allem eine träumerische Klarheit lag.


  Er war in der Lage, seine Flucht aus allen möglichen Blickwinkeln zu betrachten und das Risiko kühl abzuwägen. Das Ziel war, lebend davonzukommen, und er hatte keine Furcht, keine Versagensängste.


  Nach reiflicher Überlegung entschied er, dass es sinnlos war, den stämmigen Bull anzugreifen. Gefesselt konnte er es nicht mit ihm aufnehmen, schon damals nicht, als er noch kräftiger gewesen war.


  Er sortierte die wilden oder aussichtslosen Pläne aus. Es schien das Beste zu sein, ein paar Bretter aus der Innenwand der kleinen Zelle zu entfernen. Wenn er Glück hatte, fand er sich in einer anderen Kajüte oder einem Laderaum wieder, der nicht fest verriegelt war.


  Das Problem war, keinen Lärm zu machen, damit sie nicht sofort nachsahen.


  Genau genommen stellte sich die Frage, wie er die Bretter überhaupt entfernen sollte. Das Schiff war alt und in beklagenswertem Zustand, und ihm selbst erging es nicht besser. Wenn er nicht so etwas wie einen Hebel fand, musste er das verdammte Schiff mit den Fingernägeln auseinander kratzen.


  In seiner Kabine gab es nur den Strohsack, der aus modrigem Segeltuch war und mit noch modrigerem Stroh gefüllt, und den Wasserkübel. Der arg verbeulte Eimer hatte nicht einmal einen Henkel, mit dem er die Nägel aus den Brettern hätte stemmen können.


  Trotzdem spornte etwas an dem Eimer seine Phantasie an. Er hob ihn mit gefesselten Händen an, um ihn genauer zu begutachten. Vielleicht…


  Er kippte das Wasser auf den Boden und krabbelte zu der Stelle, wo die Wand sich am heftigsten bog. Er hielt den Kübel am Boden fest und schaffte es, den Rand unter die Ecke einer Planke zu schieben. Vielleicht funktionierte der Eimer als eine Art Enterhaken.


  Er zog, das heißt, er lehnte sich eigentlich nur mit seinem Gewicht nach hinten, während er sich zittrig am Rand des Kübels festhielt. Das Brett bewegte sich etwas, quietschte aber laut.


  Zu laut. Er unterbrach das Experiment für einen Augenblick.


  Als er den Eimer losließ, sah er, dass die raue Kante ihm die Handfläche zerkratzt hatte. Es tat vermutlich weh, aber er war seinem Körper zu weit entrückt, als dass ihn das interessiert hätte.


  Was ihn interessierte, war das scharfe Metall. Er setzte sich, den Rücken zur Tür, auf den Strohsack. Falls jemand kam, würde er nicht sehen, was James tat. Er klemmte den Eimer zwischen die Knie und zog das Seil, das seine Hände band, wieder und wieder über die Kante.


  Nach ein paar Minuten inspizierte er sein Werk. Ein paar Fasern des dicken Seils waren zerfetzt. Es war nicht viel, aber es war weit mehr, als er mit den Zähnen je zu Wege gebracht hatte.


  Ein Donnergrollen übertönte das knarrende, schwappende Geräusch des alten Fischerboots. Er machte weiter, arbeitete unablässig. Es würde Stunden dauern, das Seil durchzuschneiden.


  Egal. Er hatte die Zeit. Er hatte die Mittel. Und aus den Geräuschen zu schließen gab die Natur ihm eine günstige Gelegenheit.


  Was er brauchte, war eine Ablenkung, am liebsten etwas Lautes, das seine Bewacher so beschäftigte, dass sie weder nach ihrem Gefangenen horchten, noch nachsahen, was er tat.


  Was er brauchte, war ein Sturm.


  Das nächste Donnergrollen war zu hören, lauter diesmal. James lächelte grimmig und arbeitete an seinen Fesseln.


  Simon war letzte Nacht nicht nach Hause gekommen.


  Selbstverständlich hatte Agatha nicht wach gesessen und auf ihn gewartet. Sie war ganz normal zu Bett gegangen. Sicher, sie hatte die Tür einen Spalt breit offen gelassen und mit einem Ohr nach Simon gehorcht, sogar in ihrem unruhigen Schlaf, aber das zählte nicht als wach gesessen.


  Als sie schließlich aufstand, war es schon nach neun. Sie glaubte, seine Rückkehr überhört zu haben und dass er längst ungeduldig auf sie wartete, also beeilte sie sich mit ihrer Toilette.


  Aber Simon saß nicht bei Tisch, und als sie ihren Tee nahm, war er immer noch nicht zu Hause. Zu diesem Zeitpunkt hielt sie das Warten kaum noch aus, denn die heutige Post enthielt ein ganz besonderes Schreiben.


  Eine Einladung zu einem informellen Dinner in Etheridge House am morgigen Abend.


  Sie hatte die Zusage selbstverständlich sofort abgeschickt, auch wenn sie das Einladungsschreiben mit dem prächtigen Monogramm noch einmal finster gemustert hatte, so kurzfristig, wie es eingetroffen war. Dalton Montmorency war sich seiner recht sicher. Aber war das nicht jeder Mann?


  Agatha war mit der Entwicklung jedenfalls überaus zufrieden, bis ihr ein Gedanke kam.


  Falls sich morgen Abend herausstellte, dass Lord Etheridge der Griffin war – und sie es irgendwie schaffte, ihm zu entlocken, wo sie Jamie finden konnte – dann hatte sie keinen Grund mehr, Simon an sich zu binden.


  Sie wollte, dass Jamie nach Hause kam.


  Aber sie wollte auch, dass Simon bei ihr blieb.


  Für immer.


  Das waren die Überlegungen, die sie in ihrem Haus am Carriage Square Umtrieben. Sie rang mit sich, bis die Sonne unterging und verleugnete in einem leeren Zimmer ihre Gefühle.


  Oh, verdammt. Wen wollte sie eigentlich überzeugen? Sie war erledigt, das ließ sich nicht bestreiten. Es war genau so, wie es in all den Geschichten zu lesen stand, dieses Gefühl, die eine Hälfte von etwas ganz Großem zu sein. Sie fühlte sich beraubt, wenn die andere Hälfte fort war.


  Sicher, sie kannte ihn noch nicht lang, doch sie wusste, sie waren das perfekte Paar. Sie wusste, er verstand sie.


  Sie war vom ersten Augenblick an verzaubert gewesen. Erst von seinem Aussehen, ja, es stimmte. Aber wofür war all die maskuline Perfektion da, wenn nicht um anziehend zu wirken?


  Doch es war der Mann darunter, der sie in Bann schlug. Sie hatte schon früher gut aussehende Männer kennen gelernt, gut genug, um zu wissen, dass sich unter einer schönen Oberfläche nicht immer ein schönes Innenleben verbarg. Doch Simon war jetzt seit Wochen bei ihr im Haus und hatte nie versucht, das auf unfaire Weise auszunutzen. Und auch Nellie hatte nur von untadeligem Benehmen berichtet, als Agatha sie diskret befragt hatte.


  Simon war ein Dieb, das Produkt einer Vergangenheit, die Agatha sich nicht annähernd vorstellen konnte. Der Standesunterschied hätte ihn zum letzten Mann machen müssen, den sie hätte haben wollen. Aber verstand man unter einem Gentleman nicht einen Mann von Ehre und Standhaftigkeit, der niemals einen Schwächeren ausgenutzt hätte?


  Wenn dem so war, dann war Simon ganz sicher ein Gentleman und Reggie, der Rüpel, war keiner.


  Abgesehen davon, kümmerte die Meinung der anderen Agatha wenig. Wo waren die anderen denn gewesen, als Jamie und sie praktisch alleine und auf sich selbst gestellt gewesen waren?


  Wenn sie Simon schon mehr als jeden anderen Mann wollte, warum sollte sie ihn dann nicht haben? Sie würde ihren Wunschtraum durchsetzen.


  Wie gut dieser Entschluss tat! Da saß sie nun, unentrinnbar verrückt nach Simon, und wo war er? Die ganze Nacht über draußen, irgendwo bei einem Einbruch, wo er sich in unerträgliche Gefahr brachte.


  Die Wahrheit war, dass er nicht zu stehlen brauchte. Agatha hatte mehr als genug Geld für sie beide. Wie konnte sie ihn wissen lassen, dass sie ihm nicht nur eine gute Frau sein würde, sondern obendrein eine reiche Erbin war?


  Dass die Beaus nicht längst bis auf die Straße Schlange standen, lag einzig daran, dass sie und Jamie beschlossen hatten, es nicht herumzuerzählen.


  Eine Stimme in ihrem Kopf fragte leise, warum Jamie sie nie nach London geholt hatte, wenn ihm doch so daran lag, dass sie sich gut verheiratete?


  Unsinn. Er hätte sie bald kommen lassen, da war sie sich sicher. Er hatte einfach nicht gewollt, dass sie einem Mitgiftjäger auf den Leim ging.


  Irgendeinem aufs Geld versessenen Stromer, dem es nur um den Profit ging…


  Oh, du meine Güte! Vielleicht legte sie Simon besser keinen solchen Köder aus.


  Sie wusste, dass ihr geliebter Dieb nur sichergehen wollte, nie mehr in solcher Armut leben zu müssen wie in seinen Kindertagen, aber sie war nicht sicher, ob Jamie das glauben würde.


  Wenn Simon ihr seine Liebe schwor, bevor er von ihrem Reichtum erfuhr, wusste sie, dass er sie wirklich liebte. Oder wollte sie einfach nur jene drei Worte von ihm hören…


  Ihre Sehnsucht brachte sie auf eine Idee.


  Wenn Simon ihr seine Gefühle gestand, solang er sie für eine ganz normale Frau hielt, und Agatha selbst sich nur ein wenig kompromittieren ließ, bevor Jamie wieder zu Hause war… dann regelten sich die Dinge doch praktisch von selbst, oder? Sogar Lord Fistingham wäre damit matt gesetzt.


  Der Kuss im Salon zählte nicht als Kompromittierung. Nicht, wenn Jamie sich deutlich gegen Simon aussprach, was er höchst wahrscheinlich tun würde. Und Reggie würde sich von einem simplen Kuss nicht seine Pläne durchkreuzen lassen.


  Nein, sie musste sich schon einen schweren Makel einfangen. Am besten gleich heute Nacht, denn sobald Lord Etheridges Safe einmal aufgebrochen war, konnte sie Simon vielleicht nicht mehr halten.


  Heute Nacht.


  Ihr Atem ging ein wenig schneller. Die Erinnerung an Simons Hände und Lippen kam ihr in den Sinn, und ihr wurde heiß.


  Oh, du meine Güte. Sie konnte nicht warten.


  Sie würde Simon ihre Jungfräulichkeit schenken, und wenn er dann seine Gefühle offenbarte, würde sie ihm die freudige Kunde mitteilen.


  Agatha lächelte. Sie konnte es nicht erwarten, Simons Gesicht zu sehen, wenn er erfuhr, wie viel sie wert war.


  Sie verließ ihren Platz am Fenster des Salons und ging wieder auf und ab. Was zog man zu einer Verführungsszene eigentlich an?


  Es war schon spät am Morgen, als das Tageslicht durch die Wolken und zwischen die Häuser drang und durchs Fenster von Jackhams Büro fiel. Simon rollte sich vom Sofa und streckte sich.


  Die Geräusche eines langsam älter werdenden Körpers erfüllten den Raum. Simon schüttelte missmutig die Arme und Schultern aus und rieb sich das Gesicht.


  Er hätte in sein eigenes Haus gehen sollen. Er hatte schließlich eine Menge Geld dafür bezahlt und es bequem, wenn auch ziemlich spartanisch eingerichtet. Aber der schmerzliche Gegensatz zwischen dem stattlichen Anwesen und Agathas einladendem kleinen Haus hatte ihn den geschäftigen, vor Leben sprühenden Club vorziehen lassen.


  Sein Rücken war anscheinend anderer Meinung. Eine verfluchte Nacht lang nicht im komfortablen Bett geschlafen… Er verweichlichte, das war alles.


  Und er wurde vielleicht ein klein wenig… älter. Dieses Knacken und Krachen hatte er nicht gekannt, als er jünger gewesen war.


  Fünfzehn Jahre im Job nahmen einen Burschen ganz schön her. Immerhin hatte er Karriere gemacht. Mittlerweile brannte der Druck andere, jüngere Männer aus.


  Simon war nicht ausgebrannt, er hatte vor langer Zeit gelernt, eisern zu sein.


  Kalte Logik und harte Fakten hatten ihn auf Kurs gehalten, bis für nichts anderes mehr Platz war.


  Trotzdem schadete es nicht, sich nach einem anderen Nachfolger umzusehen, jetzt wo James aus dem Rennen war.


  Der Verlust schmerzte; sowohl der Verlust eines Mannes, den er Freund genannt hatte, als auch der Verlust einer Fähigkeit, die ihm wichtiger war, als er gedacht hatte. Die Fähigkeit, in jemandem zu lesen und die guten von den schlechten Männern zu unterscheiden.


  Simon vereiste den Schmerz, vergrub ihn tief und wandte sich den anstehenden Problemen zu.


  Es gab in seiner Organisation derzeit keinen außer ihm, der den vollständigen Überblick hatte. Er brauchte jemanden, der die beweglichen Fäden innerhalb des Knotens erkannte, der wusste, wann er den einen Strang lockern und den anderen stramm ziehen musste und der trotzdem nie das Gesamtgewirr aus den Augen verlor.


  Der Job erforderte ganz spezielle Fähigkeiten. Und im Augenblick kannte Simon niemanden, der die hatte.


  Er hatte noch Zeit, sicher. Er konnte sich Jahre Zeit nehmen, einen anderen einzuarbeiten, so wie der Alte Mann ihn eingearbeitet hatte. Simon verließ das Zentrum seines Netzes schon lange nicht mehr. Es war an der Zeit, einen anderen jungen Burschen aufzubauen, falls er einen fand. Er hatte noch Jahre Zeit.


  Für einen Augenblick hätte Simon die Last am liebsten abgeworfen. Welches Leben hätte er ohne sie geführt? Ein Leben ohne Geheimniskrämerei, mit einer liebenden Frau, Söhnen und Töchtern, die ihm Freude machten?


  Ein Leben bei Tageslicht?


  Er schüttelte die Traumbilder ab. Blödsinn. Wäre sein Mentor nicht gewesen, der Alte Mann, er hätte seinen dreizehnten Geburtstag vermutlich nicht erlebt, ganz zu schweigen von Komfort und familiärer Geborgenheit.


  Simon schüttelte die zerknitterte Jacke aus und zog sie an. Er erwog kurz, sich in Kurts Küche zu wagen, dann entschied er, dass er besser Agathas Köchin ein Frühstück abschwatzte.


  Er rieb sich das Gesicht. Er hatte Agatha gestern Abend schlecht behandelt. Er hätte sie umgarnen sollen, statt sie auszuschimpfen. Er hätte jetzt bei ihr sein sollen, um sie nach Kräften zu becircen.


  Es war an der Zeit, ihrem Geheimnis auf den Grund zu gehen, auch wenn das hieß, bis zum Äußersten zu gehen und sie James zu entlocken.


  Er war schon auf halbem Wege, aus dem Kuss im Salon zu schließen.


  Auf dem halben Weg zur Verdammnis, wisperte sein Gewissen.


  Auf dem halben Weg zur Ekstase, wisperte seine Lust.


  Simon griff ächzend nach seinem Hut und verließ den Club.


  Agatha schon um Mitternacht nackt und willig in seinen Armen zu halten, war mehr als nur ein Planziel. Es war ein Traum, der wahr würde.


  Bei der Vorstellung, sie in den Armen zu halten, sie in seinem Bett zu haben, verschwand jeder körperliche Schmerz. Begierde pulste durch seine Adern, sengende Lust mit einer rauen Prise aus Einsamkeit.


  Er blieb kurz nach der Tür stehen und lehnte sich dankbar an das kalte Eisen des nächstbesten Laternenpfahls. Er holte ein paar Mal tief Luft, um den Kopf frei zu bekommen.


  Die Luft draußen war nicht wirklich frisch, aber voller echter Gerüche und Geräusche. Das Rattern der Kutschen und Lastkarren, das Klappern der Hufe, der allgegenwärtige Rußgeruch seines geliebten London.


  Das war die Wirklichkeit. Das war die Welt, in der er lebte, die Welt, die er beschützen wollte. Seine Stadt, seine Heimat und seine Aufgabe, das Geschäft mit dem Treibgut und dem Dreck der Kriegszeiten und der Spionage.


  Seine Mission, er musste sich auf seine Mission konzentrieren.


  James Cunnington finden und ihn zur Strecke bringen, welche Mittel dazu auch erforderlich waren. Die undichte Stelle finden und sein Land beschützen.


  Ein Unglück, dass er den Mann mochte, aber vollkommen irrelevant. Ein Unglück, dass die Mätresse der Zielperson ihn faszinierte, aber gleichfalls irrelevant.


  Simon spürte, wie er wieder Halt fand. Er spürte, wie er innerlich einmal mehr hart und kalt wurde, als sei das Eisen des Laternenpfahls durch seine Handflächen gedrungen, um das Blut zu ersetzen, das Agatha mit ihren Reizen hatte heiß werden lassen.


  Er hatte eine Mission. Und diesmal würde er das nicht vergessen.


  Kaum hatte sie beschlossen, Simon zu verführen, stellte Agatha fest, dass es plötzlich keine Eile mehr damit hatte, dass er nach Hause kam. Sie brauchte jede Minute.


  Als Erstes ordnete sie an, die Betten in beiden Schlafzimmern frisch zu beziehen, weil sie nicht sicher war, wo die Nacht enden würde. Dann nahm sie ein Bad und versteckte sich im Wasser, bis ihr einfiel, dass sie zum Schrumpligwerden neigte. Worauf sie prompt aus dem Seifenschaum schoss und nach Nellie rief.


  Als sie in ihrem Schlafzimmer saß, in einen seidenen Morgenmantel und eine Wolke aus Limonen-Eau-de-Toilette gehüllt, beschloss sie, ihre Gedanken zu ordnen.


  Sie griff nach einem Bogen Papier und entkorkte das Tintenfass.


  Als Erstes musste sie Simon in ihr Schlafzimmer bitten. Nein. Da saß sie wie die Spinne im Netz. Sie würde in Simons Zimmer gehen.


  Wann? Sobald er zurück war? Um Schlag Mitternacht?


  Himmel, war das Verführen kompliziert! Ein Wunder, dass es die menschliche Rasse noch gab.


  Agatha kaute kurz auf dem Ende der Schreibfeder herum. Sie musste sich entscheiden. Also gut. Sein Zimmer, sobald Button fort war.


  Sie hörte die Uhr im Eingang schlagen. Der Tag war fast vorüber, und Simon war nicht in Sicht. Was, wenn sie ihren liebsten Badeduft umsonst verschleudert hatte?


  Gerade, als sie ernsthaft in Panik geriet, hörte sie unten im Eingang Simons vertraute Schritte und seine tiefe Stimme. Sie hüpfte auf und drückte das Ohr an die Tür.


  »Wenn Mrs Applequist sich ihr Abendessen aufs Zimmer hat bringen lassen, dann mache ich es genauso… Nein, ich glaube nicht, dass ich ihr Gesellschaft leisten werde. Bringen Sie mir das Essen herauf, Button, aber dann möchte ich nicht mehr gestört werden.«


  Sie hörte Button antworten, aber seine hohe Stimme trug nicht so weit. Simons Zimmertür ging auf und wieder zu.


  Agatha setzte sich wieder und spielte nervös mit der Schärpe ihres Morgenmantels. Es war gerade einmal acht Uhr. Ihr eigenes, frühes Abendessen stand zugedeckt in der Ecke. Sie hatte nichts essen können.


  Simon würde bald in seinem Zimmer allein sein. Allein, entspannt und bereit, ins Bett zu gehen.


  Der Gedanke verursachte ihr ein warmes Prickeln, dem eine kalte Dusche aus purer Angst folgte. Was, wenn sie alles ganz falsch anstellte?


  Sie war auf dem Land aufgewachsen und hatte, so lange sie denken konnte, mit Schafzucht zu tun gehabt. Wenn das Mutterschaf bereit war und der Schafbock auch, dann taten sie es einfach. Menschen brauchten dazu sicher auch keine Anleitung, oder?


  Agatha hörte, wie Button mit Simons Abendessen eintraf. Ein paar Minuten später hörte sie, wie Button wieder ging.


  Agatha beschloss zu warten, bis Simon gegessen hatte, und lief wieder auf und ab. Man sollte sein Essen schließlich verdaut haben, bevor man sich in… körperliche Aktivitäten stürzte.


  Die Vorstellung erschütterte ihre Entschlossenheit, und sie sank auf die Matratze. Sie musste es nicht tun. Es war noch nicht zu spät, von ihrem Vorhaben abzulassen…


  Und Simon zu verlieren. Ihren schönen Dieb zu verlieren und nie wieder sein atemberaubendes Lächeln zu sehen. Nie wieder sein Lachen durch ihren Körper vibrieren zu spüren und nie wieder den Zimthauch auf seinen Lippen zu schmecken.


  Nie wieder das unvergleichliche Zusammengehörigkeitsgefühl zu verspüren, das ihre verdurstende Seele labte.


  Die Entschlossenheit kehrte zurück. Agatha stand auf. Das war schlicht keine Option.


  Sie holte tief Luft, ging ruhig zur Tür und trat auf den Gang.


  Da sich Simon niemals ohne Strategie in einen Kampf stürzte, würde er die heutige Nacht auf die Planung verwenden.


  Unglücklicherweise fiel ihm kein einziger Grund ein, weswegen Agatha seinetwegen James hätte verlassen sollen.


  Der James, den Simon gekannt hatte, der Mann, den Agatha zu kennen glaubte, war der geeignetere Kandidat für ihre Liebesbezeigungen.


  James war ein reicher, gebildeter Mann. Auch wenn Simon mittlerweile finanziell abgesichert und belesen war, seine niedrige Herkunft ließ sich nicht verleugnen.


  James war ein Gentleman und bewegte sich frei in den höchsten Kreisen. Andererseits konnte ein Gentleman wie James kein gefallenes Mädchen wie Agatha heiraten, sondern ihr nur das Herz brechen.


  Simon konnte… nein, er konnte sie gleichfalls nicht heiraten. Er könnte sie damit eines Tages noch in Gefahr bringen.


  Andererseits war James nicht da, Simon aber schon.


  Mit ihm war sie besser dran. Er verstand sie, und er verstand, was es bedeutete, zwischen zwei Welten zu leben.


  Er konnte etwas für sein Land tun und Agatha gleichzeitig vor sich selbst retten. Aber er konnte sie nicht behalten und ihren Lebensunterhalt bestreiten. Nein, er würde dieses Haus kaufen und es ihr zum Geschenk machen.


  Dann würde er sie vor die Wahl stellen. Es konnte nicht verkehrt sein, wenn sie als freie Frau zu ihm kam, als eine wissende, erfahrene Frau, die ihre eigenen Entscheidungen traf.


  Was sollte falsch daran sein, sich nach all den Jahren etwas Wärme zu suchen? Sich an Agathas heißem, süßen Fleisch und ihrer freigebigen Natur zu erfreuen?


  Sie wäre nicht seine Hure. Sie wäre seine Frau, seine Partnerin, seine Gattin – nur nicht dem Namen nach.


  Er war zuversichtlich, sie in sein Bett manövrieren zu können, um sich von dort aus in ihr Herz zu manövrieren. Damit war sie besser dran.


  Oder?


  Simon ließ das Tablett fast unberührt stehen, stand auf und marschierte rastlos durch das Zimmer.


  Alles hier gehörte einem anderen Mann. Die Bücher und die Sachen auf der Frisierkommode gehörten James, die Kleider Mortimer. Von Simon stammte nichts bis auf die kleine Tüte Zimtpastillen, die er achtlos neben die Waschschüssel geworfen hatte.


  Genau, wie es sein sollte.


  Simon ging noch einmal die Bücher durch, die ihn nie überrascht hatten. Er hatte schon immer gewusst, dass James ein Faible für Daniel Defoe hatte. Irgendwann erwischte es jeden, der bei den Liars war.


  Wer war dieser Mann, dieser König der Lügner? Ein Schriftsteller und ein Dichter, das wusste jeder. Aber nicht jeder wusste, dass er auch ein Meisterspion gewesen war.


  War er ein Mann der großen Gefühl oder der kalten Logik gewesen? Ein Künstler oder eine Kunstfigur?


  Diese Frage setzte ihm zu, wenn er sich, wie jeder von ihnen, mit dem ewigen Konflikt befasste, einerseits ein Mann und andererseits ein Spion zu sein.


  Simon nahm Moll Flanders aus dem Regal und wog das Buch in der Hand. Seine brennendste Frage war immer gewesen: Wo hatte der Mann die Zeit hergenommen?


  Er schlug das Buch müßig auf, um ein paar von seinen Lieblingsstellen zu lesen. Auf dem Vorsatzblatt stand eine Widmung in einer vertrauten, festen Handschrift.


  Für Jamie, meine geliebte verwandte Seele A.


  Verwandte Seele. Ein Eisblock grub sich schwer in Simons Magen. Wie konnte er so tief sinken, sie von dem Mann trennen zu wollen, den sie liebte?


  Er überlegte rasend und setzte sich in den Stuhl vor dem Feuer, ohne es überhaupt zu bemerken, das aufgeschlagene Buch immer noch vor die nichts mehr sehenden Augen haltend.


  Er konnte es nicht tun. Er konnte nicht der nächste Mann sein, der ihr treues Herz belog und hinterging. Nicht um seiner selbst und nicht um des Landes willen.


  Er musste der Mann bleiben, der zu werden er sich schwer erarbeitet hatte. Dann war es das. Er war hier fertig.


  Er konnte nur hoffen, dass die Liars nicht auch am Ende waren.


  Kapitel 14


  Agatha klopfte mit zittrigen Knöcheln einen stotternden Takt an Simons Tür. Himmel, sie hörte sich an wie ein Specht!


  »Herein.«


  Simons tiefe Stimme war noch tiefer als sonst. Agatha riss sich am Riemen und glitt ins Zimmer.


  Simon saß vorm Feuer, ein offenes Buch in den Händen. Er war noch ganz angekleidet, auch wenn das Hemd offen und die Haare zerzaust waren.


  Im schummrigen Licht des Feuers wirkte sein Gesicht einen Augenblick lang kummerverzerrt. Agatha blieb verunsichert stehen. Dann lächelte er schwach, und die Verunsicherung war dahin.


  Das Licht hatte ihr einen Streich gespielt, das war alles.


  Sie erwiderte sein Lächeln. Er war so vollkommen. Er war genau der Typ Mann, der nicht leicht zu erobern war und der sie andererseits nicht interessanterer Beute wegen ignorieren würde.


  Und er war schön. Agatha spürte, wie ihr Atem sich beim bloßen Anblick des losen weißen Hemds und der engen schwarzen Breeches beschleunigte.


  Er stand nicht auf, als sie sich näherte, doch er lehnte sich in seinem Armlehnenstuhl zurück und streckte die langen Beine aus. Sie hatte ihn schon einmal fast nackt gesehen. Sie wusste, was unter den feinen Kleidern steckte.


  Sie konnte es nicht erwarten, ihn wieder nackt zu sehen. Ganz.


  Er sagte kein Wort, er sah sie nur mit schief gelegtem Kopf an, als warte er, dass sie sich erkläre.


  Sie stand im Morgenmantel vor ihm, ein dunkles stilles Haus um sie herum. Sie dachte, damit sei alles gesagt.


  Aber, auch wenn er perfekt war, er war immer noch ein Mann. Ein kleiner Hinweis, vielleicht.


  »Ich habe eine Entscheidung gefällt.«


  Er klappte das Buch zu und legte es auf einen Beistelltisch. Dann sah er sie wieder an, die Hände locker über dem flachen Bauch gefaltet.


  Immer noch kein Wort.


  »Ich möchte in deinem Bett schlafen.« Nachdem sie damit herausgeplatzt war, hielt Agatha nur noch die schreckensstarre Verlegenheit auf den Beinen.


  Zumindest hatte sie endlich seine ganze Aufmerksamkeit. Er setzte sich gerade auf, winkelte seine betörend hingegossenen Beine an und stemmte seine Hände auf die Armlehnen, als wolle er aufstehen. Tat er aber nicht.


  Er betrachtete sie konzentriert. »Ich nehme an, das heißt nicht, dass du die Zimmer tauschen willst.«


  »Nein.«


  »Ah.«


  Etwas zuckte durch seine Kobaltaugen, etwas das wie eine Mischung aus Triumph und Bedauern aussah. Aber sicher war es nur der Schein des Feuers.


  »Also, dann…« Sie trat näher, stand schon fast zwischen seinen Füßen.


  Er rührte sich nicht. Dunkle Augen betrachteten sie vom Saum bis zum Haaransatz, doch seine Hände blieben auf den Lehnen.


  Zum ersten Mal hatte sie Angst vor Erniedrigung und Zurückweisung. Doch er hatte sie noch nicht zurückgewiesen. Und wenn das, was sich gegen seine Hose drückte, etwas zu bedeuten hatte, dann würde er das so bald auch nicht tun.


  Offenkundig musste sie ihm einfach zeigen, was er zu tun hatte. Sie fühlte sich plötzlich auf eine ganz neue, prickelnde Art und Weise mächtig, und sie lächelte.


  Sie bewegte sich zwischen seine Knie, worauf er sich ein wenig zurücklehnte, sie aber immer noch ansah. Agatha konnte im geöffneten Hemd die glatte Haut seiner Brust sehen.


  Sie wollte mehr sehen. Sie wollte die kantigen Schultern Wiedersehen, wollte seine Haut berühren und die Muskeln darunter fühlen.


  Ihre Hand streckte sich, als gehöre sie jemand anderem, und schob sich unter das weiße Leinen. Sein Körper zuckte ein ganz klein wenig, als ihre kühlen Finger das warme Fleisch fanden, und Agathas Machtgefühle wuchsen.


  Simon war nicht so ruhig, wie er tat. Als ihre Finger über seine Haut strichen, sprang sein Herz wie ein Rothirsch. Sogar jetzt, als die zarte Berührung ihrer Fingerspitzen der einzige Körperkontakt war, spürte er seinen Atem schneller gehen.


  Sie raffte eine Handvoll Hemdstoff zusammen und zog sacht. Er beugte sich wie auf Befehl vor. Als sie sich über ihn beugte und den Rücken des Hemds aus dem Hosenbund zog, machte er die Augen zu und atmete sie ein.


  Limone, Blumen und Lust. Die Mischung paralysierte ihn fast. Er wurde verführt. Sollte er sie wegschieben? Sollte er ihrer nervenzerfetzend langsamen Gangart mit schnellem Drängen ein Ende machen?


  Ihre Hände liebkosten seine Schultern und glitten langsam die nackte Brust hinunter. Sie war tollkühn, aber sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. Sie starrte ihn an, als hätte sie nie zuvor einen Männerkörper gesehen.


  Ihre Lippen waren geöffnet, und sie kaute konzentriert auf der unteren, während ihre Hände Stück für Stück seine Brust hinunterglitten. Kein Wunder, dass James nicht genug von ihr bekommen hatte.


  Die Art, wie sie einem Mann das Gefühl gab, das Erstaunlichste zu sein, das sie je gesehen hatte, war mehr als verführerisch.


  Endlich trafen ihre Hände auf den Bund seiner Hose, und sie ging vor ihm auf die Knie. Ganz langsam, einen nach dem anderen, öffnete sie hochkonzentriert die Knöpfe an seinem Hosenschlitz.


  Simon war zu diesem Zeitpunkt schon so hart, dass er mit Macht aus der Enge seiner Breeches drängte und sich direkt vor ihren Augen erhob.


  Agathas einzige Reaktionen waren ein tiefes Schweigen und hochgezogene Augenbrauen.


  Oh, du meine Güte! Agatha konnte nicht weiterdenken. Oh, du meine Güte, oh, du meine Güte!


  Es würde niemals funktionieren. Niemals, niemals, in tausend Jahren würde es nicht funktionieren.


  Vielleicht waren Menschen doch nicht wie Schafe.


  Agatha wandte den Blick ab und entschied, sich erst später über diesen erstaunlichen Faktor Gedanken zu machen. Sie setzte sich auf die Fersen und konzentrierte sich darauf, Simon die Stiefel und die Strümpfe auszuziehen.


  Als er, bis auf die Hose, nackt war, schaute sie wieder hin. Er war immer noch so groß.


  Und er sah sie immer noch an. Er berührte sie nicht, er antwortete ihr in keinster Weise. Sie begann, an sich zu zweifeln und fragte sich, ob sie auf der Stelle gehen sollte.


  Er schien es ihr anzusehen, denn er beugte sich abrupt vor und nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. Die Wärme seiner Handflächen durchdrang ihren ganzen Körper, und sie hungerte nach seiner Berührung.


  Er neigte ihren Kopf nach hinten und sah ihr in die Augen. Sein Gesichtsausdruck war gleichzeitig hungrig und ernst. »Agatha, wie weit willst du das hier treiben?«


  Was? »Gütiger Himmel, Simon! Muss ich dir erst eine verdammte Skizze zeichnen?«


  Seine Lippen zuckten zu einem zögerlichen Lächeln. »Nein, ich glaube, ich weiß, wohin die Reise geht.«


  Dann zog er ihren Mund zu sich.


  Falls Simon gedacht haben sollte, dass er längst in Flammen stand, irrte er sich. Es war nichts, verglichen mit dem, was er empfand, als Agatha sich in seinen Kuss warf. Ihre Arme leg-ten sich um seinen Hals, und sie hob sich auf die Knie, um sich leidenschaftlich an ihn zu pressen.


  Sie öffnete die Lippen und küsste ihn so hart wie er sie. Als sie schließlich beide nach Luft rangen, ließ sie den Kopf in den Nacken fallen und ergab sich ganz seinem Mund.


  Seine Mission existierte nicht mehr. Das Feuer der Sehnsucht hatte sie aus seinem Gedächtnis gebrannt. Es gab nur noch Agatha, sanft und wild, fügsam und eigenwillig.


  Und begierig. So hinreißend traumhaft begierig.


  Als er den Morgenmantel zur Seite schob, um sich an ihrem Nacken gütlich zu tun, zerrte sie den Kragen ungeduldig über die Schulter.


  Als er von seinem Stuhl glitt, um sich mit ihr vorm Feuer über den Teppich zu wälzen, rollte sie sich herum, bis sie auf ihm lag und sich noch fester an ihn pressen konnte.


  Simons Lippen bewegten sich über ihre Kehle und den Hals hinab auf ihre Schulter. Eisige, schmelzende Schauer durchfluteten sie.


  Simon drängte so, dass der Morgenmantel von ihrem Oberkörper glitt. Er fasste sie um die Taille, schob sie weg, um sie besser ansehen zu können und sah bewundernd zu ihr auf.


  »Du bist wunderschön…«


  Das Einzige, das ihre Brüste jetzt noch bedeckte, war das dünne Unterkleid aus Batist. Agatha reckte das Kinn und schämte sich nicht, sich zu zeigen. Er schaute sie nicht so an, als sei sie ein Ding, ein wandernder Busen.


  Er wollte sie so, wie sie ihn wollte.


  Ganz.


  Sie nahm die Hände von seiner Brust und hob sie an den Ausschnitt des Unterkleids, der halb über eine Schulter hing. Sie ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, während sie das Unterkleid hinunterschob und ihre Brüste für ihn entblößte.


  Erstaunlicherweise sah er ihr in die Augen.


  »Darf ich?«


  Ihr Herz schien im direkt in die Hände zu fallen, hier und jetzt. Dass er sie so respektvoll fragte, sich nichts stahl…


  »Bitte.« Sie machte die Augen zu und ließ den Kopf in den Nacken fallen. Das Zimmer drehte sich um sie, und dann lag sie unter ihm, auf den Teppich gebreitet, und im Schein des Feuers seinen Berührungen und seinen Blicken preisgegeben.


  Er türmte sich über ihr auf, klemmte sanft ihre Schenkel zwischen seine und sah sie einfach nur an. Dann glitten seine Fingerspitzen plötzlich um und über ihre Brüste, brachten die Haut zum Prickeln und ließen die Spitzen unerträglich hart werden.


  Agatha streckte die Arme über dem Kopf aus und verschaffte seinen forschenden Händen willig Zugang. Als er Agatha mit warmen Händen umfasste und zu sich zog, schoss ihr die Hitze direkt in die Mitte, und sie spürte es spannen und pochen.


  Simon beugte sich zu ihr und nahm einen Nippel in den Mund. Agatha zuckte entgeistert zusammen. Doch ihr Staunen wich schnell einem überwältigenden Vergnügen. Woher hatte er gewusst, dass ihr das gefallen würde?


  Woher sollte sie wissen, was ihm gefiel? Plötzlich war ihr sein Glück so wichtig.


  Dann kam ihr eine Idee, die jedes Vergnügen und jeden Plan wegfegte. Ihre Entscheidung, heute Nacht zu ihm zu gehen, basierte auf der Überzeugung, dass Simon sie dann würde heiraten wollen.


  Was, wenn er das überhaupt nicht wollte?


  Was, wenn er andere Ziele verfolgte? Ziele, die nichts mit ihr zu tun hatten? Sie hatte ihn die ganze Zeit über manipuliert, und der heutige Abend machte da keine Ausnahme. Wie konnte sie ihm das antun, wenn sie ihn doch liebte?


  Sie verabscheute sich dafür. Sie schob Simon fort und rollte sich weg.


  »Es tut mir Leid.«


  Sein Gesicht verdunkelte sich. »Was ist das für ein Spiel?«


  »Gar keins, Simon. Ich spiele nicht mit dir, das schwöre ich. Ich habe es vielleicht ein wenig, aber nicht jetzt.«


  »Wovon redest du da?«


  »Oh, Simon, es tut mir so Leid. Es tut mir Leid, dass ich dich angeheuert habe. Es tut mir Leid, dass ich dich erpresst habe. Und dass ich so zu dir gekommen bin, anstatt dir die Wahrheit zu sagen.«


  »Die Wahrheit.« Seine Stimme war tonlos, und im Schein des Feuers verriet sein Gesicht nichts.


  »Ja. Du verdienst es, die Wahrheit zu erfahren, damit du für dich selbst entscheiden kannst.«


  »Und was ist die Wahrheit?«


  Sie keuchte es heraus. »Dass ich… dich liebe, Simon.«


  Seine Miene war unverändert. Und falls er überhaupt reagierte, wich er nur weiter zurück. »Du liebst mich.«


  »Ja. Ich liebe dich, und ich will für immer mit dir zusammen sein. Ich bin heute Nacht hergekommen, um dich zu zwingen, mich zu heiraten, aber ich kann es nicht. Ich liebe dich so, ich will, dass du glücklich bist.«


  »Glücklich.«


  »Oh, hör auf damit. Hör auf, mir mit meinen eigenen Worten zu antworten. Ich liebe dich, und ich will, dass du mich liebst. Aber das musst du entscheiden, nicht ich.«


  »Ja, das würde ich auch sagen.«


  Jetzt erst sah sie, dass die Augen der reglosen Maske brannten. Sie glühten vor etwas, das sie erschaudern und Hoffnung schöpfen ließ. »Also, tust du es?«, fragte sie.


  Simon hob die Hand und fuhr mit den Knöcheln so sanft über ihre Wange, dass sie am liebsten geweint hätte.


  »Was ist mit James?«


  Sie legte den Kopf schief und lächelte reumütig. »Ich kann nicht lügen und behaupten, dass er glücklich darüber sein wird. Aber ich denke, er wird sich erholen.«


  Simon neigte langsam den Kopf zu ihr und sah ihr die ganze Zeit über in die Augen. Dann, als er sanft seine Lippen auf ihren Mund legte, machte Agatha die Augen zu, um jeden Moment des zärtlichen Kusses zu genießen.


  So leicht, so sanft, das Versprechen eines Kusses.


  Er zog sich zurück, und als Agatha die Augen aufschlug, sah sie, dass seine Augen vor Ergriffenheit dunkel waren.


  »Ich liebe dich, Simon.«


  Er zog sie an sich, legte die Arme fest um sie und barg ihren Kopf unter seinem Kinn.


  Simon bekam kaum Luft. Sie liebte ihn. Ein überwältigendes Gefühl überkam ihn. Er stupste ihren Kopf nach hinten und verschlang ihren Mund. Er wollte sie für sich haben, sie zu seinem Eigen machen – ihren Körper und ihre Seele.


  Primitive Lust brach sich Bahn. Er riss ihr den seidenen Morgenmantel vom Leib und schleuderte ihn durchs Zimmer. Ihr zartes Unterkleid folgte auf dem Fuße, und seine Hosen flogen hinterher.


  Sie war ein Traum, der wahr geworden war, und er hatte Träume genug, sie ein Leben lang zu verzärteln. Alle die Dinge, die er tun wollte – für sie tun wollte – schossen ihm in einer einzigen, hitzigen Vision durch den Kopf. Sie dort berühren. Sie schnappte zur Antwort nach Luft. Sie da küssen. Über ihre Lippen kam ein leiser Schrei und spornte ihn an.


  Sie war nackt, und sie war sein. Er nahm sie mit Händen und Mund in Besitz, getrieben von ihren freudigen Vergnügensschreien.


  Simon war überall. Agathas Verstand drehte sich im Kreis, gefangen in einem Netz, das Simon ihr spann. Seine Hände waren gleichzeitig rau und sanft und entlockten ihrem Körper Gefühle, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte.


  Seine großen rauen Hände trieben sie liebevoll und unausweichlich in den Wahnsinn, tauchten zwischen ihre Schenkel, streichelten schnell über ihre Kluft. Dann spürte sie seine Zärtlichkeiten auf dem Hals und den Wangen, als er ihr Gesicht still hielt, um ihr schließlich lange tiefe berauschende Küsse zu geben, die sie nur noch mehr um den Verstand brachten.


  Simons Körper war hart und heiß unter Agathas streichelnden Händen. Sie trieb in einem brennenden Meer und verlor sich an ihn. Wie er sich anfühlte, sein Geschmack, sein Geruch, das war alles, was sie in ihrer Hingabe noch kannte.


  Simon war demütig und außer sich zugleich. »So leidenschaftlich«, flüsterte er staunend an ihrer Haut. »So aufrichtig.« Als er den Kopf senkte, um ihre zarten süßen Falten zu kosten, öffnete sie vertrauensvoll die Schenkel.


  Ihr Geschmack war Nektar in seinem Mund, und ihre höher werdenden Schreie waren Musik in seinen Ohren. Er küsste sich seinen Weg zurück, ihren Körper hinauf, und er fühlte sich, als läge er in den Armen einer Göttin. Sie war so begierig auf ihn wie er auf sie. Sie berührte ihn, und die Liebe leuchtete in ihren Augen.


  Sie liebte ihn. Welche Vergangenheit sie auch hatte, welche Loyalitäten sie auch gepflegt hatte, sie liebte ihn, und er trank ihre Liebe wie ein Mann, den die Wüste ausgedorrt hatte.


  Er drückte sie unter sich zu Boden. Ihre prächtigen Kurven leuchteten auf den Edelsteinfarben des Teppichs wie Perlen. Er drängte ein wenig, und sie öffnete willig ihre Schenkel.


  Sie war so süß, so heiß, so bereit für ihn. Er legte die Arme um sie und stieß sich tief in sie hinein.


  Sie schrie auf, kurz und entsetzt.


  Er erstarrte. Eisiger Unglauben mischte sich mit heißem Begehren. Eine Jungfrau? Das konnte nicht sein. Er packte sie fest bei den Schultern, um sie ruhig zu halten, während er versuchte, sich vom Rande des Orgasmus zurückzuziehen.


  Wenn sie sich nur nicht bewegte…


  Agatha wand sich unter ihm, schob ihm die Hüften entgegen. Simons Orgasmus entlud sich, und er keuchte hilflos an ihrem zarten Hals, während sein Körper ihn betrog. Sein Schaft zuckte in ihr, und sie stöhnte bei jeder Bewegung leise.


  Atemlos und blind vor Lust konnte Simon sie nur noch halten. Erst als der Nebel der Erfüllung sich legte, kehrte die Realität zurück, und was sie getan hatten, was er getan hatte, war plötzlich offensichtlich.


  Er hob sich auf die Ellenbogen, strich ihr das zerzauste Haar aus dem Gesicht. Ihre sanften Rehaugen waren weit und verunsichert, alle Leidenschaft schien dahin.


  »Habe ich dir wehgetan, Liebling?«


  Sie zwinkerte hastig, dann sagte sie: »Nein… nicht, aber…«


  »Aber es tut weh.« Er war so darauf versessen gewesen, sie zu seinem Eigen zu machen, dass er sich nicht die Mühe gemacht hatte festzustellen, ob sie bereit war. Sonst hätte er sicher bemerkt, dass sie noch Jungfrau war.


  Er küsste sie zart auf den Mund, löste sich vorsichtig von ihr und stand auf. An einem kleinen Waschtisch fand er ein feuchtes Tuch und ein wenig Zeit nachzudenken. Er kehrte an ihren Platz vor dem Feuer zurück und kümmerte sich liebevoll um sie.


  Nachdem er das Tuch in die ungefähre Richtung des Waschtischs geschleudert hatte, legte er ihr den Morgenmantel um. Dann hob er sie hoch und setzte sich mit ihr auf dem Schoß in den Stuhl am Kamin.


  »Es gibt keinen Liebhaber.«


  Es war keine Frage, trotzdem gab Agatha Antwort. »Nein, natürlich nicht. Wie konntest du das jemals denken?«


  Wer zur Hölle war sie, wenn nicht James’ Mätresse? Warum suchte sie…


  Es pochte in einiger Entfernung. Jemand war an der Haustür und begehrte zu sehr später Stunde Einlass. Simon war besorgt.


  Seine Männer wussten, wo er war. Hatte es im Club Probleme gegeben? Mit einem seiner Männer?


  Simon stellte Agatha auf die Füße und drückte ihr einen hastigen Kuss auf die Stirn.


  »Wir sind hier noch nicht fertig. Ich bin gleich wieder da.«


  Er zog die Breeches an und lief aus dem Zimmer. Vom oberen Treppenabsatz aus sah er Pearson, der in Hausmantel und Schlappen an der Tür stand.


  Der Butler hatte nur einen Spalt breit geöffnet und war offenbar gerade dabei, jemandem den Eintritt zu verwehren. Dann stolperte er mit einmal rückwärts, und ein Mann stürzte aus dem Regen herein.


  Ein Mann, der so dünn aussah, als spanne sich die Haut direkt über die Knochen. Ein Mann, der so zerschlagen und schwach war, dass er sich nach seinem wuchtigen Stoß gegen die Tür kaum auf den Beinen halten konnte. »Aggie!«, schrie er heiser.


  Simon hätte seinen alten Freund fast nicht wiedererkannt.


  »James!«, kam Agathas Stimme atemlos von hinten. Simon schaute zu, wie Agatha an ihm vorbei die Treppe hinunterlief und sich James in die Arme warf. James hielt sie fest umklammert und stützte sich auf sie, geschwächt wie er war. Die beiden standen aneinander geschmiegt in dem Kreis aus Licht, den Pearsons Kerze warf, während Simon oben in der Dunkelheit zurückblieb.


  Der Schmerz war erstaunlich. Aber was hatte er erwartet? Dass sie brav neben ihm stehen blieb, während er James die Fakten erläuterte?


  Und was sollte er überhaupt sagen? »Schön, dich zu sehen, alter Junge. Ich hab dir die Frau ausgespannt. Und übrigens stehst du wegen Hochverrats unter Arrest. Wahrscheinlich muss ich dich umbringen.«


  James drückte Agatha an sich, dann wich er zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen. Als er begriff, dass sie offensichtlich frisch aus dem Bett eines Liebhabers kam, weiteten sich seine Augen.


  »Aggie? Was soll das?«


  Ah, das war sein Stichwort. Simon lief die letzten paar Stufen hinunter.


  »Hallo, James.«


  »Simon? Was machst denn du hier?« Dann realisierte er Simons Befindlichkeiten, und seine eingesunkenen Augen wurden mordlüstern.


  »Du Ratte! Was hast du mit meiner Schwester gemacht?«


  Schwester? Oh, nein.


  Die Ungeheuerlichkeit seines Fehlers ließ Simon ehrfürchtig vor der eigenen Dummheit erschaudern.


  Zur Hölle, verdammt und verflucht!


  Er, Simon Rain, hatte gerade die Schwester des Griffin entehrt.


  Kapitel 15


  James’ Stimme, die Simon beim Namen nannte, bohrte sich in Agathas Glück. Sie löste sich aus der Umarmung ihres Bruders und sah von einem zum anderen, während ihr Lächeln schwand.


  »Jamie? Ich verstehe nicht. Wie kannst du Simon kennen?«


  Ihr Bruder warf ihr einen entsetzten Blick zu, dann wandte er sich barsch an Simon. »Du bist undercover hier? Bei meiner Schwester?«


  Er tat einen torkelnden Schritt auf Simon zu und holte mit der Faust aus, doch seine Beine gaben unter ihm nach. Simon fing ihn auf, als er zusammensackte.


  Agatha schaute Simon an. »Wovon redet er da? Was soll das heißen, undercover?«


  Simon sagte nichts, doch als er Agatha ansah, waren seine Augen dunkel.


  James antwortete für ihn, die Stimme heiser und vor Zorn bebend. »Es heißt, dass er hier einen Job macht, der Lump. Es heißt, dass er dich ausgekundschaftet hat, während er hier war.«


  Agatha schüttelte den Kopf. »Nein, Jamie. Ich habe schon vor Wochen herausgefunden, dass Simon ein Dieb ist. Ich wusste, dass du nicht glücklich darüber sein würdest, aber…«


  »Ich bin kein Dieb, Agatha.« Simon streckte die Hand nach ihr aus und ließ sie wieder sinken. »Ich bin ein Agent des Geheimdienstes. Ich bin hier, um deinen Bruder dingfest zu machen.«


  Dingfest machen, ihren Bruder? Agatha sah die beiden Männer an. »Ich möchte jetzt wissen, was hier los ist. Aber Jamie ist krank. Er muss ins Bett, und wir müssen einen Arzt rufen.«


  »Nein!«, riefen beide Männer gleichzeitig.


  Dann schüttelte Jamie den Kopf. »Nein, Aggie, später vielleicht. Erst erklärt ihr beide mir, was das soll. Sofort.«


  Pearson trat vor und sah in seinem Hausmantel majestätisch wie immer aus. »Soll ich ein paar Erfrischungen bringen, Madam? Und vielleicht eine wohltuende Brühe für Mr…« Er wies auf Jamie.


  »Ja, Pearson. Ich denke, mein Bruder könnte eine heiße Brühe vertragen und vielleicht etwas Brot.«


  »Und eine Decke«, sagte James. »Und etwas zum Hinsetzen.«


  »Ja«, sagte Agatha steif. »Wir gehen in den Salon.«


  Simon half James aufs Sofa, dann brachte er das Feuer wieder in Gang. James war in einer schrecklichen Verfassung. Agatha vergaß ihre eigene Verunsicherung und machte es ihm bequem.


  Ein verschlafener Harry brachte einen Stapel Decken. Agatha wickelte den auf dem Sofa ruhenden James in die weiche Wolle.


  Pearson erschien mit dem Tee und der Brühe. Agatha befasste sich eine Zeit lang damit, Jamie, dessen Hände zitterten, beim Trinken der Brühe behilflich zu sein.


  Simon entfernte sich vom Feuer, setzte sich auf die Lehne eines Sessels und betrachtete die beiden.


  Agatha konnte Simon nicht ansehen. Sie weigerte sich, es zu glauben. Es konnte nicht wahr sein. Es konnte nicht. Simon würde es ihr gleich erklären: Ja, er hatte nach James gesucht und ja, er war vielleicht nicht ganz aufrichtig gewesen, und ja, er liebte sie, so wie er es ihr gesagt hatte.


  Nur dass er es eigentlich gar nicht gesagt hatte.


  James’ Gezitter legte sich nach einer Weile, und er schob den Rest der Brühe weg. Agatha hatte keine Entschuldigung mehr, dem Gespräch mit den beiden aus dem Wege zu gehen. Sie stand auf und wickelte sich fest in ihren Morgenmantel.


  »Simon, warum hast du nach James gesucht?«


  James antwortete: »Das ist nicht weiter erstaunlich, Aggie. Ich habe seit mehreren Wochen nicht mehr in die Zentrale berichtet.«


  »In die Zentrale berichtet?«


  »Simon und ich arbeiten zusammen, Aggie.«


  Sie zuckte zusammen, als sie Simons Namen hörte. Er stand nur ein Stück weit entfernt, aber sie konnte ihn nicht ansehen. Dieses ungute Gefühl wurde immer schlimmer und verdarb ihr die Freude über Jamies Rückkehr.


  James fuhr fort. »Eines Nachts haben mich die Franzosen erwischt, als ich gerade aus dem Haus meiner… einer Dame kam. Es waren mehrere, und ich war schnell außer Gefecht. Das Nächste, an das ich mich erinnern kann, ist, dass ich im Laderaum eines kleinen Kutters aufgewacht bin. Sie haben mich die meiste Zeit unter Drogen gesetzt…«


  »Oh, Jamie«, keuchte Agatha. »Das ist ja furchtbar!«


  Er tätschelte ihr geistesabwesend die Hand und sah Simon besorgt an. »Was ich eigentlich wissen will, ist, warum Simon sich entschieden hat, dir nichts von seiner Suche nach mir zu sagen.«


  »Ich wusste nicht, dass du eine Schwester hast, James. Dieses kleine Detail hast du aus unseren Akten rausgehalten. Als ich beschlossen habe, Agatha zu überwachen, bin ich von anderen Voraussetzungen ausgegangen.«


  »Aber warum hast du mich ausgeforscht? Was habe ich mit alledem zu tun?« Sie schaffte es endlich, Simon in die Augen zu sehen.


  »Du hast das Geld aus seinem Bankguthaben für dieses Haus ausgegeben. Also bin ich hergekommen, um nachzusehen, wer du bist und was du weißt.«


  »Warum?«


  »Weil ich James in Verdacht habe, ein Doppelagent und Hochverräter zu sein.«


  »Was?«, riefen Agatha und James unisono.


  Simon sah ihnen beiden in die Augen, die einander so ähnelten. Lieber Gott, er war nicht nur dumm, er war auch noch blind. Wie hatte er diese Ähnlichkeit übersehen können?


  »Die Fakten sprechen für sich. Über eine undichte Stelle sind Einzelheiten über die Aktivitäten des Griffin publik geworden. James ist verschwunden. Auf seinem Bankkonto ist eine große Summe aufgetaucht, und ungefähr zur gleichen Zeit hat irgendwer die Tarnung meiner Männer auffliegen lassen. Dann ist Agatha erschienen und hat sich großzügig an dem Guthaben bedient.«


  Agatha runzelte die Stirn. »Das war mein Geld, Simon. Ich habe es vom Konto des Anwesens transferiert, als ich Appleby verlassen habe.«


  Simon schüttelte den Kopf. »Es war eine enorme Summe, Agatha, viel zu viel, als dass es von dir…«


  Sie legte nur den Kopf schief und sah ihn an. Simon kam langsam der Verdacht, dass er sich, auch was das betraf, irrte.


  James schaltete sich aufgeregt ein. »Simon, du sagtest, es seien Tarnungen aufgeflogen. Was meinst du damit?« Simon sah die Angst in seinen Augen.


  »Ein paar Tote, ein paar Schwerverwundete. Alles in allem haben wir zwölf Männer aus dem aktiven Dienst verloren.«


  »Ich habe mich gefragt…«, sagte James leise. »Ich hatte sonderbare Träume, während ich unter diesen Drogen stand.


  Eine Schlange hat mich endlos befragt und nicht zur Ruhe kommen lassen. Aber ich habe mich darauf konzentriert, nur ja nichts auszuplaudern.«


  Er strich mit zitternder Hand über die Augen. »Es war das Einzige, das mich bei Verstand gehalten hat.«


  Simons fast sichere Überzeugung wich dem Zweifel, als er den alten Freund betrachtete. Seine Stimme war ernst, aber ohne jeden Anflug von Zorn. »Ren Porter kämpft mit dem Tod. Nur du kannst den Franzosen die Informationen gegeben haben, die seine Tarnung haben auffliegen lassen.«


  James zuckte zusammen. Als habe Simon ihn geschlagen. Schuldgefühle verzerrten die ausgemergelten Gesichtszüge. »O Gott, Simon. Ich wünschte, sie hätten mich auf der Stelle umgebracht«, flüsterte er.


  Sein Entsetzen schien echt zu sein, und seine körperliche Verfassung untermauerte seine Geschichte ohnehin.


  James war unschuldig. Als er begriff, dass er keine Schritte gegen James zu unternehmen brauchte, überkam Simon eine Woge der Erleichterung. Doch jetzt stellte sich ein anderes Problem. Was sollte er mit ihm tun?


  Sogar Simon musste sich vor jemandem rechtfertigen. Die Royal Four würde es nicht interessieren, was Simons Instinkt ihm sagte. Sie würden handfeste Beweise fordern. »Sie werden deine Geschichte überprüfen, James. Bis dahin bleibt dein Hausarrest bestehen. Es tut mir Leid, solange deine Unschuld nicht erwiesen ist, kann ich dir deine Freiheit nicht zurückgeben.«


  James nickte langsam. »Ich habe es nicht besser verdient. Und das hier ist schon eine Verbesserung, verglichen mit meinem letzten Gefängnis. Ich werde die nächste Zeit ohnehin nicht gut auf den Beinen sein.«


  Er sank auf das Kissen zurück, der Blick gequält, dem Schuldgefühl und der Trauer ergeben.


  Simon wandte sich Agatha zu. Die Erklärung, die er jetzt ab-geben musste, war kein Grund zur Freude. Er nahm sie bei der Hand und geleitete sie aus dem Salon. Sie folgte ihm und blieb in der kalten Eingangshalle stehen, die Arme fest um den dünnen Morgenmantel gelegt. Ihre Augen waren groß und verstört. Sie wartete in einer Mischung aus Hoffnung und Angst, dass er zu sprechen anfing, so als wisse sie nicht, ob sie die Wahrheit hören wollte oder nicht.


  Simon wollte sie an sich ziehen und sie wärmen. Er tat es nicht. »Ich bin hergekommen, um ihn zu finden und habe dich gefunden. Ich dachte, du seist seine Geliebte und wüsstest mehr, als du zugeben wolltest. Ich habe mich sogar gefragt, ob du gleichfalls eine Kollaborateurin bist.«


  Sie wurde immer blasser, während er sprach. »Und was war in den letzten Wochen?«


  »Deine List mit unserer Ehe… war meiner Suche förderlich. Ich dachte, ich könnte etwas finden, irgendwelche Dokumente oder Briefe, die mich zu James führen.«


  Sie befeuchtete die Lippen. »Und heute Nacht?«


  Simon wollte lügen, ihr sagen, dass die heutige Nacht nichts mit dem Fall zu tun hatte. Aber die Zeit für Lügen war vorbei.


  »Ich hatte beschlossen, dir die Wahrheit zu entlocken, indem ich dich verführe. Aber dann…« Simon verstummte. Was dann? Dann hatte er seine Meinung geändert? Dann hatte er sie um seiner selbst willen verführt?


  Es spielte keine Rolle. Sie war die Schwester eines Gentleman, eine Lady, und sie stand weit über Leuten wie ihm.


  Und er war ein Spion, eine Gefahr für jeden, den zu mögen er dumm genug war.


  Agatha hatte sich nicht von der Stelle gerührt, aber sie war plötzlich meilenweit entfernt. Sie reckte das Kinn und begegnete seinem Blick mit stoischer Haltung.


  »Ich verstehe. Du hast einfach nur deine Pflicht getan.«


  Sie drehte sich um und ging langsam zur Haustür. »Pearson«, rief sie. »Bitte helfen Sie Mr Rain in den Mantel. Er möchte unverzüglich gehen.«


  Dann machte sie die Tür auf, und ließ die kalte Luft herein, die Simon bis ins Mark frieren ließ.


  »Leben Sie wohl, Mr Rain.«


  Sie war kalt wie ein winterlicher Graupelschauer. Ihr eisiges Benehmen ließ Simon vor Bedauern erzittern. Es war sein eigener dummer Fehler. Er hatte versucht, sich ihre Wärme zu stehlen, und nun hatten sie beide sie verloren.


  Sie ließ die Haustür offen stehen. Pearson erschien mit Simons Mantel. Agatha drehte sich mit wortloser Würde um, ging in den Salon zurück und machte die Tür zwischen ihnen zu.


  Simon verließ das Haus am Carriage Square, eilte die Treppe hinunter und machte sich automatisch auf den Weg.


  Er sah nichts von der nächtlichen Straße, nicht das Licht der Laternen, das den Nebel zum Leuchten brachte und auch sonst nichts, nur den eisigen, gekränkten Ausdruck in Agathas Augen.


  Das Ausmaß seines Bedauerns und der schier monumentale Fehler, der ihm während der letzten Wochen unterlaufen war, erschütterten ihn gleichermaßen.


  Er hatte sich in allem geirrt. Jede verdammte Schlussfolgerung, die Agatha betraf, war falsch gewesen.


  Was war das für ein Spion, der sich von Vermutungen blenden ließ? Blind. Dumm. Und jetzt tief beschämt.


  Er hatte in seinem Leben viele Sünden begangen, aber er hatte nie jemandem das Herz gebrochen. Bis jetzt.


  Er bog blind um die nächste Ecke und lief in eine Gruppe angetrunkener junger Dandys. Er wich aus und drehte sich nach ihnen um. Sie stolperten den Gehsteig entlang, rempelten einander an und hielten unanständige Schmähreden über die Mannhaftigkeit ihrer Kumpane.


  Simon sah sich kopfschüttelnd um. Er befand sich auf einer Straße, wo es einige noble Herrenclubs für die fashionable Gesellschaft gab.


  Auch das war nicht seine Welt. Er hatte an den Orten der seichten Vergnügungen nichts zu schaffen, genauso wenig wie in Agathas Haus. Sein Geschäft war es, die Krone zu verteidigen und jeden zu ergreifen, der sie bedrohte.


  Es war ein einsames Geschäft. Er fragte sich, warum ihm das früher nicht aufgefallen war. Er war eine Figur, die im Geheimen existierte, einer über den es keine Dokumente gab. Ein Phantom, ohne Freunde und Familie. Ein Mann, der auf dieser Welt nur eine Bestimmung kannte.


  Also, dann. Zurück zum Geschäft.


  Ein paar Minuten später trat Simon aus dem Dunkel einer Gasse und marschierte die Gartenmauer eines Hauses entlang, das in einem respektablen, wenn auch nicht modischem Stadtviertel lag.


  Er schaute sich schnell um, packte die Oberkante der Mauer und zog sich darüber.


  Die Hecken im Garten waren allesamt viel zu hoch, was zusätzlichen Schutz vor neugierigen Augen bot. Er schlich durch den Garten und mied das verräterische Knirschen der Kieswege.


  Im Gegensatz zu den meisten anderen Häusern hatte dieses ein schweres Schloss an der Küchentür. Simon hielt sich nicht damit auf, obwohl er es ohne weiteres aufbekommen hätte.


  Er lief zu dem dekorativen Ziegelwerk, das die Ecken des Hauses zierte und als einfache Leiter taugte. Er benutzte nur die Fingerspitzen und die biegsamen Schuhsohlen, während er schnell und lautlos zum zweiten Stock kletterte.


  Mit ausgestrecktem Arm schob er das nächstgelegene Fenster auf. Dann packte er mit geschmeidiger Bewegung den Sims und setzte mit einem sauberen Sprung ins Zimmer.


  Der Kammerdiener am Stehpult wirbelte herum und schlug die Hand aufs Herz.


  »Oh, Sir, ich hasse das, wenn Sie das machen!«


  Simon zog das Jackett aus und warf es dem Mann zu. »Tut mir Leid, Denny. Ich konnte nicht widerstehen.« Er zog die locker geknüpfte Halsbinde auf und warf sie dem Jackett hinterher.


  »Sie hätten mir sagen können, wo Sie sind. Ich hab mir schon Sorgen gemacht, Sir.«


  »Ja, Denny. Ich weiß. Tut mir Leid.«


  Denny war in Sachen Halsbinde vielleicht kein solches Genie wie Button, aber er hatte auch keine so guten Voraussetzungen gehabt wie Button. Gerade achtzehn Jahre alt war der arme, kleine ehemalige Taschendieb, immer noch unsicher, was seine Position als Majordomus betraf und neigte dazu, sich viel zu viele Sorgen zu machen.


  »Ich war mit einer geschäftlichen Angelegenheit befasst. Und zwar außer Haus, wie du ja weißt, schließlich hast du mir während der letzten Wochen über zwanzig Nachrichten in den Club geschickt.«


  Denny schniefte und hörte auf zu nörgeln. Manchmal fragte sich Simon, wer hier wem diente. Dienstboten zu haben bedeutete, sich halb um sie zu kümmern und sich dafür halb bemuttern zu lassen.


  Doch Simon nutzte das spartanisch eingerichtete Haus so selten, dass Denny auch alleine einigermaßen klar kam und nur tageweise Hilfskräfte für Haus- oder Gartenarbeiten anheuerte.


  Er hätte das Haus verkaufen sollen, denn es verursachte ihm eher Kopfschmerz, als dass es ihm ein Heim war. Es verströmt nicht halb so viel Wärme wie das Haus am Carriage Square.


  Und das würde es auch nie, denn Agatha würde es niemals betreten. Aber wo hätte er seine Findelkinder unterbringen sollen, die Streuner, die er auf der Straße aufsammelte, so wie Denny?


  Stubbs war einer dieser Schätze, genau wie Feebles. Der Taschendieb war das Bestechungsgeld, das Simon für ihn bezahlt hatte, um ihm die Deportation zu ersparen, mehr als wert. Der Bedarf nach brauchbaren Informationen war so immens, dass Simon sich wünschte, er hätte eine ganze Mannschaft aus Taschendieben von Feebles’ Kaliber gehabt.


  Denny ging wortlos seinen Pflichten nach und schniefte gelegentlich theatralisch, um Simon an dessen Sünden zu erinnern.


  Simon sehnte sich nach Ruhe. »Denny, es ist schon sehr spät. Warum gehst du nicht zu Bett? Ich brauche dich morgen in aller Frühe und hellwach.«


  Das heiterte den Burschen auf, und ein Lächeln huschte über sein trübseliges Gesicht. »Ja, Sir! Dann steh ich morgen mit dem Milchwagen auf.«


  »Tu das. Gute Nacht.«


  Als er mit seiner Reue allein war, ging Simon nicht zu Bett. Stattdessen zog er sich einen Stuhl ans Feuer und suchte etwas von der Wärme, die er verloren hatte.


  Er hatte eine Weile gebraucht, um hinter seine Fassungslosigkeit zu sehen und zu begreifen, was Agatha da eigentlich getan hatte. Eine junge Frau, eine Lady, war gezwungen, sich einen Ehemann zu fabrizieren, um sich die Freiheit herausnehmen zu können, nach ihrem Bruder zu suchen. Wirklich heroisch.


  Dann ihre Aktion von heute Nacht. Sie hatte geglaubt, sie sei verliebt. In Simon Rain. Dieb, ehemaliger Kaminkehrer und Bastard einer Hure aus den Slums von London.


  Nun, inzwischen war sie nicht mehr verliebt, darauf wettete er. Nicht nach dem, was er ihr angetan hatte.


  Er hatte ihr die Jungfräulichkeit geraubt und ihr dann prompt das Herz gebrochen.


  Er hatte es noch nicht einmal gut gemacht. In seiner Ignoranz und seiner Begierde hatte er ihr mehr als nötig wehgetan. Die Erinnerung an ihre weiten Augen verfolgte ihn, und er zuckte jedes Mal zusammen, wenn er an sie dachte.


  Er war so… schockiert gewesen. Über sie und über sich selbst. Er hatte nicht wissen wollen, dass er der Typ von Mann war, der nicht aufhören konnte, der seinen Verstand vergaß, weil sein Körper bestimmte Bedürfnisse hatte.


  Aber ist es wirklich nur dein Körper?


  Er schüttelte die Vorstellung ab. Natürlich war es nur sein Körper. Agatha war mit ihrer glühenden Hingabe und ihrem süßen Fleisch ein Himmelsglück, ein wahres Vergnügen. Bei einer Frau wie ihr durfte jeder Mann den Verstand verlieren.


  Nur er nicht. Er war der Meister der Selbstdisziplin, der Chirurg und gelegentlich sogar das kalte Instrument selbst. In seiner dunklen Welt war kein Platz für Agathas Süße und Wärme.


  Er war der Magier, den seine Männer so nannten, weil er genau wusste, was der Feind als Nächstes tun würde, wohin er seine Männer schicken musste und mit welchem Auftrag. Früher hatten sie ihn wegen seines unheimlichen Talents, etwas verschwinden zu lassen, so genannt. Sich selbst eingeschlossen.


  Ein Mann der Schatten. Zwischen den Welten, im Vakuum zwischen dem, was legal und dem, was notwendig war, zum Wohle des Landes.


  Des Landes, dessen standesbewusste Bürger ihn nie als einen der ihren akzeptiert hätten.


  Als ob sie ihm je gestattet hätten, es wenigstens zu versuchen. Sollte er, der Bastard von einem Kaminkehrer, hochstapeln und sich in der feinen Gesellschaft durchlavieren? Oder sollte er, als ein bei weitem zu gebildeter Mann, in die Gosse zurück, wo er seinen Genossen auf immer suspekt wäre?


  Oder unsichtbar bleiben, wo er vielleicht etwas Gutes tun und seinem Leben einen Sinn geben konnte?


  Keine wirkliche Wahl, eher ein Schicksal. Zu dumm, dass dieses Schicksal einen vor Einsamkeit toll werden ließ.


  Früher hatte ihn das nie wirklich gekümmert, aber er war nicht Lügner genug, sich einzureden, er hätte nicht gewusst, weswegen es ihn jetzt auf einmal kümmerte.


  Er konnte es nicht länger leugnen. Er wollte mehr. Er wollte Wärme, Heim, Herd und Herz.


  Leidenschaft.


  Während der letzten paar Wochen war ihm mehr als eine Fehleinschätzung unterlaufen. Er hatte Agatha unterschätzt, immer und immer wieder. Und er hatte die Leidenschaft unterschätzt. Die Leidenschaft hatte ihm wie ein Straßenräuber aufgelauert und ihren Knüppel geschwungen.


  Seit jenem Moment, als er im Eingang mit ihr zusammengestoßen war, stand er in ihrem Bann und war völlig bezaubert. Gänzlich und vollkommen berauscht.


  Leidenschaft. Er hatte sie nicht kommen sehen.


  Jetzt wollte er nicht ohne sie leben.


  Er wollte Agatha und ein Leben lang in ihren Armen liegen.


  Nur schade, dass er sich das nie gestatten würde.


  »Ich wollte, dass er mich heiratet.«


  Agatha drehte sich vom Fenster weg, als täte die Morgensonne ihren geröteten Augen weh. James lag auf dem Sofa, das vergessene Frühstückstablett auf dem Schoß, und sah sie an. Ihre Blässe und ihr Schweigen waren alarmierend. Seine Aggie hielt niemals still.


  »Dich heiraten? Warum?«


  »Ich liebe ihn.«


  Jamie zog eine Grimasse. Verflucht! Was für eine Situation. »Bist du sicher? Du kennst ihn doch erst ein paar Wochen.«


  Agatha hob den Blick und sah ihn an. »Du kennst ihn seit Jahren. Sag du es mir. Könnte ich einen Grund haben, ihn zu lieben?«


  Es ließ sich nicht bestreiten, Simon war der beste Mann, den James je kennen gelernt hatte. James hätte ihn im Moment zwar am liebsten umgebracht, aber er konnte ihn nicht verunglimpfen.


  »Er hat eine Rolle gespielt.« Er konnte nicht anders, er musste sie daran erinnern. »Vielleicht hast du dich einfach in diese Rolle verliebt.«


  Agatha sah auf ihre Hände. »Ich habe die ganze Nacht lang nichts anderes getan, als mich das zu fragen. Keine schöne Vorstellung, in jemand verliebt zu sein, der in Wirklichkeit gar nicht existiert.«


  Sie drehte sich um und lief durchs Zimmer. Schon besser. Eine Aggie, die in Bewegung war, bekam er in den Griff.


  »Dann wieder bin ich mir nicht sicher«, sagte sie. »Ich denke, er hat viel von sich in diese Rolle gesteckt. Vielleicht auch von dem Mann, der er früher war, oder beinahe war, aber eben doch von sich.«


  James fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Was willst du jetzt tun? Möglicherweise kann ich ihn dazu zwingen, dich zu heiraten.«


  Ein Funke der Entrüstung erhellte flüchtig ihre trüben Augen. »Ist er so dagegen, mich zur Frau zu nehmen? Wenn es so viel an Überredung braucht, dann will ich ihn nicht.«


  James fühlte sich genötigt, Simon in diesem Punkt zu verteidigen. »Das ist es nicht, Aggie. Aber wenn Simon heiratet, würde es das Ende seiner Karriere bedeuten. Das hat er oft zu mir gesagt, und ich glaube ihm. Er ist der Ansicht, seine Frau und seine Kinder könnten eines Tages gegen ihn verwendet werden.«


  Er sah ihr an, dass ihr das einleuchtete und fuhr fort: »Verstehst du, in seiner Position müsste er sich vielleicht irgendwann zwischen seinem Land und denen, die er liebt, entscheiden und…«


  Sie brachte es an seiner Stelle zu Ende. »Und er ist ein Patriot. Er würde sich zwingen, England zu wählen, das große Ganze. Und dann würde er sich den für Rest seines Lebens vorwerfen, seine Familie im Stich gelassen zu haben.«


  »Ja.« Er betrachtete sie. »Ich bin froh, dass du das verstehst, Aggie. Du bist während der letzten paar Monate ganz schön erwachsen geworden, was?«


  Sie setzte sich auf das Sofa neben seine Knie und zog die Füße hoch. Dann sah sie ihn traurig an. »Ich bin schon seit Jahren erwachsen, Jamie. Du hast es nur nicht mitbekommen, weil du nie da warst.«


  James erwiderte nichts. Er konnte nicht leugnen, dass er sie allein gelassen hatte. Er hatte sich gesagt, das Briefeschreiben reiche aus, ihr seine Liebe zu zeigen. Er hatte sich geschworen, dass er sie besuchen würde, sobald Ruhe eingekehrt war, sobald er die nächste Mission beendet hatte…


  Die Wahrheit war, er liebte seine Arbeit. Er liebte das Risiko und das Verwirrspiel. Im Liar’s Club war er der Meister der Sabotage. Der mächtige Griffin, der sich mit der Lautlosigkeit eines Löwen bewegte und mit der Präzision eines Adlers zustieß, der Mann, den man von einem verzweifelten Szenario zum nächsten rief.


  Und er hatte sich keine Sekunde entgehen lassen wollen.


  Als könne sie Gedanken lesen, schüttelte Agatha nachdenklich den Kopf. »Wenn ich mir vorstelle, dass du der Griffin bist…«


  James versuchte, die Stimmung aufzuheitern. »Was? Kannst du dir etwa nicht vorstellen, dass dein großer Bruder eine der Klingen an Napoleons Hals ist?«


  Sie schnaubte. »Wage es bloß nicht, in meiner Gegenwart herumzuprotzen, James. Ich habe dich schon in deinen Winter-Unterhosen gesehen.«


  Er warf sich in Pose und stieß die Faust empor. »Der Griffin trägt keine Winter-Unterhosen! Der Griffin ist nicht so menschlich, dass er Unterhosen bräuchte!«


  »Ausgebeulte Winter-Unterhosen. Ausgebeult und vom Waschen vergraut«, sinnierte Agatha. »Ich frage mich, ob sich die ›Voice of Society‹ für so eine Nachricht interessiert.«


  »Pass bloß auf. Du bist noch nicht zu groß zum Kitzeln.« »Doch, bin ich.«


  James tat, als wolle er ihr das Gegenteil beweisen. Obwohl es nur eine matte Geste war, sprang Agatha auf und streckte abwehrend die Hände aus.


  »Schön! Was immer du möchtest, oh, großer Griffin, Sir!«


  Froh, dass es ihm gelungen war, die Traurigkeit eine Weile lang aus ihren Augen zu verjagen, nahm James ihre ausgestreckte Hand und zog sie zurück auf das Sofa.


  »Ich bin froh, wieder zu Hause zu sein.«


  »Du bist noch nicht zu Hause.«


  Er legte den Kopf schief und lächelte sie an. »Appleby ist nur ein Haus mit ein paar Bäumen drum herum. Du bist meine Familie.«


  Ihr Lächeln löste sich abrupt in Tränen auf. James zog sie an sich. Sie rollte sich auf seiner Decke zusammen und steckte den Kopf an seinen Hals.


  Er hätte sie nie so lang alleine lassen dürfen. Wäre er ihr ein richtiger Bruder gewesen, dann wäre nichts von alledem geschehen. Sie wäre nie ohne jeden Schutz nach London gereist, sie wäre niemals ruiniert worden…


  »Agatha, wir müssen über deine Zukunft sprechen. Wie viele Leute wissen, dass Simon nicht Mortimer Applequist war?«


  Sie schniefte, dann zuckte sie die Achseln. »Niemand.«


  »Nicht einmal die Dienstboten?« Das waren exzellente Neuigkeiten.


  »Nein. Pearson hegt seit letzter Nacht vielleicht einen Verdacht, aber er würde nie ein Wort sagen. Der Rest der Welt glaubt es aus ganzem Herzen. Simon war sehr überzeugend, nachdem ich…« Sie hielt inne und presste die Lippen aufeinander.


  James beäugte sie aufmerksam. »Was ist los?«


  Agatha wurde rot vor Zorn. »Mir wird gerade etwas klar. Er hat nie Benimm-Unterricht gebraucht, oder?«


  James hätte fast laut aufgelacht. »Simon? Gütiger Himmel, nein! Er wäre in jedem Ballsaal als Gentleman durchgegangen.«


  Das war anscheinend nicht besonders gelungen formuliert, denn Agathas Zorn wuchs nur noch.


  »Diese… diese Ratte!« Sie griff nach einem Sofakissen und schleuderte es gegen die Wand. »Und ich habe seine Hand in meine genommen und ihm gezeigt, wie man eine Gabel hält! Dieser unglaubliche Schuft… Halunke… Bastard?.«


  James zwinkerte ungläubig. »Das hat er dir erzählt?«


  »Wenn ich diesen Mann jemals wiedersehe, dann bringe ich ihn um! Und wenn ich ihn nicht wiedersehe, dann bringe ich ihn trotzdem um.« Das nächste Kissen flog gegen die Wand, und eines der Bilder wackelte. »Da fehlt ein Kissen.«


  Agatha ließ sich wieder in die Polster sinken. »Ich habe Mortimer erschaffen«, murmelte sie. »Da kann ich ihn genauso gut wieder…«


  »Aggie, bitte konzentriere dich. Hat Simon dir erzählt, dass er ein uneheliches Kind ist?«


  »Was? Ja, natürlich. Er hat mir alles über seine Mutter erzählt und dass er draußen auf der Straße schlafen musste…« Sie schaute ihn an und wurde blass. »Oder hat er das auch erfunden?«


  »Nein, Aggie. Das hat er nicht.« Lieber Gott, Simon hatte ihr von seiner Mutter erzählt? Nicht einmal James kannte die Einzelheiten.


  Das konnte nur eines bedeuten.


  Zum ersten und einzigen Mal in all den Jahren, die James ihn nun kannte…


  … war Simon verliebt.


  Kapitel 16


  Nachdem sie den Großteil des Tages mit Jamie verbracht hatte, hatte Agatha ihren Bruder schließlich überredet, früh am Abend zu Bett zu gehen. Jetzt lief sie rastlos in ihrem eigenen Schlafzimmer umher und übersah ihr Bett geflissentlich, obwohl sie Jamie gesagt hatte, sie sei gleichfalls müde und müsse sich zurückziehen.


  Der Zorn drohte sie zu überwältigen, doch sie klammerte sich an die Kraft, die er ihr gab und nährte ihn, indem sie an Simons Lügen dachte.


  Denn Simon konnte sie nicht heiraten, und sie konnte ihn nicht dazu zwingen. Hätte er irgendeinen anderen Grund angeführt, sie hätte vielleicht einen Weg gefunden, ihm seine Entscheidung auszureden, doch er wehrte sich gegen die Heirat, weil er seinem Land dienen wollte.


  Sie hätte fast alles getan, um Simon zu bekommen, gelogen, gestohlen und ihre längst ernstlich gefährdete Seele endgültig zur Hölle geschickt.


  Aber er war zu wichtig für England, seinem Land zu ergeben.


  Welche sterbliche Frau konnte da mithalten? Welche Frau wollte gegen England konkurrieren?


  Hätte sie es wirklich ertragen, ein Leben lang an zweiter Stelle zu stehen? Sie machte sich keine Illusionen, was ihre Selbstsucht anging.


  Sie hätte es irgendwann gehasst, und der Hass würde größer und die Liebe kleiner werden, so lange, bis sie den bloßen Anblick seiner mit Zahlen und Formeln bedeckten Papiere gehasst hätte…


  Nein… das waren ja Papas mathematische Berechnungen, die sie da vor Augen hatte.


  Waren Papa und Simon einander ähnlich? Hatte sie den fatalen Fehler begangen, sich in einen Mann zu verlieben, der ihr nur gleichgültige Aufmerksamkeit und geistesabwesende Zuneigung schenken konnte?


  Gütiger Himmel, sie musste verrückt sein!


  Doch ließ sich nicht leugnen, dass sie es getan hatte. Und wieder tun würde.


  Simon brauchte nur den Finger zu krümmen, und sie würde freudig ihr Leben wegwerfen – für die paar Fetzen, die noch von ihm übrig waren, wenn er sich im Spionagedienst fürs Vaterland aufgeopfert hatte.


  Das würde sie zerstören. Sie verabscheute sich schon jetzt dafür, dass sie ihr eigenes Heimatland hasste, weil es ihr Simon wegnahm.


  Warum hatte sie sich nicht in einen simpleren Mann verliebt? Jemanden wie den fröhlichen, unkomplizierten Collis Tremayne?


  Sie stellte ungerührt fest, dass sie nicht an die heiß ersehnte Einladung nach Etheridge House gedacht hatte. Sie hätten genau jetzt dort sein müssen, sie beide, Mortimer und sie.


  Aber Mortimer würde nie mehr auf einer Gesellschaft erscheinen. Er war tot, genauso tot wie die Chance auf ein glückliches Leben mit Simon.


  Tot…


  Natürlich.


  Sie lief schnell an ihren kleinen Sekretär und nahm einen Bogen Papier aus der Schublade. Wenn sie sich beeilte und Harry gleich losschickte, dann schaffte sie es noch in die morgige Ausgabe.


  Sie wünschte sich nur, sie hätte dabei sein und Simons Gesicht sehen können.


  Simon war nicht in der Stimmung, sich in Geduld zu üben, als er sich am nächsten Morgen durch den Londoner Verkehr kämpfte. Er war heute später dran als sonst, nachdem er viele schlaflose Stunden damit verbracht hatte, an Agatha zu denken.


  Die Gehsteige wimmelten vor Fußgängern, die Straßen waren von Kutschen und Karren blockiert. Ganz London war geschäftig.


  Simon knurrte, als ihm schon wieder ein entgegenkommender Mann gegen die Schulter rumpelte.


  »Tschuldigung, Chef«, sagte eine vertraute Stimme.


  Simon warf hastig einen Blick über die Schulter, um Feebles’ krumme Gestalt in der Menge verschwinden zu sehen. Er wurde weder langsamer, noch reagierte er sonst wie sichtbar, er schob nur die Hand in die Innentasche seines Jacketts.


  Seine Finger stießen auf knisterndes Papier. Papier, das noch nicht da gewesen war, als er kurz zuvor das Haus verlassen hatte.


  Simon passierte den Eingang des Liar’s Club mit immer noch ungeduldigem Schritt und würdigte die gotische Fassade keines Blickes.


  Doch er entspannte sich augenblicklich. Hier war er der respektierte Anführer, nicht der Bastard von Kaminkehrer, nicht der Mann von niederer Herkunft, der eine Lady ruiniert hatte.


  Verflucht sollte sie sein, so mit seinen Erinnerungen zu spielen, ihn an jenen Mann denken zu lassen, den er vor Jahren hinter sich gelassen hatte, und ihn dazu zu bringen, sich zu diesem Mann zu bekennen. Er hatte alles vor ihr ausgebreitet, ihr seine schlechtesten Seiten gezeigt…


  Und sie hatte immer noch behauptet, ihn zu lieben.


  Simon schob sie weg, aus seinen Gedanken und aus seinem Herzen. Hier war er mehr wert.


  Er war der Magier.


  Er fühlte sich schon um einiges besser und schlenderte zur Küche, die bereits von Backwaren dampfte und warm und einladend war.


  Er schnappte sich ein frisch gebackenes Brötchen von dem Blech, das auf dem massiven vernarbten Holztisch im Zentrum des Raums auskühlte. Kurt drehte sich grunzend um, aber da hatte Simon das Brötchen schon in die Backe gestopft und stand mit leeren Händen da.


  Er brachte sogar noch seinen traditionell flapsigen Gruß zu Wege, bevor er die Küche in Richtung des Büros verließ.


  Der alte Knabe war noch nicht da – Jackhams schmerzende Knochen fanden dieser Tage nur schwer aus dem Bett – aber das störte Simon nicht weiter. Er hatte Lesestoff dabei.


  Er setzte sich auf Jackhams altes Sofa und zog Feebles’ Geschenk aus der Tasche.


  Es war die Zeitung von heute, aufgefaltet bei den Familienanzeigen. Jemand hatte geheiratet, hatte ein Kind bekommen oder war gestorben. Jemand, der für den Liar’s Club von Interesse war.


  Simon ging die Namen durch und fuhr mit dem Finger die Spalten hinunter. Als er die Stelle gefunden hatte, klappte ihm tatsächlich für einen Moment der Mund auf. Doch dann knirschte er wütend mit den Zähnen und ballte die Fäuste. Die Zeitung in seiner Hand war nur noch ein knitteriger Ball.


  Es war tatsächlich jemand gestorben.


  Er.


  Agatha hatte Mortimer Applequist ermordet.


  »Die Ratte hat es nicht verdient, zu leben!«


  »Ich weiß, Aggie, aber…«


  James rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. Kein gutes Zeichen. Das machte er nur, wenn er kurz davor stand, die Geduld zu verlieren. Agatha wappnete sich gegen seine Missbilligung. Niemand hatte ihr zu sagen, wie sie ihr Leben zu leben hatte. Nicht einmal ihr geliebter Bruder.


  James holte tief Luft und lächelte sie über den kleinen Tisch in seinem Zimmer an, wo sie gemeinsam beim Frühstück saßen. Agatha zog die Augen zusammen und zeigte mit ihrer beladenen Gabel auf ihn.


  »Versuch nicht, mich einzuwickeln, Jamie. Das funktioniert nicht.«


  »Ich hätte mir nur gewünscht, dass du mich gefragt hättest, bevor du mit einer derart hanebüchenen Geschichte zur Zeitung läufst. Einen Mann für tot zu erklären, der nur allzu offensichtlich noch atmet, ist schon schlimm genug. Aber zu behaupten, er sei… was war es noch?«


  Er senkte den Blick auf die Zeitung in seinen Händen und las vor: »Mr Applequist ist gestern bei einem tragischen Vorfall mit seinen Unaussprechlichen zu Tode gekommen. Anscheinend hat er sich bei dem Versuch stranguliert…«


  Agatha spielte mit ihrer Gabel. Sie war vielleicht ein wenig zu weit gegangen. Aber es war ihr als ganz entzückender Racheakt erschienen. »Man sollte ihn dafür strangulieren, dass er mir solche Lügen erzählt hat!«


  »Aber, Aggie, eine derartige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen? Du bist derzeit nicht in der Verfassung, all diese prüfenden Blicke auszuhalten. Und falls herauskommt, dass du deine Ehe nur vorgetäuscht und wochenlang unverheiratet mit einem Mann zusammengelebt hast, bist du mehr als nur ruiniert!«


  »Ich wüsste nicht, warum das jetzt noch herauskommen sollte. Ich werde einfach nur die Witwe Applequist sein und über noch mehr Freiheiten verfügen als zuvor.«


  »Aber du hast keine Heiratsurkunde, du hast überhaupt keinen rechtskräftigen Beweis.«


  »Pah! Als ob du je eine Witwe aus deinem Bekanntenkreis nach rechtskräftigen Beweisen gefragt hättest, Jamie. Das tust du selbstverständlich nicht, weil die Leute nämlich glauben, was man ihnen erzählt.«


  »Weil sie sich nicht vorstellen können, dass irgendwer so verdreht denkt und in einer solchen Angelegenheit lügt! Es ist einfach falsch!«


  »Oh, hältst du mir jetzt einen Vortrag über Moral, Mr Superspion? Dein ganzes Leben ist eine Lüge, genau wie Simons! Du hast mir erzählt, du seiest Soldat. Du hattest sogar eine Captains-Uniform in deiner Reisetruhe!«


  »Woher weißt du, was ich in meiner Reistruhe habe?«


  »Weil ich nachgesehen habe, natürlich! Jamie, bist du wirklich so naiv?«


  Das schien ihn zu verletzen. Agatha zügelte mit Mühe ihr Temperament. »Ich weiß, du machst dir meinetwegen Sorgen. Aber es ist alles in Ordnung. Ich bin jetzt die Witwe Applequist. Keiner kann von mir erwarten, dass ich noch Jungfrau bin.«


  »Selbst Witwen müssen auf ihren Ruf achten, Aggie.«


  »Nun, dann ist es doch gut, dass mein lieber Bruder als mein Anstandswauwau bei mir im Haus wohnt, oder?«


  »Was das angeht….Ich denke, es weiß besser niemand, dass ich hier bin. Derjenige, dem ich entwischt bin, wer immer es ist, sucht vielleicht nach mir. Du könntest in Gefahr sein, wenn man mich entdeckt.«


  »Oh.« Das ließ die Dinge in einem anderen Licht erscheinen. »Nun denn, egal. Ich werde in den nächsten Tagen ein paar Kondolenzbesuche erhalten, aber das wird kein großes Theater.«


  Es wurde doch ein großes Theater. Kaum hatte es Mittag geschlagen, ergossen sich ganze Ströme in Tränen aufgelöster Damen über das Haus am Carriage Square.


  Jamie saß den ganzen Nachmittag über im ersten Stock fest, und Pearson teilte Agatha mit, dass die Köchin ihrerseits den Tränen nahe war, weil die Versorgung mit Erfrischungen ins Stocken geriet.


  Agatha flüsterte ihm zu, dass Geld keine Rolle spiele und er bei einer der Agenturen eine geeignete Küchenhilfe anfordern solle. Sie war sich nicht sicher, aber sie glaubte in seinem trockenen Blick einen Funken der Zustimmung zu erkennen.


  Dann war sie gezwungen, zu ihren tränenreich faszinierten Gästen zurückzukehren. Als Agatha in den Salon zurückkam, scharten sich die Damen gerade um den Teetisch, aber ihr Flüstern war durchs ganze Zimmer zu hören.


  »Von den eigenen langen Unterhosen stranguliert! Glauben Sie, er hat irgendetwas… Ungewöhnliches getan?«


  »Na ja, er war einer von der exotischen Sorte, nicht wahr? All die Reisen, man weiß ja nie. Vielleicht hat er irgendein bizarres Ritual aufgeschnappt?«


  Agatha wünschte wirklich, sie hätte sich beim Schreiben der Annonce etwas zurückgehalten. Es hatte ihr zwar eine enorme Befriedigung verschafft, aber sie hatte mittlerweile begriffen, was Jamie mit »die Aufmerksamkeit auf sich ziehen« gemeint hatte.


  Ein Missgeschick beim Reinigen der Pistole, ein Reitunfall, ja sogar ein simpler Treppensturz – all das wäre leichter zu vergessen gewesen.


  Agatha schritt mit hoch erhobenem Kopf in das Getuschel. Sie brauchte weder die Blässe noch die rot geweinten Augen vorzutäuschen, denn sie hatte die letzten beiden Tage damit zugebracht, abwechselnd zu wüten und zu weinen.


  Ja, sie nährte ihren Zorn, denn ohne ihn wäre sie zu einer nichtswürdigen Tränenlache zerflossen. Simon hatte sich für vieles zu verantworten, doch am meisten hasste sie ihn dafür, dass sie ihn nicht hassen konnte.


  Agatha freute sich über die Anteilnahme. Sie hatte schließlich einen Verlust erlitten. Sie hatte ihr Herz verloren.


  Sie versuchte gelassen zu bleiben, der Sensationsgier ihrer Gäste zum Trotz. Sie nickte, wenn man ihr kondolierte, und sie überhörte die verschleierten Versuche, ihr die grausigen Einzelheiten zu entlocken.


  In Wirklichkeit spielte sie aber mit dem Gedanken, die Geschichte ordentlich auszuschmücken. Wie tief konnte sie Simon damit in Verlegenheit bringen?


  Doch mit der nächsten Besucherwelle erschien eine Frau, die Agatha kannte. Clara Simpson, die verwitwete Schwägerin von Mrs Trapp. Ihr schwarzes Kleid stand für ihre eigene Trauer, und ihre Anteilnahme war echt.


  »Ich weiß, es wäre Ihnen am liebsten, wenn wir alle verschwänden«, sagte Clara mit leiser Stimme.


  »Ich kann mich genau erinnern, wie ich mich gefühlt habe. Aber wenn wir dann wirklich gehen, wird die Stille sehr… laut sein. Bitte schicken Sie nach mir, wenn Sie jemanden brauchen, die Stille zu füllen. Ich werde Ihnen auch nicht erzählen, dass ›nur die Guten jung sterben‹ und Sie sämtliche Entscheidungen sofort in die Hände Ihres nächsten männlichen Verwandten legen sollten.«


  Agatha war bewegt und von Claras schlichter, aufrichtiger Anteilnahme ein wenig beschämt. Im Angesicht wirklicher Trauer schien Agathas kleine Schmierenkomödie plötzlich widerwärtig und billig.


  Es war falsch, genau wie Jamie gesagt hatte.


  Unfähig, Clara in die Augen zu sehen, sah Agatha sich nach Pearson um, der zur Eingangstür unterwegs war. Oh, verflucht. Nicht noch mehr Besucher.


  Einen Augenblick später erschien Pearson unter der Tür des Salons. Agatha stellte erstaunt fest, dass er aschfahl war.


  »Madam, Mr A…«


  Simon glitt mit einer schnellen Bewegung an dem versteinerten Butler vorbei und stand mit schwachem Lächeln mitten im Salon.


  Mrs Trapp schrie auf und fiel in Ohnmacht. Die anderen Ladys kreischten oder fächelten sich Luft zu, je nach Disposition.


  Pearson hob die Stimme über den Aufruhr, sein Stottern war mit einem Mal dahin. »Mr Applequist, Madam.«


  »Aber… aber er ist doch tot?«


  Agatha ließ Claras Hand fallen, erhob sich und starrte Simon finster an. Ihr Herz raste. Vor Zorn. Nur vor Zorn.


  »Ladys! Ladys, bitte!« Sie hob die Hände. »Dies ist der Bruder meines Gatten. Sein Zwillingsbruder.« Sie warf Simon einen mörderischen Blick zu. »Ethelbert Applequist.«


  Die Ladys seufzten erleichtert.


  Laut und unisono.


  Agatha hätte bei so viel Theatralik am liebsten die Augen verdreht, doch sie hielt den Blick starr auf Simon gerichtet, damit er es ja nicht wagte, zu widersprechen!


  Sie sah seine Lippen sich leicht bewegen. Ethelbert?


  »Ja, Ethelbert«, bekräftigte Agatha. »Der hierher gekommen ist, um seinen Respekt zu bezeugen, bevor er zu einer ausgedehnten Reise nach Amerika auf bricht.«


  Wieder seufzten die Damen wie aus einem Munde, mit Ausnahme der bodenständigen Mrs Simpson. Agatha hätte die Frau wirklich mögen können, hätte sie sie unter anderen Umständen kennen gelernt. Unter weniger dubiosen Umständen.


  Aber hätte jemand wie Clara eine Lügnerin zur Freundin haben wollen?


  Simon verbeugte sich vor jeder der Damen, die von seinem Charme offensichtlich angetan waren und aufgeregt zwitscherten.


  »Nicht auszudenken, dass es noch einen Mann wie Mortimer gibt, Agatha!«


  Agatha hätte fast geknurrt. »Nicht ganz wie Mortimer. Mortimer war viel attraktiver und einnehmender.«


  »Oh… ah, sicher.« Die Lady floh zur anderen Seite des Salons und gesellte sich zu der Schar der faszinierten Damen, die wie Theaterpublikum im Halbkreis saßen. Vielleicht hätte Pearson Eintrittskarten verkaufen sollen.


  »Viel attraktiver, liebe Schwägerin? Das tut weh.«


  Natürlich hatte er sie gehört.


  »Hast du nicht irgendwas auszuspionieren?«, zischte sie leise. »Ich kann förmlich hören, wie Napoleon gerade jetzt an deine Tür klopft. Du hast doch eine Tür, oder nicht?«


  Er verbeugte sich andeutungsweise. »Die habe ich. Eine sehr hübsche Tür an einem Haus in einer äußerst respektablen Gegend.«


  »Wie schön für dich. Dann geh bitte dahin. Jetzt sofort.«


  »Ich würde lieber bleiben. Wir müssen miteinander reden.«


  »Das glaube ich kaum. Aus deinem Mund würden eh nur Lügen kommen.«


  »Es tut mir Leid, Agatha. Ich habe nur…«


  »Meine Pflicht getan. Der Himmel bewahre mich vor pflichtschuldigen Männern! Es reicht mir!«


  Die Ladys beobachteten sie und versuchten angestrengt, das Geflüster zu verstehen. Agatha wünschte, sie wären alle gegangen, die Frauen und Simon dazu.


  Sie dachte fieberhaft nach, suchte nach einer Entschuldigung, sie alle fortzuschicken.


  Doch ihre Phantasie ließ sie im Stich, und sie konnte nur noch daran denken, wie kompliziert doch alles war. All diese Lügen auszubalancieren, die sie um sich herumgebaut hatte, bis sie nachts nicht mehr schlafen konnte, aus Angst, alles stürze über ihr zusammen.


  Sie fühlte sich plötzlich gefangen. Der Raum und die Leute darin schienen auf sie einzustürzen, drückten schwer auf ihre Brust und nahmen ihr die Luft zum Atmen.



  Kapitel 17


  Simon schien es ihr an der Nasenspitze anzusehen, denn er trat vor und legte seine warme Hand an ihren Ellenbogen, um sie zu stützen.


  »Ich denke, meine liebe Schwägerin hat für heute genug Besuch empfangen. Wenn die Damen uns entschuldigen würden…«


  Die Ladys reagierten, indem sie in Scharen aufbrachen, wobei Simon immer noch faszinierte Blicke erntete. Mrs Simpson verabschiedete sich mit kurzem Händedruck von Agatha. »Schreiben Sie mir oder schicken Sie nach mir, Mrs Applequist, wenn Sie stille Gesellschaft wünschen.«


  Agatha bemühte sich, alle freundlich anzulächeln, dann wurde ihr klar, dass sie in ihrer Rolle als Witwe kein fröhliches Gesicht zu machen brauchte.


  Es war eine Erleichterung, die guten Wünsche nur mit einem Kopfnicken zu beantworten, bis der Raum leer und alle Damen gegangen waren.


  Simon steuerte sie zur Küche und setzte sie an den Tisch. Die Köchin, das Gesicht in der Aufregung mit Mehl bestäubt, eilte herbei und brachte Madam einen Tee. Nach dem endlosen Geplapper im Salon war die Küche sehr still und warm. Nur das leise Knistern des Feuers und das Geblubber der Töpfe, die auf dem Herd kochten, waren zu hören.


  »Trink«, sagte Simon und drückte ihr die heiße Porzellantasse in die zittrigen Finger. »Du siehst müde aus. Du hast vermutlich kaum geschlafen.«


  Agatha machte die Augen zu, weil sie es nicht ertrug, sein schönes Gesicht aus nächster Nähe zu sehen, und nahm einen tiefen Schluck. Der heiße Tee verbrühte ihr ein wenig die Zunge, aber die Wärme löste die Enge in ihrer Brust, und das Atmen fiel ihr wieder leichter.


  Sie stellte die Tasse ab und legte den Kopf auf die verschränkten Arme. Sie würde ihn nicht ansehen. Sie würde die Hand nicht nach ihm ausstrecken oder ihn bitten, sie zu wärmen.


  Er hat mich nie geliebt. Er hat mich nie geliebt.


  Ich liebe ihn.


  Wie konnte sie nur so schwach sein? So mädchenhaft sentimental?


  »Wie überaus ärgerlich«, murmelte sie an die Tischplatte.


  »Ich weiß, du hast nicht erwartet, dass ich zurückkomme.«


  »Eigentlich schon. Ich ärgere mich über etwas ganz anderes.« Agatha schlug sacht mit der Stirn gegen die auf Seidenglanz polierte Tischplatte. Es schlug ihn ihr nicht aus dem Kopf.


  »Du hast mich erwartet?«


  »Oh, ja. Eine Klette wird man so leicht nicht los.«


  »Ah«, sagte er ruhig, aber sie wusste, dass ihm das wehtat. Es tat ihr weh, ihm wehzutun.


  »Entschuldigung. Das war gehässig von mir. Ich scheine von Minute zu Minute gehässiger zu werden.« Sie holte tief Luft und setzte sich auf. Dann schlug sie die Augen auf.


  Er sah furchtbar aus. Gut. Warum sollte sie die Einzige sein, die unglücklich war?


  »Ich sehe, du hast schon etwas Schwarzes zum Anziehen gefunden.«


  »Simon, ich war wegen Papa zwei Jahre lang in Trauer. Ich besitze praktisch nur schwarze Kleider.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum es ›Tod durch lange Unterhose‹ sein musste.«


  »Ich war… ich bin… sehr wütend auf dich. Du warst nicht da, also habe ich es an Mortimer ausgelassen.«


  Er sah sie eine lange Zeit nur an. »Machst du dir irgendeine Vorstellung, wie sonderbar sich das anhört?«


  »Simon, ›sonderbar‹ ist meine Erfindung«, sagte Agatha matt. »Ich dachte, du wüsstest das.«


  Er grinste diesen schnellen, tödlichen weißen Blitz, den er nie länger lächelte, als für den Bruchteil einer Sekunde.


  Sie durfte nicht an dieses Lächeln denken, durfte nicht hier sitzen und sich nichts sehnlicher wünschen, als den Rest ihres Lebens damit zu verbringen, ihn zum Lächeln zu bringen.


  »Also, bitte sag es, warum bist du hier? Falls du dir Sorgen machen solltest, dass mein Bruder dir entwischt, er ist noch im Haus und erholt sich recht gut von der Tortur.« »Ich habe nie etwas anderes angenommen.«


  »Also, wenn du nicht hier bist, um auf Jamie aufzupassen…«


  »Ich wollte dich sehen.«


  Verdammt! Warum musste ihr verräterisches Herz so hüpfen? Sie sah ihn finster an.


  »Ich fange schon wieder an, mich zu ärgern.«


  »Agatha, wir müssen uns dem, was passiert ist, stellen. Was ich dir angetan…«


  »Was du mir angetan hast? Unglaublich. Wer hat dich ausgezogen? Ich. Wer hat mich ausgezogen. Wieder ich! Ich wusste genau, was ich tat!« Sie versuchte, ihn böse anzustarren, aber ihre Augen verschwammen ein wenig. »Ich dachte einfach nur, ich täte es mit einem anderen.«


  »Das dachte ich auch.«


  Das stimmte. Er hatte sie für eine Frau von lockerer Moral gehalten, eine Mätresse, die großzügig das Geld ihres Liebhabers ausgab und in ihrem Haus fremde Männer beherbergte. Agatha begriff zum ersten Mal, wie sie ihm erschienen sein musste.


  Vieles von dem, was sie gesagt und getan hatte, hatte diesen Eindruck noch verstärkt. Es war fast, als hätte sie unabsichtlich gelogen.


  »Ich weiß. Aber ich habe nie behauptet, eine Mätresse zu sein. Ich dachte, du wüsstest, dass Jamie mein Bruder ist.«


  Er saß da und zeichnete mit etwas verschüttetem Tee ein Muster auf den Tisch. »Ich verstehe. Bleibt die Tatsache, dass ich dich ruiniert habe.«


  »Ruiniert, mich? Du vergisst, dass ich eine verheiratete Frau war. Jetzt bin ich Witwe. Mein nächster Mann würde es höchst seltsam finden, wenn ich noch Jungfrau wäre.«


  Er hob abrupt den Kopf und fixierte sie. Sie hätte nie gedacht, dass blaue Augen so heiß brennen konnten.


  »Welcher nächste Mann?«


  Er brauchte nicht so überrascht zu tun, so, als fände sie nie mehr einen Mann. »Du solltest vielleicht wissen, dass ich eine Heiratsofferte habe.«


  »Von wem?« Die Worte schossen wie Pistolenkugeln aus seinem Mund.


  Agatha lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Das war ein neuer Simon. Plötzlich konnte sie sich ohne weiteres vorstellen, dass er eine Bande von Spionen und Attentätern anführte.


  Sie wollte die Frage nicht beantworten. Sie hatte die Offerte nur erwähnt, um ihn zu provozieren. Jetzt wusste sie nicht, ob sie das Biest wirklich loslassen sollte.


  »Agatha?«


  Sie seufzte. »Reginald.«


  »Reginald wer?«


  »Reginald Peasley, mein westlicher Nachbar in Appleby.«


  »Reggie, der Rüpel?«


  Aus der kleinen Pfütze Tee auf dem Tisch wurde ein See, als Simon im Aufspringen versehentlich ihre Tasse umwarf.


  »Das kannst du nicht machen… das erlaube ich nicht…«


  Agatha schaute ihn nur an. »Es gibt nichts, was du dagegen tun könntest, Simon. Ich bin alt genug und kann heiraten, wen ich will.«


  Er zuckte zusammen, und Agatha meinte, eine nur mit Mühe in Schach gehaltene Finsternis zu sehen. Sein Besitzanspruch schmerzte sie. Was spielte es für eine Rolle, wen sie heiratete? Sie wussten beide, das er es nicht sein würde.


  Sie wünschte sich verzweifelt, dass er ging.


  »Willst du wirklich wissen, warum ich Mortimer umgebracht habe? Jamie hat mir erklärt, wer du bist. Ich kann dich nicht heiraten, selbst wenn du mich darum bitten würdest, denn du bist für die Sicherheit Englands viel zu wichtig. Ich werde England nicht deiner berauben, so lieb du mir auch bist.«


  Die Mattigkeit kehrte zurück und setzte sich auf ihren Schultern und ihrem Verstand fest. Sie erhob sich zittrig und stützte sich mit den Fingerspitzen auf dem Tisch ab.


  »Mach dir keine Sorgen. Ich heirate Reggie nicht, auch wenn James es vielleicht gerne sehen würde. Er möchte mich in der Nähe von Appleby haben, glaube ich, und er weiß nicht… er weiß es nicht.«


  Sie ging an ihm vorbei, den schmerzenden Kopf vorsichtig auf den Schultern balancierend. An der Tür drehte sie sich um. »Nicht, dass es eine Rolle spielen würde, aber sobald ich wissen lasse, wie vermögend ich bin, wird es mir nicht an Kavalieren mangeln. Vielleicht nehme ich einen von ihnen.«


  »Aber James…«


  »Natürlich hat James Appleby bekommen. Und das ist mir auch recht so, ich denke, ich habe von Schafen und Äpfeln genug. Für ein Kind war es ein wundervoller Ort, aber ich bin kein Kind mehr. London ist mehr nach meinem Geschmack.«


  Sie brachte ein flüchtiges Lächeln zu Wege. »Aber ich habe die Hälfte des Geldvermögens bekommen. Es dürfte sich mittlerweile auf ungefähr zwanzigtausend Pfund belaufen. Du kannst also beruhigt sein. Mortimer hat keine Verpflichtungen mir gegenüber. Ich brauche keinen von euch beiden.«


  James warf sich rastlos im Bett herum und legte das Buch aus der Hand. Obwohl sein derzeitiges Gefängnis durchaus komfortabel war, war es nur eine Frage der Zeit, bis er fliehen würde.


  Es war gerade einmal später Nachmittag, aber sie hatten ihn wie ein Kleinkind zu Bett geschickt. Und vor ein paar Minuten war doch tatsächlich Agatha erschienen und hatte ihn zugedeckt!


  Er hatte protestiert und es wie eine Hänselei aussehen lassen, doch sie war nicht in Stimmung gewesen. Er hatte sie gefragt, ob sie nicht bleiben und eine Partie Karten spielen wolle, aber sie hatte mit Hinweis auf ihre Kopfschmerzen abgelehnt.


  Er konnte es ihr schlecht verübeln. Das Gegacker ihrer Besucherinnen war bis zu ihm heraufgedrungen. James hatte ganz entschieden das Gefühl, dass Agatha ihren derben Racheakt längst bereute, nur hätte sie das nie zugegeben.


  Als es an der Tür klopfte war das eine willkommene Abwechslung, und James rief den Besucher fröhlich herein.


  Simon war der Letzte, mit dem er gerechnet hatte.


  »Du siehst schon sehr viel besser aus, James.«


  »Für einen Verräter, meinst du.«


  Simon erinnerte ihn mit hochgezogener Augenbraue daran, dass er gute Gründe gehabt hatte, ihn zu verdächtigen.


  »Nun komm schon, Simon. Du kennst mich.«


  »Ich möchte dir ja vertrauen, aber ich muss auch herausfinden, wie so viele von unseren Leuten enttarnt werden konnten.«


  Sein schlechtes Gewissen traf ihn wie ein Dolchstich, und James musste wegsehen. »Wie viele haben wir verloren?«


  »James, es ist nicht so, dass…«


  Aber das war es. Er war unvorsichtig gewesen. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, seinen Weg zu verschleiern oder unterschiedliche Routen zu nehmen, wenn er des Abends zu seiner Geliebten gegangen war. Als ob sein Lotterleben nichts mit seinem Leben als Agent zu tun gehabt hätte.


  Er war ein Dummkopf gewesen. In Gedanken noch viel zu sehr bei der Frau, die er gerade verlassen hatte, als dass er einen Verfolger bemerkt hätte. Viel zu berauscht von Erotik und Wein, um mit den Angreifern fertig zu werden, die ihn aus der Dunkelheit attackiert hatten. »Wie viele?«


  »Fünf, Ren Porter mitgezählt.«


  »Und warum zählst du ihn mit?«


  »Kopfverletzung. Es lässt sich nicht sagen, ob er je wieder die Augen aufschlägt. Und falls er es tut, weiß keiner, ob er wieder er selbst wird oder bloß noch ein kopfkranker Veteran…


  »Gott. Armer Ren.«


  »Wir hatten noch nie genug Männer. Und Spezialisten hatten wir erst recht nie genug. Aber jetzt sind wir runter auf zwei Taschendiebe, einen Messerstecher, vier Kundschafter, drei Dachkletterer und einen Saboteur, dich nicht mitgerechnet.«


  »Und ich hocke wie ein verdammtes Rebhuhn im Birnbaum und stehe unter Hausarrest.«


  »Die Ironie der Geschichte ist, dass der Club mehr Gewinn macht als je zuvor. Wir könnten uns jede Menge neuer Einsätze leisten, wenn wir die Männer dazu hätten.«


  »Na, perfekt. Da haben wir endlich genug Geld und müssen nicht ständig das Kriegsministerium anbetteln und dann können wir es nicht ausgeben.«


  »Wir haben das alles eigentlich Jackham zu verdanken. Er kann nicht anders, er muss einfach Geld verdienen, für sich selber und für uns.«


  Simon setzte sich am Kamin auf die Lehne eines Sessels. »Ziemlicher Unterschied, verglichen mit unseren Anfängen. Hab ich dir je erzählt, dass der erste Auftrag, den ich für den Alten Mann erledigt habe, in die Kategorie »Mittelbeschaffung« gefallen ist?«


  »Nein… machst du Witze? Ihr habt den Club aus Einbrüchen finanziert?«


  »Nur bei denen, die es nicht besser verdient hatten, das versichere ich dir. Wir hatten eine ganze Liste von Sündern und Scharlatanen, und wir haben auch nie ganz ausgeräumt. Wir haben immer nur Dinge genommen, die sie nie als gestohlen gemeldet hätten.«


  James lachte, wirkte aber schnell wieder ernüchtert. »Du bist hergekommen, weil du mit mir über Agatha sprechen willst, oder?«


  »Ich bin hergekommen, weil ich mit dir über vieles sprechen will. Ich brauche einen vollständigen Bericht von dir, alles, woran du dich erinnern kannst und was sie dich gefragt haben, während du unter Drogen standest. Alles, was du bei deiner Flucht registriert hast.«


  Simon stand auf und stellte sich vors Feuer. Er wandte sich ab, so dass James seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte, und betrachtete den Teppich.


  »Und über Agatha«, stichelte James.


  »Ja. Und über Agatha.« Simons Stimme war tonlos.


  »Du hast ihr etwas Furchtbares angetan, Simon.«


  Simon drehte sich um, das Gesicht dunkel vor Zorn. »Glaubst du vielleicht, ich wüsste das nicht?«


  »Wir haben Verführung nie als taktisches Mittel eingesetzt. Du hast immer gesagt, das sei unzuverlässig. Dass es bessere Wege gäbe und dass der Verführer leicht zum Verführten wird.«


  »Und dieser Ansicht bin ich immer noch.«


  »Aber was ist dann passiert?«


  Simon lachte bellend und wehmütig. »Du hast es gerade selber gesagt. Der Verführer ist zum Verführten geworden.«


  James konnte seine Überraschung nicht verbergen. Er hätte nie gedacht, dass es so einfach werden würde. »Dann gibst du es zu? Du hast dich in sie verliebt?«


  »Bis zum Wahnsinn.«


  »Aber das ist ja wunderbar! Sie ist doch genauso verrückt nach dir.«


  »James, sie weiß, dass ich sie nicht heiraten kann. Sie hat mich zurückgewiesen, bevor ich sie überhaupt fragen konnte.«


  James wusste, dass er vorsichtig vorgehen musste. »Simon, ich war, was das angeht, nie hundertprozentig überzeugt, dass deine Überlegungen zutreffen. Ein Mann braucht sich doch nicht ein eigenes Leben zu verwehren, um seinem Land dienlich zu sein.«


  »Du kannst gerne heiraten, wenn du willst. Jeder Liar darf das. Das ist eine Entscheidung, die ein jeder für sich selbst treffen muss. Ich habe meine schon vor vielen Jahren getroffen.« »Aber warum?«


  »James, du bist mein Freund. Aber auch für einen Freund gibt es eine Grenze, die er nicht überschreiten sollte.«


  James machte ein finsteres Gesicht. »Aber im Falle meiner Schwester hast du sie, verdammt nochmal, überschritten! Ich weiß, warum du getan hast, was du getan hast. Aber täusche dich ja nicht, Simon. Ich bin darüber alles andere als glücklich.«


  »Ja, ich weiß, ich bin zu weit gegangen. Ich dachte, sie sei eine Frau, die keine Grenzen kennt, eine Frau, die ich haben könnte, ohne sie als meine Ehefrau Tag für Tag einer Gefahr auszusetzen. Familienbande sind die Bande, die einen umbringen, zumindest in unserem Geschäft.«


  James war fassungslos. »Dann wäre sie allein schon deshalb in Gefahr, weil sie meine Schwester ist.«


  »Natürlich. Aber das hast du doch die ganze Zeit über gewusst, James. Warum sonst hättest du sie nie erwähnt, nicht einmal mir gegenüber. Warum sonst hättest du sie isoliert auf dem Land zurückgelassen, in Appleby, wo sie sicher war?«


  Simon hatte Recht. James hatte es vielleicht nicht bewusst getan, aber er hatte sich durchaus mit dem Thema befasst.


  »All das wäre nie passiert, wenn ich mit dir über sie gesprochen hätte.«


  »Stimmt. Aber wie immer, lässt sich das auch von Myriaden anderer Dinge behaupten. Wärst du nie zu den Liars gegangen, hätte man dich nie gefangen genommen… Man könnte stundenlang so weitermachen. Was geschehen ist, ist geschehen, James.«


  »Ja, fragt sich nur, was machen wir jetzt?«


  »Ich habe entschieden, das Agatha Schutz braucht. Du bist dazu noch nicht in der Verfassung, und ich habe bereits eine akzeptable Tarnung als Mortimers Bruder.«


  James grinste. »Davon habe ich gehört, Ethelbert.«


  Simon zog eine Grimasse. »Sie hat eine boshafte Ader, deine Schwester.«


  »Oh, ja. Und zwar eine ziemlich ausgeprägte.«


  »James, Tatsache ist, dass ich wieder am Carriage Square einziehe. Auf unbestimmte Zeit.«


  »Hier ins Haus? Und was ist mit Agathas Ruf? Glaubst du nicht, du hast schon genug Schaden angerichtet? Sogar eine Witwe kann nicht alleine mit ihrem Schwager unter einem Dach wohnen, nicht in ihrem Alter.«


  »Bis zu dem Tag, an dem Agatha zu einem anderen Mann ›Ja, ich will‹ sagt, liegt es an mir, sie zu beschützen. Und von der anderen Seite der Stadt aus kann ich das wohl schlecht, oder?« Sein Tonfall war sachlich, als handle es sich um geschäftliche Angelegenheiten.


  James hatte immer noch seine Zweifel. Es war riskant. »Wäre sie daheim in Appleby nicht besser aufgehoben?«


  Simon stützte beide Hände auf den Kaminsims und schien zu zögern. »Sie ist da anderer Ansicht.« Simon drehte sich um. »Ich halte mich bedeckt. Die Außenwelt wird nie erfahren, dass ich hier bin, nicht mehr, als sie von deiner Existenz weiß. Ich werde in Erscheinung treten, wenn Besucher da sind, und ich werde das Haus jeden Abend deutlich sichtbar verlassen.«


  James zog die Augen zusammen. »Du kletterst einfach gerne Hausmauern hoch.«


  Simon lächelte. »Stimmt. Aber mit uns beiden hier im Haus ist sie so sicher, wie man es in London nur sein kann. Ich kann sie begleiten, wenn sie ausgehen will, und wenn es dir besser geht, können wir uns die Nachtschichten teilen.«


  James verschränkte die Arme. »Oh, verlass dich drauf, ich überwache dich, sobald es Nacht wird, Simon. Keine Sorge.«


  »Ich habe nicht die Absicht, Agatha zu missbrauchen, James«, sagte Simon steif.


  »Da bin ich mir sicher. Aber ich werde trotzdem die Augen offen halten.«


  Mal sehen, ob Simon immer noch von todbringenden Familienbanden faselte, wenn er eine Zeit lang mit Agatha zusammengelebt hatte. Falls James sich nicht irrte, wollte seine Schwester Simon immer noch, und was Agatha wollte, das bekam sie üblicherweise auch. James betrachtete seinen Freund und fragte sich, ob er ihn warnen sollte.


  Nein. Sein Zorn war noch nicht ganz verraucht. Sollte der Halunke ruhig leiden.


  Kapitel 18


  Am nächsten Morgen saß Agatha allein im Frühstückszimmer und stocherte in den Eiern herum. Appetitlosigkeit war ihr normalerweise fremd. Ein weiterer Grund, auf Simon wütend zu sein. Er verdarb ihr das Essen und das, obwohl sie die beste Köchin in ganz London hatte.


  Sie zwang sich zu essen, weil sie Sarahs Gefühle nicht verletzen wollte. Aber der letzte Bissen verwandelte sich in ihrem Mund zu Sand, als Simon hereinpolterte. Sein Haar war noch feucht von der Morgentoilette, und er zupfte geschäftig an seinen Manschetten herum.


  »Guten Morgen, Täubchen.«


  Ihre Kehle war zu trocken zum Schlucken, und der Sand in ihrem Mund verwandelte sich in Kies. Sie würgte ihn schließlich hinunter.


  »Was…«


  »Aufessen, Täubchen, deine Eier werden kalt!«


  »Bist du letzte Nacht hier gewesen?« Sie wollte schreien, aber mehr als ein verschrecktes Flüstern bekam sie nicht heraus.


  »O ja. Ich bin praktisch wieder eingezogen. Das hintere Schlafzimmer ist ein bisschen klein, aber da James und ich uns Button teilen, müssen wir wenigstens keinen zweiten Kammerdiener unterbringen.«


  Er häufte sich am Sideboard den Teller voll und setzte sich ihr gegenüber. Als er die Eier probierte und den allzu vertrauten, tiefen kehligen Laut von sich gab, löste der Ärger Agathas Erstarrung.


  Sie rückte mit ihrem Stuhl wütend vom Tisch ab und vergrößerte den Abstand. »Was machst du hier?«


  »Ich bewache dich.«


  »Mich? Ich habe nichts Böses getan.«


  »Ich beschütze dich vor denen, die James entführt haben, wer auch immer sie sind.«


  »Mach dich nicht lächerlich. Es gibt keine Verbindung zwischen James Cunnington und Agatha Applequist.«


  »Ich konnte eine Verbindung herstellen. Andere vielleicht auch.«


  Das ließ sich nicht bestreiten. Sie versuchte es anders. »Nein, ich will das aber nicht. Ich bin in diesem Haus hier absolut sicher. Und falls doch nicht, stelle ich mir meine eigenen Wachen ein.«


  »Woran willst du erkennen, dass sie nicht für die andere Seite arbeiten? Deine Dienstboten mögen loyal sein, die neuen Leute nicht unbedingt.«


  Agatha fischte nach dem nächstbesten Argument. »Du ruinierst meinen Ruf.«


  »Als ob du darauf etwas geben würdest.«


  Verdammt. Er kannte sie einfach zu gut.


  »Außerdem kann ich diese Eventualität ausschließen«, sagte er. »Ich spiele bei Tag den fürsorglichen Schwager, dann erwecke ich den Anschein, als ob ich des Abends das Haus verließe, kehre ungesehen zurück und keiner bekommt irgendwas mit.«


  »Jamie erlaubt das nie!«


  »Tut mir Leid, Täubchen, er hat die Vorteile eines solchen Arrangements bereits erkannt.«


  »Warum nennst du mich so?« »Täubchen? Nun, du hast gesagt, ich solle mir meinen eigenen Kosenamen für dich ausdenken. Gefällt dir Täubchen nicht?«


  »Nein, absolut nicht.« Sie kämpfte um einen kühlen Tonfall. Er würde sie nicht um den Finger wickeln.


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Schade. Ich fand, er passt recht gut zu dir.«


  »Kein bisschen. Tauben sind gewöhnlich und dreckig.«


  »Ich finde sie auf ihre Weise recht hübsch und liebenswert.«


  Er würde ihren Zorn nicht dahinschmelzen; das ließ sie nicht zu. Ihr Zorn war das Einzige, das sie aufrecht hielt.


  »Ein Kosename kommt sowieso nicht in Frage. Du bist überhaupt nicht in der Position, mir einen zu geben.«


  Er streckte sich träge und lehnte sich zurück. »Dann lasse ich es eben. Ich bin sicher, ich finde schon noch den richtigen, ›Kürbiskern‹ vielleicht.«


  Es hatte keinen Sinn. »Simon, wenn du schon hier wohnen musst, würdest du…«


  »Was?«


  »Würdest du dich bitte anstrengen, mir nicht so…«


  »Dir nicht so?«


  Sie sah weg und gab sich geschlagen. »Mir nicht so wehzutun«, flüsterte sie.


  Er antwortete nicht. Sie zwang sich, ihn wieder anzusehen.


  Aller Spott war dahin. Seine Augen spiegelten denselben Schmerz, den auch sie selbst empfand. »Ich bitte um Verzeihung, Agatha, ich dachte, das hätte ich getan.«


  Sie kämpfte gegen den Schmerz und die drohenden Tränen und war kurz davor, den Kampf zu verlieren, als Jamie ins Zimmer kam.


  »Ah, Simon. Ich wollte dich ohnehin sprechen.«


  Dankbar löste Agatha den Blick von Simon. »Jamie, warum bist du nicht im Bett?«


  »Weil ich mein Hirn davor bewahren will, vor Langweile zu gerinnen. Ich kann mich genauso gut hier unten ausruhen.«


  »Und der Köchin Süßigkeiten abschwatzen«, stellte Simon fest.


  James verzog das Gesicht. »Ich sehe, man hat mich bereits durchschaut.« Er wandte sich an Agatha. »Bist du mit dem Arrangement einverstanden, Aggie?«


  »Ich wüsste nicht, dass ich das wäre«, sagte sie leise. »Aber so wie es aussieht, habe ich wohl keine Wahl.«


  »Ich dachte mir schon, dass es dir lieber wäre, wenn ich weit weg wäre«, sagte Simon. »Aber es geht einfach nicht. Ich werde mit dir zusammen die Besucher empfangen, und ich begleite dich, wenn du das Haus verlässt.«


  »Oh, wunderbar. Gütiger Himmel, Simon, warum reißt du mir nicht einfach büschelweise die Haare aus? Weshalb diese subtile Form der Folter?«


  »Ich versuche doch nicht, dir wehzutun, Agatha. Ich muss dich beschützen. Bitte versteh das doch.« Sein Tonfall war sanft und gleichzeitig unnachgiebig.


  Das Verfluchte war, sie verstand ihn. Genau wie er seine Spuren hinterlassen hatte, hatte auch sie ihre Spuren hinterlassen. Er liebte sie vielleicht nicht, aber er fühlte sich für sie verantwortlich.


  Nun gut, dann nahm sie »ehrenwert« eben in die Liste ihrer Irrtümer auf. Er war unstreitig ehrenwert, und er räumte ihr eine Priorität ein, die so hoch war, wie es die Lage nur zuließ.


  Sicher, im Falle einer nationalen Notlage war sie in Null Komma nichts vergessen. Sie wusste schon lange, dass emotionale Bindungen zur Bedeutungslosigkeit verdammt waren, sobald ein Mann große Ziele verfolgte.


  Sie musste das alles nur so lange ertragen, bis Simon wichtigere Dinge zu tun hatte. Ihrer Erfahrung nach, ließen solche Dinge nie lange auf sich warten.


  Pearson erschien in der Tür.


  »Madam, zwei Gentlemen hätten Sie gerne gesprochen. Soll ich sagen, sie möchten zu einer passenderen Uhrzeit wiederkommen?«


  Agatha packte die Gelegenheit, den Tisch verlassen zu können, erfreut beim Schopf. »Nein, Pearson. Es passt mir gut. Um wen handelt es sich?«


  »Ein Master Collis Tremayne und sein Onkel, Lord Etheridge.«


  »Collis?«


  Sie erhob sich mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht. Simon staunte. Wie lang war es her, dass er Agatha das letzte Mal hatte lächeln sehen? Nicht seit jener Nacht, in der…


  Wer zur Hölle war Collis Tremayne, dass er sie zum Lachen brachte? Ein junger Mann, hatte sie gesagt. Einer von ihren Patienten. Und was zur Hölle, machte Etheridge hier?


  Simon schleuderte die Serviette wie einen Fehdehandschuh von sich und stand auf, um Agatha aus dem Frühstücksraum zu folgen.


  Während er mit gewichtigem Schritt zum Eingang marschierte, hörte er hinter sich James lachen.


  Die Herren warteten im vorderen Salon. Simon holte Agatha gerade noch ein, bevor sie den Türknauf betätigte. Beide hörten sie, wie drinnen zwei Männer stritten. Simon hob die Hand und signalisierte ihr, zu warten. Sie zog sofort die Finger vom Knauf und erinnerte Simon daran, was für eine überragende Partnerin sie war.


  Wäre sie nur nicht die gewesen, die sie war…


  »Collis, abgesehen davon, dass die Aussicht, mich zu beerben die einzige Perspektive ist, die du ihr bieten kannst, bist du zu jung für sie.«


  »Unsinn, ich wage zu behaupten, sie ist keinen Tag älter als zwanzig.«


  Agatha beugte sich zu Simon und flüsterte ihm in Ohr: »Ich glaube, jetzt mag ich ihn sogar noch mehr als vorher. Ich bin fünfundzwanzig.«


  Dass sie das Bürschlein mochte, war das Letzte, was Simon hören wollte. Möglicherweise mit Ausnahme dessen, was er als Nächstes zu hören bekam.


  »Wenn irgendwer Sie heiratet, dann bin ich das. Ich bin reif genug, einen guten Ehemann abzugeben, und ich habe ihr beträchtlich mehr zu bieten.«


  »O du meine Güte«, flüsterte Agatha fröhlich. »Ich hab es dir doch gesagt, die Kavaliere werden Schlange stehen.«


  Simon zog missmutig die Oberlippe hoch, als er ihren befriedigten Tonfall vernahm.


  Drinnen hob Collis erbost die Stimme. »Aber du hast heute Morgen die ganze Zeit versucht, sie mir auszureden!«


  »Weil es äußerst unschicklich wäre, ein solches Thema mit ihr zu erörtern, während Mr Applequist in seinem Grab kaum kalt ist.«


  »Das weiß ich. Aber sie ist verwitwet und hat, soweit ich weiß, keine Familie. Wer weiß, in welcher finanziellen Lage sie ist? Ich will ihr nur vermitteln, dass sie durchaus Möglichkeiten hat. Frauen sind froh, wenn sie Möglichkeiten haben, habe ich festgestellt.«


  »Bei all deiner reichen Erfahrung, Collis? Nun, dann hat sie jetzt eben eine Möglichkeit mehr. Mich.«


  »Aber warum? Du hast sie doch erst einmal gesehen.«


  »Sie ist durchaus passend. Ich will keine flatterige Debütantin, ich will eine erwachsene Frau. Und ich mag sie. Sie ist außergewöhnlich vernünftig. Eigentlich müsstest du mich Mrs Applequist förmlich aufdrängen. Schließlich bekomme ich dann vielleicht einen Erben, und du wärst für deine Musik frei.«


  »Der arme kleine Kerl tut mir jetzt schon Leid, verfluchter Tyrann, der du bist.«


  Simons Lippen drohten, sich erneut zu kräuseln. »Nun hör dir das an, streiten sich, wer die holde Maid aus der Bedrängnis rettet.«


  Agatha seufzte dramatisch. »Und ich bin die holde Maid. Wie aufregend. Ich wollte immer schon eine holde Maid sein.«


  »Schön«, zischte Simon. »Du bist also die holde Maid. Das ist auch leichter zu merken als ›Kürbiskern‹.«


  Sie zog die Augen zusammen. »Nein.«


  »Nein was, holde Maid?«


  Sie machte die Augen zu und schüttelte den Kopf. »Dass ich je versucht habe, dich zu manipulieren. Was für eine Närrin ich doch bin.«


  Simon drehte sich zu ihr. »Du bist keine…«


  Die Tür ging auf und schnitt Simons hastigen Widerspruch ab. Dalton Montmorency stand vor ihnen und betrachtete sie mit hochgezogener Augenbraue.


  »Mrs A….!«


  Collis stürzte herbei, um Agathas Hand zu ergreifen. Bei der Vorstellung, der Bursche könne Agatha vielleicht umarmen, knirschte Simon mit den Zähnen, doch Collis geleitete sie lediglich zu ihrem eigenen Sofa. Simon verdrehte die Augen. Als hätte Agatha nicht selbst gewusst, wo ihr Sofa stand.


  Unglücklicherweise schien Agatha von Collis’ Aufmerksamkeit ganz bezaubert zu sein. »Collis, dass Sie mich besuchen kommen! Wie geht es Ihnen?«


  »Es ging mir nie besser, Mrs A. Machen Sie sich um mich mal keine Sorgen. Ich bin besorgt, was Sie betrifft. Als ich in der Zeitung von Mr A.’s Unfall gelesen habe, wäre ich am liebsten auf der Stelle hergekommen.«


  Etheridge nickte entschuldigend. »Ich war es, der ihn zu Hause gehalten hat. Der Doktor hat ein paar zusätzliche Tage Bettruhe verordnet. Ich dachte, es sei besser, das einzuhalten.«


  »Und das war es auch, Mylord. Collis, Sie sind ein schrecklicher Patient.« Sie lächelte den Jungen hingerissen an, und Simon hätte beinahe geknurrt.


  »Ich weiß.« Der Bursche hatte ein freimütiges Lachen, und Simon musste zugeben, dass er von der liebenswerten Sorte war. Er hätte Agatha gut behandelt, aber er ließ sich zu leicht herumkommandieren. Agatha hätte ihn schlicht niedergebügelt.


  Lord Etheridge verbeugte sich über ihre Hand. »Mein Beileid, liebe Mrs Applequist.« Er richtete sich auf und warf einen abschätzigen Blick in Simons Richtung. »Und Sie sind gleichfalls ein Mitglied der leidgeprüften Familie, Sir?«


  »Ich bitte um Verzeihung, Lord Etheridge, Collis. Darf ich Ihnen den Bruder meines verstorbenen Gatten vorstellen… Ethelbert Applequist.« Sie wand sich ein bisschen, als sie den Namen aussprach, den sie ihm gegeben hatte.


  Simon verabscheute den Namen und seine Abscheu erreichte neue Tiefen, als Lord Etheridges widerwärtige Augen belustigt funkelten.


  Oberflächlich betrachtet, war Etheridge der perfekte Mann für Agatha. Er war reich, von Adel, robust genug, ihr zu widerstehen, wenn sie einen ihrer verrückten Einfälle hatte und verlässlich genug, bis ans Ende ihrer Tage gut für sie zu sorgen.


  Simon hatte niemals jemanden mehr gehasst.


  Der Besuch zog sich, sehr zu Simons Erleichterung, nicht lange hin. Agatha ließ Collis’ Liebesbekundungen recht hübsch abprallen und dankte Lord Etheridge für dessen geschäftsmäßige Offerte. Dann teilte sie beiden mit, dass sie noch Zeit brauche, bevor sie bereit sei, die Zukunft zu planen.


  Die Traurigkeit in ihren Augen war nur allzu glaubwürdig, und Simon kämpfte erneut gegen seine Gewissensbisse. Das war präzise der Grund, warum er keine gefühlsmäßige Bindung suchte. Irgendjemand wurde immer verletzt.


  Nachdem die beiden Männer gegangen waren und Simon sich erneut einen forschenden Blick von Etheridge eingefangen hatte, folgte er Agatha in den Salon zurück.


  »Warum hast du das Bürschlein nicht rundweg abgewiesen?«


  »Warum sollte ich?«


  »Oh, nun komm schon. In spätestens einer Woche tust du es, und das weißt du auch.


  »Aber Dalton nicht. Er ist schließlich kein Bürschlein.«


  Simon fiel der Mund auf. »Das kannst du nicht ernst meinen. Nicht ihn!«


  »Warum nicht?« Trotz und Schmerz standen in ihren Augen. Sie war ihm nie schöner erschienen.


  Sie warf den Kopf herum, wie ein bockendes Pferd. »Ich mag ihn. Er wirkt auf den ersten Blick etwas verknöchert, aber ich glaube, im Grunde ist er sehr witzig. Vielleicht ist er genau das, was ich brauche, und der Griffin ist er auch nicht.«


  Was wohl heißen sollte, dass Etheridge kein Mann wie Simon war, kein Mann, der seine Loyalität nicht teilen wollte. Sie hatte damit vollkommen Recht, aber bei dem Gedanken, dass sie einem anderen Mann gehören sollte, kochte Simon vor Wut.


  »Aber wer ist er dann, und warum war er in Maywells Arbeitszimmer?«


  »Vielleicht hatte er gute Gründe.«


  »Was für Gründe könnten das sein?«


  »Du warst doch auch da und hattest gute Gründe. Zumindest dachte ich das.«


  Es folgte eine unangenehme Stille. Sie kamen beide immer wieder auf ein Thema zurück. Ihre Beweggründe.


  »Agatha, ich hätte niemals…«


  Sie hob die Hand. »Halt. Ich weiß. Und ich entschuldige mich wieder. Du hattest für alles, was du getan hast, einen guten Grund. Pflichterfüllung.«


  Simon trat näher und fuhr ihr mit den Knöcheln die Wange hinunter. »Ich habe nicht alles nur aus Pflichterfüllung getan, holde Maid. Nicht alles.«


  Bevor die Träne, die in ihren Wimpern hing, auf ihre Wange fiel, drehte er sich um und ging. Und verfluchte sich dafür, ein verdammter Feigling zu sein.


  Den Rest des Tages kamen unaufhörlich Besucher. Die ermüdende Mrs Trapp besuchte sie erneut, und Agatha freute sich, dass sie immerhin Mrs Simpson dabei hatte.


  Als Mrs Trapps Versuch, Agatha blutrünstige Einzelheiten über Mortimers Unfall zu entlocken, scheiterte, wandte die Lady sich ihrer wahren Liebe zu, den Klatschgeschichten.


  Agatha ließ sie drauflosplaudern, dankbar, dass die Fragerei ein Ende hatte. Simon überstand gerade zehn Minuten, dann floh er aus dem Salon. Das Nächste, wofür Agatha dankbar sein durfte.


  Was das Beste von allem war, je länger Mrs Trapp blieb und je mehr sie das Gespräch an sich riss, desto weniger brauchte Agatha zu sagen.


  Sie nickte hin und wieder und gab an den passenden Stellen ungläubige oder fassungslose Laute von sich. Der Nachmittag mutete fast irreal an.


  Vielleicht war sie in der Hölle. Vielleicht war die Hölle ein Salon voller Damen, die man irgendwann einmal angelogen hatte, und die infernalische Strafe war, die Schmierenkomödie auf ewig weiterspielen zu müssen. Oh, ja, das war ein veritables Tableau der Verdammnis!


  Es half auch nichts, dass der Salon von den unzähligen Blumenbuketts duftete, die sie von den Männern und Schwestern im Hospital erhalten hatte. Der süße Duft der Schuld…


  Irgendwer erwähnte einen vertrauten Namen, und Agatha klammerte sich daran, bevor ihre wilden Phantasien sie in einen rasenden Lachkrampf stürzen konnten.


  »Kennen Sie Lady Winchell schon lange, Mrs Trapp?«


  »O nein, meine Liebe. Sie ist ungefähr zu der Zeit zum Komitee gestoßen, als Sie bei uns angefangen haben. Obwohl ich natürlich schon Jahre lang von ihr wusste, Sie verstehen. Mir entgeht so schnell nichts.«


  Mrs Trapp arbeitete sich tiefer in die Sofapolster, und Agatha war klar, dass jetzt ein ganz besonderer Leckerbissen kam.


  »Nun, Sie können das nicht wissen, meine Liebe, da Sie neu in der Stadt sind, aber Lavinia Winchell ist…«


  Mrs Trapp beugte sich vor und vergewisserte sich links und rechts, ob jemand lauschte. Agatha verbiss sich ein hysterisches Kichern, denn der Salon war voller Damen, die allesamt verstummten und sich vorbeugten.


  »Französin.«


  Agatha starrte sie an. »Aber das sind viele, Mrs Trapp. Unmengen sind während der schlimmsten Schreckenszeit emigriert.«


  »Sicher, sicher. Aber es erklärt diese Allüren. Wer von gutem englischen Stamm ist, braucht keinen hübschen Tand.«


  Die Frau tat, als seien alle englischen Damen Wiederkäuerinnen und mit Getreide und Heu großgezogen worden. Dass die modische Welt Englands sklavisch die Franzosen kopierte, wo immer es ging, schien ihr gänzlich entgangen zu sein.


  Sicher, die Trapp-Töchter wirkten recht schwerfällig, mit ihren eckigen Gesichtern und den großen, braven Augen. Im Moment zwinkerten beide langsam in Agathas Richtung und bewegten die Kiefer beim Kuchenkauen von einer Seite zur anderen.


  Ein Kichern arbeitete sich Agathas Kehle hinauf, und sie sah sich verzweifelt nach einer Rettungsleine um.


  »Ihre Töchter sind ja so… einnehmend, Mrs Trapp. Haben Sie schon Heiratskandidaten im Sinn?«


  Mrs Trapp schwoll vor Stolz die Brust. »In der Tat, ja, Mrs Applequist. Nach all den Anträgen, die wir für die beiden haben, überlegen mein Mann und ich bereits, ob wir ihnen eine zweite Ballsaison gewähren. Man muss seinen Kindern bestmögliche Optionen verschaffen.«


  Dann machte die Dame mit einmal ein selbstgefällig entsetztes Gesicht und wandte sich entschuldigend an Agatha. »Es tut mit so Leid, meine Liebe, Ich hatte ganz vergessen, dass Sie das Wunder, eigene Kinder zu haben, nie erleben werden.«


  Der Schmerz setzte augenblicklich ein. Er schoss Agatha wie ein eisiger Speer ins Herz, blieb da und verströmte eisige Schauer.


  Eigene Kinder.


  Mrs Trapp fuhr fort und verbreitete sich über den Mangel an jungen Männern auf dem Heiratsmarkt, jetzt wo so viele im Krieg gefallen waren, aber Agatha hörte nicht mehr zu.


  Es war wahr. Sie würde niemals Kinder haben, denn trotz des Unabhängigkeitssinns, den sie Simon und James gegenüber an den Tag legte, wusste sie genau, dass sie nie einen anderen Mann heiraten konnte, als den, dem sie ihr Herz geschenkt hatte.


  Den Mann, der sie nicht heiraten würde, nicht heiraten konnte.


  Es würde für sie keine Söhne mit himmelblauen Augen und dickem schwarzen Haar geben. Keine lachenden Töchter, die auf Appleby in ganze Berge aus rosa Blütenblättern sprangen.


  Agatha drehte sich weg und suchte eine Zuflucht vor dem Schmerz, der in ihr wuchs. Und in Mrs Simpsons ruhigen Augen fand sie eine.


  »Beatrice Trapp ist eine Närrin«, sagte Clara gelassen, »aber sie meint es nicht böse.«


  »Ich weiß«, sagte Agatha. Sie fühlte sich, als schnüre ein Riemen ihr das Herz ab. »Es war mir nur gar nicht in den Sinn gekommen…«


  Sie hielt inne und schüttelte den Kopf.


  Mrs Simpson nahm sie bei den Händen. »Und wenn doch nicht alle Hoffnung verloren ist? Es besteht doch vielleicht eine Chance, dass Mr Applequist Ihnen etwas von sich hinterlassen hat?«


  Vielleicht. Agatha hatte noch nicht darüber nachgedacht. Nicht vor jener magischen Nacht und danach auch nicht, in all dem Durcheinander aus Zorn und Schmerz.


  Aber es bestand eine Chance…


  Und vielleicht war noch mehr möglich.


  Sie konnte dafür sorgen, dass Simon ihr etwas von sich hinterließ, bevor die Pflichterfüllung ihn ihr endgültig wegnahm.


  Ihr Herz war voller Entschlossenheit, und die Enge ließ etwas nach. Sie hatte ihre Hoffnung auf Liebe und Ehe dem gefräßigen Feuer der Pflichterfüllung geopfert, aber sie musste ihre Hoffnung auf Mutterglück nicht noch dazugeben.


  Der zeitliche Spielraum war eng. Wenn sie innerhalb der nächsten paar Wochen schwanger wurde, dann würde man das Kind als einen Segen ansehen, als einen Teil ihres verstorbenen Ehemanns, der bei ihr geblieben war.


  Sie konnte das Kind nach Appleby bringen, und niemand würde je die Wahrheit erfahren. Nicht einmal Simon. Sie konnte eine Geschichte erfinden und den Leuten im Dorf von einer schnellen Kriegshochzeit erzählen. Das passierte alle Tage. Und wenn Jamie die Geschichte mittrug – was er ohne Zweifel tun würde – konnte keiner es wagen, daran zu zweifeln.


  Neue Kraft ließ sie den Kopf heben.


  Mrs Simpson sah sie aufmunternd an. »Halten Sie sich eine Weile an der Hoffnung fest. Das wird Ihnen Kraft geben.«


  Dann trat sie zurück und sagte etwas lauter: »Sie sind ein wenig blass, Mrs Applequist. Meine Damen, ich glaube, wir haben Mrs Applequist für heute genug getröstet.«


  Als ob man ein Netz voller Vögel aufgeschnitten hätte, schwärmten die Damen aus dem Salon, froh der Dunstglocke der Trauer zu entkommen und anderswo weiterplaudern zu können. Mrs Simpson ging als Letzte, und Agatha streckte ihr überschwänglich die Hand hin.


  »Danke. Sie haben mir mehr geholfen, als Sie wissen können.«


  Die Dame schien erfreut, und Agatha verspürte den nächsten bitteren Anflug von Reue. Diese Lügen machten sie langsam krank.


  Aber sie musste einen weiteren ruchlosen Akt begehen. Sie musste Simon ein zweites Mal verführen.


  Kapitel 19


  Oben im ersten Stock entlockte Simon James so viele Informationen, wie nur möglich. Er ließ James die Geschichte wieder und wieder erzählen, von Anfang bis Ende, vom Ende bis zum Anfang.


  James war mit dieser Art der Befragung vertraut, doch langsam zeigte er sichere Anzeichen von Erschöpfung. Von seinem Platz am Feuer konnte Simon sehen, wie blass James in den Kissen lag.


  »Ich weiß es nicht, Simon! Ich kann mich nicht erinnern, welche Namen ich noch erwähnt habe, ich kann mich überhaupt nicht erinnern, irgendwelche Namen erwähnt zu haben.«


  »Denk nach, James! Ich kann keine Männer mehr losschicken, solange ich nicht weiß, in welchem Ausmaß die Liars verraten worden sind.«


  Es klopfte an der Tür, und Agatha kam mit einem Teetablett herein. »Für heute sind alle Besucherinnen fort. Ich dachte, ihr möchtet vielleicht etwas zu essen.«


  Sie begutachtete James ernst, Simon würdigte sie keines Blickes. Seltsam, er hatte gedacht, sie hätten die Spannung heute Morgen ein wenig abgebaut.


  »Tut mir Leid, Aggie. Aber wir haben keine Zeit zum Essen. Es sei denn, Seine Großmächtigkeit erlaubt es?«


  »Sei nicht so zynisch, James. Simon gefällt das hier genauso wenig wie dir.« Sie stellte das Tablett quer über Jamies Schoß.


  Simon stellte erfreut fest, dass zwei Teetassen darauf standen und so viel von Sarahs Köstlichkeiten, dass es für sie beide reichte. Es tröstete ihn ein wenig, dass Agatha nicht vorhatte, ihn verhungern zu lassen.


  James nahm die Tasse auf, nachdem Agatha ihm eingegossen hatte. »Aggie, ich möchte eine Zeit lang an etwas anderes denken. Sag doch, was gibt es Neues auf Appleby?«


  »Nun, die Schafe haben dieses Jahr gut geworfen, und für die, die wir auf dem Fleischmarkt verkauft haben, haben wir Spitzenpreise erzielt. Das Scheren ist ohne Zwischenfälle verlaufen, und die Wolle wird derzeit in Ballen verpackt.« Sie machte es sich neben James bequem und verschränkte die Hände über dem Knie. »Wir hatten dieses Jahr fast keine Frostschäden in den Obstgärten, weshalb ich auf eine gute Ernte hoffen kann…«


  Jamie grinste und stupste sie mit dem Finger an den Arm. »Du hörst dich an, als ob du das Anwesen leiten würdest und nicht Mr Mott«, neckte er sie.


  Agatha sah ihren Bruder sonderbar an. »Mr Mott ist ein Jahr vor Papa gestorben. Hat Papa dir das nicht erzählt?«


  James schüttelte offenkundig verwirrt den Kopf. »Nein, das hat er nie erwähnt. Und wer leitet Appleby jetzt?«


  Agatha zog die Brauen zusammen. »Wie… ich natürlich. Ich habe dir doch regelmäßig berichtet.«


  James erbleichte. »Ich dachte, du wolltest mich nur auf dem Laufenden halten. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, dass du Gutsverwalterin spielst.«


  »Spielst?« Agatha stand auf, und ihr Tonfall war eiskalt. »Gutsverwalterin spielen, sagst du? Weißt du, ich führe Appleby jetzt seit fast vier Jahren vollkommen selbständig.«


  Simon straffte sich. Nein, James, sag es nicht.


  James sagte es. »Du lieber Gott. Hast du mir noch irgendwas übrig gelassen?«


  Agatha zuckte zusammen. Simon wusste, James hätte sie nicht schwerer verletzten können, wenn er sie geschlagen hätte.


  »Sobald auch die neuen Bäume tragen, wirst du dreimal so viel Land unter Bewirtschaftung haben wie vorher. Deine Herden haben sich von Jahr zu Jahr annähernd verdoppelt. Deine Cottages sind in exzellentem Zustand, und dein Haus wird gut geführt. Ich wünsche dir an alledem viel Vergnügen.«


  Den Rücken kerzengerade, drehte sie sich um und verließ das Zimmer. James starrte ihr hinterher, und Simon sah ihn kopfschüttelnd an.


  »Ich wage zu behaupten, schlimmer hättest du es nicht machen können.«


  James stieß einen leisen Pfiff aus. »Dreimal so viel Fläche, hat sie gesagt. Das macht mich zum größten Apfelproduzenten in Lancashire«, sinnierte er.


  »Du hast sie verletzt.«


  »Aggie? Oh, das bezweifle ich.« James zuckte die Achseln. »Und wenn, ist sie schnell drüber weg. Nicht von der nachtragenden Sorte, meine Schwester.«


  Er war gerade dabei, sich einen der kleinen Kuchen in den Mund zu stopfen, als Agatha die Tür aufmachte und an sein Bett stakste.


  »Du brauchst deine Brühe, damit du wieder zu Kräften kommst. Trink das, jeden Tropfen.« Sie stellte eine tiefe Schale auf das Tablett. Dann verschwand sie mit steifer Würde.


  »Von der gut organisierten Sorte, was?«, sagte James achtlos.


  Simon begriff zum ersten Mal, was der Liar’s Club Agatha gekostet hatte, lange bevor sie einander getroffen hatten. Wie fühlte es sich an, von allen verlassen zu werden, auf die sie zählen können müsste? »Du hättest sie nie mit dieser ganzen Last allein lassen dürfen. Sie war kaum mehr als ein junges Mädchen«, fuhr er James wütend an.


  James würgte erstaunt einen Mund voll hinunter, um sich zu verteidigen. »Sie hat es doch gut gemacht.«


  »Sie hätte zum Tanz gehen sollen und auf Gesellschaften. Sie hätte mit den jungen Männern flirten sollen. Wo warst du, als sie dich gebraucht hat?« »Ich habe für dich gearbeitet.«


  »Du hast mir erzählt, du hättest keine anderen Verpflichtungen.«


  »Ich dachte, dass sich schon jemand um alles kümmert.«


  »Das wolltest du denken, weil es dir gepasst hat«, sagte Simon verächtlich. »Du behandelst sie sogar jetzt noch wie ein Kleinkind. Und das, nachdem sie deinen Besitz gehegt und ihn dir in die undankbaren Hände zurückgelegt hat.«


  James stellte das Tablett weg. Er sah Simon stirnrunzelnd an. »Lass uns über undankbar sein reden. Du hast sie ruiniert und ihr die Zukunft geraubt.«


  Die Wahrheit traf Simon wie ein Schlag. Er fuhr zusammen und wandte sich verstört ab. »Du weißt, dass ich nicht heiraten kann«, sagte er gedämpft.


  James sah ihn unverwandt an. »Nein, ich weiß nur, dass du es vorziehst, nicht zu heiraten.«


  Simons Unterkiefer mahlte. »Du weißt überhaupt nichts.«


  »Dann bitte, klär mich auf.«


  Schlagartig kehrte der alte Schmerz zurück, und Simon ging rastlos vor dem Feuer auf und ab. »Ich habe dir nie von meiner Mutter erzählt.«


  »Nein, ich weiß, dass sie nicht mit deinem Vater verheiratet war, aber das ist auch alles.«


  »Sie war eine billige Hure vom Covent Garden«, sagte Simon rundweg. »Als ich angefangen habe, für den Alten Mann zu arbeiten, habe ich irgendwann auch den ersten Kurierauftrag bekommen. Ich sollte Berichte über die Truppenbewegung auf Malta vom Übergabeort zum Club bringen. Ich war meiner Sache so sicher. Ich hätte nie gedacht, dass jemand den Übergabeort verraten könnte.«


  »Ich glaube, auf unseren ersten Missionen haben wir uns alle ein bisschen unsterblich gefühlt«, sagte James leise.


  »Aber sind wir alle zu unserer Mutter gelaufen, um damit anzugeben?«


  Er sah das Entsetzen auf James’ Gesicht. »Oh, Simon, das hast du nicht getan.«


  »Doch, habe ich. Die Übergabe lief gut. Zu gut. Die französischen Agenten müssen geglaubt haben, dass ich das Material noch bei mir habe. Ich habe sie direkt zu ihr geführt. Ich war so verdammt sicher, dass mir keiner gefolgt war. Aber das Beste habe ich dir noch gar nicht erzählt.«


  Seine Stimme versagte beinahe. »Ich habe die leere Kuriertasche bei ihr liegen lassen, irrtümlich. Ich war so damit beschäftigt, ihr meinen Lohn hinzuzählen, so hingerissen, ihr das Huren ersparen…«


  »Sie dachten, sie hätte das Material. O Gott, Simon.«


  Simon holte tief Luft. »Ich war gerade mal ein paar Blocks weiter, als mir auffiel, dass ich die Tasche vergessen hatte. Ich bin zurückgerannt. Aber es war schon zu spät. Sie hatten sie derart zusammengeschlagen, sie sah wie eine kaputte, blutige Puppe aus. Sie hat nur noch ein paar Minuten lang gelebt. Sie ist in meinen Armen gestorben.« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Und von meiner Hand.«


  James sagte eine ganze Zeit lang nichts. Dankbar dafür sank Simon in den Sessel am Feuer und drückte die Handballen auf die Augen. Als er sich wieder unter Kontrolle hatte und die Augen aufschlug, fiel sein Blick auf den Teppich unter seinen Füßen.


  Er erinnerte sich daran, wie er Agatha auf diesem Teppich geliebt hatte.


  Gott, was für ein Narr er war. Er wollte den Teppich in seinem Zimmer haben. Wollte nur eine schöne Sache für sich haben.


  »Aber Simon, du bist keine sechzehn mehr. Du bist ein Profi. Du bist der Magier.«


  Simon lehnte sich zurück und ließ den Kopf an die Lehne sinken. »James, machst du dir irgendeine Vorstellung, was der Feind dafür geben würde, die Frau des Magiers in die Hände zu bekommen? Mir nah zu sein, ist gefährlicher als je zuvor. Willst du, dass sie umkommt?«


  James reckte das Kinn und sah Simon finster an. »Nein, ich will, dass sie lebt. Ich will, dass sie ein Leben ohne Scham und Anfeindung lebt.«


  »Ihre Geschichte hält. Sogar du dachtest anfangs, sie hätte geheiratet. Niemand feindet sie an.«


  »Dann lass uns hoffen, dass sie weiterhin Glück hat.«


  »Ja.« Simon erhob sich. »Du hast dich schon gut erholt. Feebles überwacht die Straße. Ich gehe eine Weile raus. Und morgen muss ich früh wieder im Club sein. Ich sehe nach Ren und lasse dich wissen, wie es ihm geht.«


  Er ließ James, der trübsinnig in seinem Essen herumstocherte, alleine. Es gab da einen gewissen, mysteriösen Verehrer, und Simon wollte der Sache auf den Grund gehen.


  Etheridges Stadthaus war sehr elegant und sehr groß. Simon beobachtete es vom Dach des unbewohnten Nachbarhauses. Die Hinterseite des Anwesens war genauso gepflegt wie die Vorderseite, und die ein- und ausgehenden Dienstboten hatten nichts von der unterwürfigen Art, wie die Überarbeiteten und Unterdrückten sie an den Tag legten.


  Der Mann war, aus Simons Berichten zu schließen, mehr als nur reich. Dalton Montmorency war der perfekte Gentleman. Sein Geld legte er solide bei der Bank of England an, nicht bei irgendwelchen Buchmachern. Seine Ausbildung war keine Farce, die er familiären Verbindungen verdankte, sondern ernsthaften Studien. Seinen Aufgaben als Mitglied des House of Lords kam er mit ernster Hingabe nach, wobei er weitsichtig liberale Ideen verfolgte und sich der Bedürftigen annahm.


  Seine Bediensteten waren loyal bis zum Äußersten und erstaunlich verschwiegen. Er gab nur selten Einladungen und schien, außer dem respektlosen Collis, keine Verwandten zu haben. Seine Garderobe und sonstige Ausstattung war zwar elegant, aber in keinster Weise auffällig oder dandyhaft.


  Es wurde weder von einer Mätresse noch von extremer Frömmigkeit berichtet. Er war weder ein Sünder, noch ein Heiliger.


  In der Tat, der perfekte Gentleman. In Simons Aufzeichnungen war derartige Perfektion so selten, dass sie wie die Tarnung sinisterer Aktivitäten erscheinen musste. Kein Mann war so ausgeglichen, so vergeistigt, so unbefleckt.


  Selbstverständlich nahm Simon Seine Lordschaft nur deshalb unter die Lupe, weil es den Zwecken des Liar’s Club dienlich war. Einen Mann wie ihn musste man im Auge behalten, schließlich war er wie ein Profi in Maywells Arbeitszimmer eingedrungen, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen.


  Die Tatsache, dass Etheridge Interesse an Agatha bekundet hatte, hatte mit Simons nächtlicher kleiner Expedition nichts zu tun. Auch wenn Agatha ihrerseits die Wertschätzung des Gentleman in gewisser Weise zu erwidern schien.


  Simon hielt die leise Wut, die ihm diese Vorstellung bereitete, in Schach. Er würde Etheridge heute Nacht enttarnen, dann bestand keine Gefahr mehr, dass Agatha sich auf eine skrupellose Person einließ.


  Er verlagerte sein Gewicht auf die Fußballen und machte sich bereit, auf einem Seil auf Etheridges Hausdach hinüberzubalancieren. Hier, in dieser reichen Gegend, waren die Häuser fast so groß wie die Herrenhäuser auf dem Land und so weit voneinander entfernt, wie die Schicklichkeit es erforderte.


  Die ganze Gegend lag in nächtlicher Stille, und die erleuchteten Fenster warfen lange Lichtkegel in die Dunkelheit. Simon machte sich bereit einzusteigen.


  Seine beiden Seile spannten sich straff über die Kluft und waren in der Dunkelheit gänzlich unsichtbar. Simon hatte seinen Enterhaken schon vor einiger Zeit auf Etheridges Dach geschleudert, wo er sich im nächstgelegenen der schiefergedeckten Giebel verfangen hatte.


  Die beste Zeit für eine derartige Aktion waren die frühen Abendstunden, wenn sich die Dienstboten noch nicht in ihre Quartiere unter dem Dach zurückgezogen hatten.


  Simon bevorzugte für diese Art von Arbeit die blaue Stunde der Dämmerung, wenn der unvermeidliche Nebel und das Zwielicht vieles verbargen.


  Doch für die richtige Arbeit auf dem Dach war die tiefe Nacht am besten geeignet. Simon mochte die lautlose Passage und den vertrauten Druck des Seils an den weich besohlten Schuhen. Die Lautlosigkeit, mit der sich seine speziell gefertigten Gummischuhe über die Schieferdächer bewegten, hatte ihm gefehlt, genau wie das gedämpfte Klick, wenn ein Schloss die Bolzen freigab.


  Simon überquerte die Kluft auf seinem Doppelseil, die Füße auf dem unteren und mit den Händen das obere greifend. Er war schnell. Falls er gesehen wurde, was in einer dunklen Nacht und mit eng anliegenden schwarzen Kleidern sehr unwahrscheinlich war, dann war er schon fort, bevor der Beobachter einen zweiten Blick nach oben werfen konnte.


  Er huschte lautlos und geübt über die Giebel und erreichte die Stelle, an der sein Seil verhakt war. Langsam ließ er sich an der steinernen Hauswand in den zweiten Stock hinab. Es folgte ein schneller Balanceakt den Sims entlang, mit dem die Leute – Gott segne sie dafür – so gerne ihre Häuser dekorierten.


  Das Fenster war natürlich versperrt. In Feebles’ Bericht hatte auch nichts darauf hingewiesen, dass Etheridge ein Dummkopf war. Es war ein sehr schönes Schloss, den Reichtümern, die sich drinnen mutmaßlich befanden, durchaus angemessen.


  Glücklicherweise hatte Simon diese Art von Schlössern schon gemeistert, als er sich noch nicht einmal hatte rasieren müssen. In weniger als einer Minute war er in dem stillen Raum und gewöhnte seine Augen an die riesigen Räumlichkeiten.


  Ein Haus von dieser Größe war leichter zu bearbeiten als eines, das so klein war wie Agathas. Bei so ausgedehnten Räumlichkeiten war vom Schlafzimmer aus nicht zu hören, dass jemand schnell das Arbeitszimmer durchsuchte.


  Die Nacht war verdammt dunkel, und Simon hatte nicht einmal mehr das Licht, das die Lichter der Stadt auf die tief hängenden Wolken warfen.


  Es ging nicht anders. Er musste eine Kerze entzünden. Er hoffte nur, dass im Kamin noch ausreichend heiße Kohlen lagen, um das Schwefelholz zu entzünden. Mit dem Flintstein dauerte es viel zu lange, bis das Hölzchen brannte. Er zog das Schwefelholz und den Kerzenstumpen aus der Tasche, dann hielt er inne.


  Es war jemand im Raum. Simon hatte nichts gehört und außer Büchern, Tinte und Leder nichts gerochen.


  Doch er wusste es. Er war nicht allein.


  Er hatte gerade einen Schritt zurück zum Fenster getan, als er ein Scharren vernahm und eine Flamme seine geweiteten Pupillen blendete.


  »Mr Applequist. Wie nett, dass Sie vorbeischauen. Oder soll ich Sie lieber ›Mr Rain‹ nennen?«


  Hätte Agatha es nicht besser gewusst, sie hätte annehmen müssen, dass Simon absichtlich so lange ausblieb, um sie zu ärgern. Hier saß sie nun, bereit ihn erneut zu verführen, und er war nicht da.


  Wieder.


  Also wirklich, Männer und ihr Timing!


  Obwohl sie gerade dran war, warf sie die Karten weg und verließ den Tisch.


  »Oh, du meine Güte, und das ausgerechnet dann, wenn du am Gewinnen bist«, sagte Jamie gedehnt. »Was hat er denn jetzt wieder angestellt?«


  »Er verspätet sich.«


  »Also, er läuft schließlich nicht mehr in kurzen Hosen herum, Agatha. Ich glaube er kann da draußen in der großen bösen Welt gut auf sich selber aufpassen. Und falls er überlebt, dann geht er morgen früh vermutlich gleich wieder aus.«


  Agatha war über seinen Mangel an Zutrauen immer noch verärgert und gab keine Antwort. Sie war heute Abend nicht in der Stimmung für Witze und Sticheleien.


  Der heutige Abend markierte nach Agathas Ermessen ihren endgültigen Abstieg in die Sittenlosigkeit. All ihre Tricksereien, all ihre Manipulationen waren nichts, verglichen mit dem, was sie jetzt zu tun beabsichtigte.


  Sie würde sich ein Kind stehlen.


  Sie machte sich nicht die Mühe, sich einen vernünftigen Grund zurechtzulegen. Simon eines Kindes wegen zu verführen, hatte nichts Nobles oder Selbstloses. Es diente keinem höheren Interesse, nur ihrem eigenen.


  Er würde sie hassen, falls er es je herausfand. Sie würde Jamie auf ewiges Schweigen einschwören müssen, was die Kluft zwischen den beiden Männern nur weiter vertiefen würde. Agatha würde auch diese Schuld auf sich nehmen.


  Sie würde das Kind nach Appleby bringen und den Rest ihrer Tage damit zubringen, pflichtschuldig Wolle und Apfelwein herzustellen. Was ihr vor wenigen Tagen wie eine Gefängnisstrafe erschienen war, schien jetzt die einzig mögliche Buße für ihr Verbrechen.


  Aber jeder Tag mit Wollfett in den Haaren und Apfelschalen in den Schuhen würde es wert sein.


  Wenn nur der verfluchte Mann endlich nach Hause gekommen wäre.


  Simon lümmelte auf einem Samtsessel und bewegte einen Kristallschwenker mit unglaublichem Brandy in der Hand. Zudem hatte er es warm und trocken, was er unter anderen Umständen als Gipfel des Wohlergehens empfunden hätte.


  Doch es war etwas schwierig, sich zu entspannen, wenn eine Pistole auf den eigenen Kopf zielte.


  Dalton Montmorency lümmelte ebenfalls herum. Seine Füße ruhten auf einem Schreibtisch aus massivem Mahagoni und in den Fingern der linken Hand hing ebenfalls lässig ein Schwenker.


  Seine rechte Hand hielt die glänzende Pistole, die Simon den Seelenfrieden raubte. Sogar als Dalton den Kopf in den Nacken legte und den letzten Schluck seines Brandys nahm, geriet die Hand nicht ins Wanken.


  Er stellte das Glas achtlos und klirrend auf den Tisch. Simon zuckte zusammen, obwohl er sich mehr um sich selbst als um das unbezahlbare Glas hätte sorgen sollen.


  Doch der Dieb in ihm konnte nicht anders und kalkulierte den Wiederverkaufswert dessen, was sich hier im Raum befand. Verglichen mit Dalton war selbst James ein armseliger Schlucker. Wo kam all das Geld her? Hochverrat konnte ein lukratives Geschäft sein, wenn man es ordentlich betrieb.


  »Bitte, trinken Sie aus, damit wir unsere Besprechung beginnen können.« Dalton wedelte aufmunternd mit der Pistole.


  Simon zuckte die Achseln, schüttete den Brandy hinunter und hielt kurz inne, bevor er mit Bedauern die letzten Tropfen die Kehle hinablaufen ließ. Nun denn, wenn er schon sterben musste, dann ließ Etheridge ihn zumindest stilvoll gehen.


  Etheridge zog eine Augenbraue hoch. »Fertig? Nun warum beginnen Sie Ihre Erläuterungen nicht mit der Frage, warum Sie mitten in der Nacht durch das Fenster meines Arbeitszimmers gestiegen kommen?«


  »Ich wäre ein Dummkopf gewesen, es mitten am Tag zu tun.«


  »Sie sind ein Dummkopf, es überhaupt getan zu haben, Mr Rain.«


  »Rain? Wer soll das sein?«


  »Sie sind das und manchmal Mortimer und/oder Ethelbert Applequist. Und lassen Sie uns Simon Montague Raines nicht vergessen, den Eigentümer eines kleinen Etablissements namens The Liar’s Club.«


  Simon reagierte zwar nicht sichtlich, aber er war fassungslos, dass seine Tarnung so ohne weiteres aufgeflogen war. Soweit er wusste, hatte Etheridge ihn heute zum ersten Mal gesehen. Wie hatte er sich so schnell durch sämtliche Schichten seiner Maske arbeiten können?


  »Was wissen Sie vom Liar’s Club?«


  »Ich weiß alles über den Liar’s Club, Mr Rain. Ich bin einer der Männer, die zusammen mit dem Premierminister darüber entscheiden, welchen Gebrauch wir von dieser Bande aus Außenseitern in Diensten Seiner Majestät machen.«


  Simons Unterkiefer klappte auf. »Sie sind die Cobra.«


  Jetzt war es an Dalton, erstaunt zu sein. »Ihre Intuition spricht wirklich sehr für Sie, Simon. Es freut mich, dass Sie bei alledem doch ein wahrer Geheimdienstmann sind. Wie haben Sie das herausbekommen. Noch nicht einmal ich kenne die Identität der anderen drei.«


  Simon schüttelte den Kopf. »Ich habe vollständige Dossiers über die Royal Four und zwar seit Jahren. Ich weiß, was sie essen und trinken und nach wem sie im Schlaf rufen. Als Spencer Perceval Anfang des Jahres ermordet wurde und Lord Liverpool an seiner Stelle zum Premierminister berufen wurde, wusste ich, dass sie jemanden suchen würden, um Liverpool irgendwann zu ersetzen.«


  »Dann ist ihren Informanten ein Lapsus unterlaufen, denn ich bin schon in Amt und Würden, seit Perceval den letzten Atemzug getan hat.«


  Es war wieder diese verfluchte Personalknappheit, die ihm einen Streich gespielt hatte. »Dann liegt der Fehler bei mir, Mylord. Die Liars sind auf ihren Spezialgebieten unübertroffen.«


  »Ich bin nicht ganz sicher, ob die Liars nicht einfach nur das sind, was der Name impliziert. Lord Liverpool ist sich nicht sicher, dass Sie die Freiheiten, die man Ihrem Vorgänger eingeräumt hat, gleichfalls verdienen, und ich muss Ihnen nicht erklären, dass die Zustimmung des Premierministers erforderlich ist, Ihre Organisation am Leben zu erhalten. Sie haben Monate gebraucht, die undichte Stelle zu finden und haben dabei mehrere Männer verloren, nur damit der Mann am Ende direkt vor ihrer eigenen Tür erscheint.«


  Dalton zog die Augen zusammen. »Worauf Sie versäumt haben, von seiner Ergreifung zu berichten und den Mann auf bloßes Ehrenwort unter Hausarrest gestellt haben.«


  Simon nickte. »Das erklärt die Pistole. Sie glauben, ich sei übergelaufen.«


  »Sir, ich vertraue niemandem, mit Ausnahme von Lord Liverpool vielleicht. Nicht einmal den anderen Dreien. Sie könnten genauso gut ein von offizieller Seite gedungener Attentäter sein.«


  Simon grinste. »Was? Der mächtige Lord Etheridge fürchtet von seinen eigenen Genossen ermordet zu werden? Sagen Sie mir, dass das nicht wahr ist.«


  »In den Händen der falschen Männer kann Macht eine recht hässliche Sache sein. Ich bin Seiner Majestät und dem Prinzregenten gegenüber loyal. Ich arbeite für England, nicht für meine persönliche Bereicherung. Das ist für manchen schwer zu verstehen.«


  »Wie es scheint, stehen wir auf der selben Seite.« Simon breitete die Hände aus. »Und all das hier?«


  »Ererbt, das meiste, und mit Mitteln aus eigener Tasche vermehrt.« Etheridge zuckte die Achseln. »Ich bin Verdächtigungen gewohnt, was meinen Reichtum angeht, Simon. Das ist ganz normal.«


  »Die Art und Weise, wie Sie das Schwefelholz angezündet haben, war nicht normal.«


  Etheridge hob ein kleines Holzkästchen hoch und lächelte. »Es ist wirklich recht interessant, da stimme ich Ihnen zu. Es handelt sich um eine Sache, an der ein Freund von mir arbeitet. Er nennt sie Luzifer-Zündhölzer. Man schabt mit dem Schwefelkopf des Hölzchens über ein Sandpapier, und es entzündet sich wundersamerweise von selbst.«


  Welche Freiheiten eine solche Erfindung den Liars verschafft hätte! Simon verspürte eine schlagartige Kauflust. »Ich muss ein paar davon haben. Wo bekomme ich sie her?«


  »Oh, ich bezweifle, dass die Produktion schon angelaufen ist.« Etheridge betrachtete das kleine Kästchen in seiner Hand mit hochgezogener Augenbraue. »Ich verstehe allerdings, dass sie für Sie und Ihre Männer von unschätzbarem Wert wären.« Er warf Simon das Kästchen zu, und der fing es begierig im Flug auf und verstaute es in der Tasche.


  »Besten Dank.«


  »Kleinkram.«


  Für diesen Mann sicher. Simon verspürte einen gewissen Unmut. »Sie sind also ein vermögender, gebildeter, einflussreicher Patriot.« Wie verderbt konnte dieser Mann sein? »Und Sie möchten Agatha Applequist heiraten.«


  »Agatha Cunnington, um genau zu sein.«


  »Ah, ja. Natürlich kennen Sie die familiären Hintergründe. Ich bin überrascht, dass Sie erwägen, die Schwester meines Hauptverdächtigen zu heiraten.«


  »Soweit ich das feststellen konnte, hat sich Miss Cunnington nichts zu Schulden kommen lassen.«


  »Richtig, ihr einziger Fehler ist, dass sie dazu neigt, alles selbst bewerkstelligen zu wollen. Sie dachte, sie könnte den Aufenthaltsort ihres Bruders auf eigene Faust ermitteln.«


  »Warum haben Sie sie nicht davon abgehalten? Wie konnten Sie zulassen, dass sie sich in derartige Gefahr begibt?«


  Simon wurde dunklrot, antwortete aber nicht. Es wäre dem aufgeblasenen Bastard recht geschehen, wenn Agatha ihn geheiratet hätte. Simon gäbe Etheridge eine Woche, dann wäre er genauso wirr und durcheinander wie Simon.


  »Um es auf den Punkt zu bringen, Simon, warum sind Sie hier, wenn nicht, um einem meiner ambitionierten Kollegen den Weg freizuräumen?


  »Ich habe Sie ausgeforscht, weil ich Sie der Spionage verdächtigt habe«, sagte Simon. »Ihr Lebensstil ist verdächtig, Mylord. Extrem zurückgezogen. All diese Auslandsreisen. Nicht besonders feinfühlig.« Er lehnte sich zurück, faltete die Hände vor dem Bauch und fixierte Etheridge. »Sie waren früher Spion, nicht wahr? Eine unabhängige Einsatzkraft.«


  Diesmal war es Etheridge, der rot anlief. »Das ist doch absurd«, stotterte er. »Ich bin im Reedereigeschäft! Und ich veranstalte keine Gesellschaften, weil ich diese dummen Menschen und ihr idiotisches Geschnatter verabscheue und…«


  Als er Simon grinsen sah, zog er eine Grimasse. Er legte die Pistole auf den Tisch und zwar respektvoller, als er zuvor das Glas abgestellt hatte.


  »Sie wissen gar nicht, wie sehr ich Sie beneide, Simon. Ich vermisse die Arbeit im Feld, seit ich Liverpools Posten übernommen habe. Jetzt ist alles nur noch Politik und höfische Intrige.«


  »Ich würde jede Minute hassen, Sir«, sagte Simon mitfühlend. »Waren Sie deshalb in Maywells Arbeitszimmer? Weil sie die Ermittlungsarbeit vermissen?«


  »Zur Hölle, Sie sind doch so gut, wie Liverpool behauptet. Woher wissen Sie es?«


  »Ich war direkt hinter Ihnen.« Simon lachte. »Und Agatha auch.«


  Die Vorderbeine von Lord Etheridges Stuhl bekamen plötzlich Bodenkontakt, und Etheridge saß kerzengerade da. »Miss Cunnington spioniert?« »Eine bessere Partnerin habe ich nie gehabt. Sie ist eine überaus kreative Lügnerin und die spontanste Betrugskünstlerin, deren Finesse ich je erlegen bin. Ich habe sie eine ganze Zeit sogar für einen Profi gehalten.«


  Etheridge schürzte beeindruckt die Lippen. »Und das alles auch noch so hübsch verpackt.« Er sah Simon forschend an. »Was sind Sie für Miss Cunnington wirklich?«


  Ihr schlimmster Albtraum. Simon musste wegsehen. »Ein Freund.« Er warf Etheridge einen warnenden Blick zu. »Einer der sehr wütend würde, sollte irgendwer ihr wehtun.«


  Etheridge nickte. »Ein Freund. Und das, obwohl Sie wochenlang unbeaufsichtigt mit ihr zusammengewohnt haben.«


  Mit der Geschwindigkeit einer Pistolenkugel war Simon durchs Zimmer und an Etheridges Hals. Seine Stimme zischte mörderisch: »Lord oder nicht, ich reiße Ihnen Ihre faulige Zunge aus dem Kopf, wenn Sie sie je wieder so herabsetzen.«


  Etheridge brachte ein Nicken zu Wege und hob beide Hände, um seine Zustimmung anzuzeigen. Als Simon ihn losließ, rieb er sich stumm den Hals.


  »Sie haben meine Frage beantwortet. Ich wollte von Ihren wahren Gefühlen für die Dame erfahren, ich denke, die haben Sie deutlich zum Ausdruck gebracht.«


  »Durchtriebener Bastard«, murmelte Simon.


  »Sind wir das nicht alle?«


  Zur Hölle, er hatte Recht.


  Kapitel 20


  Die Uhr schlug neun. Die Dienstboten räumten Agathas einsamen Frühstückstisch ab. Ihre rastlosen Überlegungen hatten sie bis spät in die Nacht wach gehalten, so dass sie Simon heute Morgen versäumt hatte, und Jamie hatte sie nicht aufwecken wollen, nur damit er ihr Gesellschaft leistete.


  »Was soll die Köchin den Gästen heute servieren, Madam?« Pearson stand vor ihr.


  Oh, verdammt. Sie hatte den nächsten Tag voller Kondolenzbesuche zu bestehen. Agatha überlegte, ob sie Krankheit vorschützen sollte.


  »Das übliche, Pearson. Sie scheinen es zu mögen.« Sie seufzte. »Aber vielleicht sollten wir etwas weniger Appetitanregendes auftischen. Schlange mit Schokoladenglasur, vielleicht?«


  »Fragen Sie mich nach meiner Meinung, Madam?«


  »Gütiger Himmel, nein, Pearson. Ich kann das Missfallen ja schon förmlich aus Ihrer Stimme triefen hören.«


  »In der Tat, Madam.«


  Agatha machte die Augen zu. »Können Sie das nicht für einen Tag aufhören lassen, Pearson. Ich muss einfach wieder zum Durchatmen kommen.«


  »Gewiss, Madam. Ich sage Gott Bescheid.«


  Agatha riss die Augen auf, aber Pearson war fort. Sollte das ein Scherz gewesen sein? Von Pearson?


  »Gütiger Himmel, ich glaube, jetzt geht die Welt unter«, murmelte sie.


  »Das wäre schade, denn ich wollte dich auf ein Eis einladen.« Simon schlenderte lässig ins Frühstückszimmer und brachte frische Frühlingsluft von draußen mit.


  Plötzlich war der Tag heller, voller Licht und Lebensfreude. Sie hatte ihn vermisst, Närrin, die sie war. Sie hätte es darauf anlegen sollen, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, aber für den Augenblick war sie einfach nur zufrieden, mit dem Mann, den sie liebte, in einem Raum zu sein.


  Sie lächelte sehnsüchtig. »Ausgehen? Das kann ich nicht, ich habe Gäste zu empfangen.«


  »Erst recht ein Grund, auszugehen, wenn du mich fragst. Es ist ein wunderbarer Tag. Die Sonne scheint, und der Himmel ist klar. Ich sage, wir gehen hinaus.«


  Agatha sprang auf. »Ich bin in zwei Minuten fertig.« Sie ging hinaus und steckte den Kopf noch einmal durch die Tür. »Habe ich dir je gesagt, wie sehr ich Himbeeren liebe?«


  Simon hatte früher nie einen Drang nach Eis mit Himbeergeschmack verspürt, aber plötzlich war ihm, als müsse er auf der Stelle vergehen, wenn er nicht sofort eines bekam.


  Das konnte natürlich auch daran liegen, dass besagter Tropfen just in diesem Moment über Agathas Kinn lief und auf ihren Busen zu fallen drohte.


  Simon entschied hier und jetzt, dass er, sollte der Tropfen fallen, Vorsicht und Karriere in den Wind schlagen und ihm folgen würde.


  Wüste Visionen setzten ihm zu, Agathas prachtvoller nackter Busen, mit süßem rosaroten Sirup beschmiert. Simon umklammerte mit festem Griff die Tischkante. Seine Hosen standen kurz davor, zu platzen, und wenn er sich nicht täuschte, hatte er zu keuchen angefangen.


  Zum Glück für alle Beteiligten wischte Agatha den Tropfen geistesabwesend mit einem Taschentuch ab, während ihre ganze Aufmerksamkeit dem Eis galt.


  Am Zipfel eines Taschentuchs zu hängen, war für die Karriere eines Mannes durchaus schrecklich. Simon musste ernsthaft darüber nachdenken.


  Später.


  Im Moment konnte er nichts anderes tun, als Agatha einigermaßen vernünftig zu antworten, während er ihr dabei zusah, wie sie mit sinnlichem Vergnügen diese gefrorene Mischung aus Zucker, Eis und Himbeersaft leckte. Ihre Zunge wirbelte um ein Häufchen aus abgeschabtem Eis in einem Pappbehälter, bis sie es schließlich zwischen die rosa gefärbten Lippen sog und den zuckrigen Geschmack genoss.


  Gott helfe ihm, denn er musste ganz sicher sterben. Er war mit einmal dankbar, sich für den entlegenen Tisch entschieden zu haben, wo Agatha den schweren Witwenschleier zurückwerfen konnte. Und hier bemerkte vielleicht auch keiner, wie seine Hose spannte.


  »Woran denkst du. Du machst so. ein sonderbares Gesicht.«


  Simon war schlagartig wieder bei sich und sah Agatha die Lippen zierlich mit dem verfluchten Taschentuch betupfen, nachdem sie ihr Eis fertig geleckt hatte.


  »Du hast deins kaum angerührt.«


  Er folgte ihrem Finger, der auf eine geschmolzene Portion zitronenduftenden Sirups zeigte. Er hatte ein Eis bestellt? Gütiger Himmel, er hasste das Zeug.


  Mit Ausnahme von Himbeereis vielleicht. Für Himbeereis hätte er sich mutmaßlich erwärmen können.


  »Agatha, würdest du mich einen Augenblick entschuldigen?«'Ohne die Antwort abzuwarten, schob er den dummen winzigen Stuhl weg und verließ die italienische Eisdiele annähernd im Laufschritt.


  Agatha lehnte sich zurück und schob den Becher weg. Wenn sie ganz ehrlich mit sich war, und sie hatte sich geschworen, dass sie das sein würde, dann hatte sie gerade ihr Bestes gegeben, Simon vor Lust verrückt zu machen.


  Was sie beinahe nicht getan hätte. Sie hatten während der Fahrt eine schöne Zeit gehabt und waren so unverkrampft wie früher miteinander umgegangen.


  Es schien nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, ihr Vorhaben zu verfolgen, und Agatha war froh gewesen, eine Zeit lang vor Arglist und Tücke Ruhe zu haben.


  Bis ihr wieder eingefallen war, wie wenig Zeit ihr noch blieb, sich ein Kind von Simon zu sichern.


  Nun, in die ungefähre Richtung dachte er bereits, da war sie sicher. Er würde heute Nachmittag wohl kaum noch mit ihr scherzen und lachen, aber umso mehr an sie denken.


  Simon war jetzt schon ein paar Minuten fort. Agatha verbrachte die Zeit damit, sein Zitroneneis zu beäugen, dann beschloss sie bedauernd, dass ihre Hüften keiner weiteren Polster bedurften und ließ den Kellner abtragen.


  Sie fing gerade an, nervös zu werden, als Simon zurückkehrte und ihr ein kühles Lächeln schenkte, bevor er sich wieder setzte.


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Sicher.« Das kühle Lächeln blieb, erreichte aber die Augen nicht. »Alles bestens.«


  Dieses Lächeln fing langsam an, ihr auf die Nerven zu gehen. Also stellte sie seine Gleichgültigkeit auf die Probe, und beugte sich auf die Ellenbogen gestützt vor. Zur Hölle mit den guten Manieren. Sie hatte eine Mission.


  Sie streckte die Hand aus und strich über den Ärmel seines Gehrocks. »Ich habe immer schon bewundert, wie fabelhaft du in Blau aussiehst. Es unterstreicht die Farbe deiner Augen.«


  Simon nickte lediglich höflich, doch Agatha sah seinen Adamsapfel aufgeregt hüpfen. Exzellent. Sie beugte sich weiter vor und senkte die Stimme.


  »Simon. Weißt du, worin du mir am besten gefällst?«


  Er beugte sich gleichfalls vor, gab einen höflich interessierten Laut von sich und behielt die gleichgültige Miene bei.


  Sie glitt mit dem Finger unter seine Manschette und streichelte sein Handgelenk. »Am besten gefällst du mir… in mir«, flüsterte sie.


  Er fuhr zurück, als hätte sie ihn geschlagen. Es war Schluss mit der Gleichmut, soweit sie das beurteilen konnte. Er biss die Zähne zusammen, und seine Augen funkelten dunkel.


  »Hör sofort damit auf«, knurrte er.


  »Warum? Ich würde sehr gerne darüber sprechen, was in jener Nacht passiert ist.«


  »Agatha!«


  »Kein Grund, auf einmal so prüde zu sein, Simon. Wenn du schon willens warst, zu tun, was wir beide getan haben, dann kannst du auch darüber sprechen.«


  »Ich…«


  »Deine Beweggründe mögen erstaunlich sein, sicher. Aber jetzt, da ich sie verstehe, habe ich allen Grund…«


  »Agatha!«


  Der scharfe Anpfiff erregte die Aufmerksamkeit der anderen Gäste, und Agatha sah den wütenden Zug um Simons Mund. Er packte sie bei der Hand, zog sie zur Tür und auf die Straße hinaus.


  Mit der anderen Hand winkte er Harry mit der Kutsche heran.


  »Simon…«


  »Fahr nach Hause, Agatha. Wir sehen uns beim Abendessen.«


  Er packte sie hastig in den Wagen und signalisierte Harry, sie nach Hause zu fahren. Als die Kutsche davonratterte, steckte Agatha den Kopf zum Fenster hinaus und sah Simon sich umdrehen und die Straße hinunterlaufen.


  Ihre Tollkühnheit schien ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken. Wie enttäuschend. Sie war sicher gewesen, dass er…


  ' Sie sah, wie er einen hastigen Ausfallschritt machte und mit der Faust gegen einen Kehrichtbehälter schlug.


  Agatha lächelte und lehnte sich zurück. Vielleicht war er ja doch nicht so gelassen.


  Agatha knüpfte wild entschlossen den Morgenmantel zu. Das Haus war dunkel und still. Ein paar von den Dienstboten waren möglicherweise noch auf, doch in diesen Teil des Hauses kamen sie um diese Zeit nur, wenn geläutet wurde.


  Sie hatte Simon nicht mehr zu Gesicht bekommen, und Jamie war müde gewesen, also hatte Agatha wieder einmal im Schlafzimmer zu Abend gegessen.


  Es wurde langsam Zeit. Sie musste es durchziehen.


  Sie kämpfte um ihr zukünftiges Kind, und nichts konnte sie auf halten, ihr Gewissen nicht, ihre Nerven nicht und ihre Angst vor Zurückweisung auch nicht.


  Es blieb ihr nicht mehr viel Zeit. Keiner würde an eine Witwenschwangerschaft glauben, wenn das Kind mehr als neun Monate nach dem Tod des Gatten zur Welt kam. Sie wollte das Baby, aber nicht um den Preis, es zum Bastard zu machen.


  Sie wusste ohne nachzufragen, dass ihr Vorhaben Simon sehr erbost hätte. Seine eigene Kindheit als illegitimes Kind war schrecklich genug gewesen. Er würde ihr niemals verzeihen, ihr Kind dem auszusetzen. Hätte er Bescheid gewusst, sie hätte ihn vermutlich für immer verloren.


  Aber das hatte sie längst, oder nicht?


  Sie lehnte den Kopf einen Augenblick an die Tür, die Hand auf dem Türknauf. Wenn sie ihrem Vorsatz treu blieb und sich nicht länger selbst belog, dann musste sie sich auch eingestehen, dass ihre Sehnsucht, bei Simon zu sein, bei ihrem Vorhaben eine große Rolle spielte.


  Ihn den ganzen Tag zu sehen, mit ihm zu sprechen, ihm beim Essen gegenüberzusitzen, war mehr als sie ertragen konnte. Sie war so unglücklich, dass sie am liebsten den Kopf in den Nacken geworfen und vor Schmerz geschrien hätte.


  Ihr Schlafzimmer zahlte den Preis. Denn wenn sie die Traurigkeit nicht mehr ertrug, kam die Wut.


  Nellie hatte über die Kissen an der gegenüberliegenden Wand kein Wort verloren, auch nicht über die sonderbarerweise zerbrochene Vase. Doch Agatha hatte festgestellt, dass die neue Vase voller Blumen, die auf ihrem Nachttisch stand, ein billiges Ding mit fleckiger grüner Glasur war.


  Ein veritables Wurfgeschoss für später.


  Nicht für heute Nacht. Keine hilflosen Tränen und keine kindischen Wutausbrüche mehr. Heute Nacht würde sie in Simons Armen liegen.


  Ihr Hände hörten zu zittern auf, und ihr Atem ging wieder gleichmäßig. Agatha hob den Kopf und machte die Tür auf. Sie klopfte gar nicht erst an, sondern marschierte kühn hinein, um Simon auf dem Bett liegend vorzufinden, ein Buch in der Hand. Für einen Sitzplatz am Feuer war das Zimmer zu klein, aber dafür auch wärmer.


  Seine Augen waren dunkel und unergründlich. Er klappte das Buch langsam zu und setzte sich auf.


  »Agatha, du darfst hier nicht sein.«


  »Bin ich aber.« War das ihre Stimme, so zittrig und atemlos?


  »Du musst gehen.«


  Sie schüttelte nur den Kopf, traute ihrer Stimme nicht und machte sich daran, den Morgenmantel aufzuknüpfen. Falls sie ihn mit ihrem Körper reizen konnte, vergaß er vielleicht seine Bedenken.


  Er sprang augenblicklich vom Bett und stand vor ihr. Seine Hände legten sich über ihre und hinderten sie daran, den Knoten zu lösen. Sie machte die Augen zu und atmete ihn ein. Zimt und so warm, süßer Mann.


  Er war nah genug, dass sie die Hitze seiner Haut spürte, und sie hungerte danach, sich an ihn zu drücken. Er trug nur noch Hemd und Hose. Sie sah seinen Puls im offenen Hemdkragen pochen und sehnte sich danach, die Lippen darauf zu pressen.


  »Schick mich nicht weg.«


  Verdammt. Sie hörte sich wie ein bettelndes Kind an, das man früh ins Bett schickte. Sie verfluchte ihren Stolz, legte den Kopf zurück und sah ihm in die schönen Augen.


  »Bitte, schick mich nicht weg. Du fehlst mir so.« Sie schluckte. Los, weiter. »Ich will deine Berührung.«


  Ein Zittern durchzuckte ihn, und seine Augen verdunkelten sich. Sie löste eine Hand aus seinem lockerer werdenden Griff und hob die Finger an sein Gesicht. Sachte folgte sie den geliebten Konturen seiner Wangen und seines Kinns.


  Sie konnte nur hoffen, dass ihr Sohn seine Züge tragen würde, damit kein Tag mehr verging, an dem sie nicht wenigstens ein kleines Stück von Simon sah.


  Ihr Herz schmerzte vor Zuneigung. Sie konnte die Worte nicht aufhalten.


  »Ich liebe dich.«


  Ein Fehler, sie sah es, kaum dass die Worte ihr über die Lippen gekommen waren. Er hatte sich leicht auf sie zugebeugt, als könne er nicht widerstehen, sie zu küssen. Doch ihre Worte ließen ihn zurückfahren, als habe sie ihn gebissen.


  »Du musst gehen, holde Maid«, sagte er grimmig. »Hier ist für dich nichts zu holen.«


  Er fasste mit einer schnellen Handbewegung hinter sich, machte die Tür auf und schob sie mit festem Druck auf den Gang.


  Es war nicht – ganz – so, dass er die Tür zugeknallt hätte, aber Agatha fühlt sich, als sei ihr Herz in den Türspalt geraten.


  Sie hatte offensichtlich einen schweren Fehler gemacht.


  Das nächste Mal würde sie sich nicht so nah an die Tür stellen.


  Simon lehnte sich gegen die Tür und rieb mit der Hand die Enge aus seiner Brust.


  Er hatte stundenlang in das verdammte Buch gestarrt und nichts gesehen, nur Agatha, nackt auf dem Teppich, mit zärtlichem Blick die Hand nach ihm ausstreckend.


  Und dann, als hätte er sie herbeigezaubert, hatte sie vor ihm gestanden, um ihm ein weiters Mal sich selbst und ihre Liebe anzubieten.


  Wie viel konnte ein Mann ertragen? Seine Hände zitterten immer noch von der Anstrengung, sie aus seinem Zimmer zu werfen, nicht auf sein Bett.


  Sie hatte ihn angefasst, sein Gesicht mit solcher Sehnsucht berührt, dass er fast auf der Stelle nachgegeben hatte.


  Er hätte jetzt mit ihr zusammen sein können. Sie war bereits geschändet, und hatte es überlebt. Er konnte es nicht schlimmer machen, als es ohnehin schon war. Sie wusste von seiner Aufgabe und respektierte sie. Und doch hatte sie sich aus freien Stücken entschieden, zu ihm zu kommen.


  Warum sollten sie dem unlösbaren Dilemma nicht ein paar Glücksmomente abjagen? Sie war eine intelligente Frau, die ihre Entscheidungen aus freiem Willen traf und nicht irgendein dummes Mädchen, das er verführt hatte.


  Vielleicht…


  Nein.


  Er hatte sich geschworen, nie mehr jemanden durch seine Arbeit in Gefahr zu bringen. Falls Agatha etwas zustieß, weil er war, was er war, würde er nicht mehr mit sich leben können.


  Er rieb sich das Gesicht, warf sich aufs Bett und starrte blind zu den Bettbehängen auf. Es würde eine sehr lange Nacht werden.


  Nochmal. Aber diesmal machte sie sich das Überraschungsmoment zu Nutze.


  Die Uhr im Eingang schlug gerade zwei, als Agatha leise Simons Tür aufmachte. Sie machte sie hinter sich zu und ging zum Bett hinüber.


  Das Feuer glühte noch, und sie konnte gerade genug sehen, ihr Herz einen Sprung tun zu lassen.


  Simon schlief nackt, die Gliedmaßen ausgebreitet, als hielten rastlose Träume ihn die ganze Nacht lang in Bewegung. Sogar im entspannten Zustand waren Arme und Brust von harten Muskeln umspannt, die im dämmrigen Licht des Feuers köstliche Schatten warfen.


  Dieses Mal knotete sie ihren Morgenmantel mit sicherem Griff auf. Die Seide glitt über ihre Schultern und fiel um ihre Füße herum zu Boden.


  Sie war jetzt ebenso nackt wie er. Sie streckte die Hand aus und berührte seine Schulter. »Simon…«


  Er sprang sie wie ein Tiger an und riss sie so schnell nach unten, dass ihr keuchend alle Luft entwich. Ein Arm drückte sich auf ihre Kehle, ein Knie in ihren Magen und pinnte sie auf der Matratze fest.


  Oh, ja. Er war definitiv nackt. Das Einzige, das noch zwischen ihnen stand war die zerwühlte seidene Tagesdecke. Sie spürte seine Brust auf ihrer und seinen Atem in ihrem Gesicht.


  All das wäre viel erfreulicher gewesen, wenn sie hätte atmen können.


  Das knurrende Raubtier über ihr fokussierte ihr Gesicht.


  »Agatha!«


  Er war so schnell von ihr herunter, wie er auf ihr gewesen war. Sie holte dankbar Luft, während die kraftvollen Hände sie auf die Beine stellten.


  »Hab ich dir wehgetan? Kannst du sprechen?«


  Sie hustete und sagte: »Es geht mir gut.«


  Simon atmete erleichtert auf, zog sie an sich und legte die Arme um sie.


  Agatha entspannte sich und wollte nur noch an ihn sinken. Hier wollte sie sein. Das war der Platz, wo sie hingehörte.


  Weshalb sie auch so über alle Maßen verblüfft war, als er sie ein weiteres Mal mit festem Griff auf den Gang hinausschob.


  Unglücklicherweise war sie diesmal völlig nackt. Während sie in ihr Zimmer hastete, hatte sie nur einen Gedanken.


  Das bedeutet Krieg.


  Musste er erst die verfluchte Tür verrammeln?


  Simon lief verzweifelt vor dem Feuer auf und ab. Seine Füße verfingen sich in etwas Seidenem. Ihr Morgenmantel. Er ging hastig in die Knie und hob ihn auf, bereit ihn ihr nachzuwerfen, als sie in ihr Zimmer zurückrannte und ihm ihre unerhört entschlossene, anbetungswürdig geformte, beinahe unwiderstehliche Rückenansicht zeigte.


  Seine Faust ballte sich um das glatte Gewebe, und ihr Duft stieg ihm in die Nase. Anstatt ihn zur Tür hinauszuwerfen -oder besser auf die Kohlen – drückte er sich den Morgenmantel an die Wange.


  Er behielt ihn besser. Vielleicht hielt sie das davon ab, an Orten herumzulaufen, wo sie nicht hingehörte.


  Er kehrte in sein kaltes Bett zurück, wo die Laken jetzt ganz zart nach Blumen und Limonen dufteten. Falls er Glück hatte, träumte er von ihr und wachte nicht so bald wieder auf.


  Kapitel 21


  Am nächsten Morgen war Agatha schon vor der Morgendämmerung fertig angezogen unten. Sie lehnte an der Wand des Salons und spähte durch einen schmalen Türspalt in die Eingangshalle.


  Sie hatte Simon noch nicht herunterkommen hören, aber er ging von Tag zu Tag früher an seinen mysteriösen Bestimmungsort, und sie wollte ihn nicht verpassen.


  Diesmal würde er sie ganz anhören, das hatte sie sich geschworen.


  Ihr Kopf fiel ganz von selber gegen den Türstock, ihre Lider zitterten und wollten zufallen. Hinter ihr rief das Sofa ihren Namen und lieferte sich einen Zweikampf mit den Düften aus dem Frühstückszimmer.


  Dieser Konflikt war praktisch alles, was sie noch wach hielt.


  Plötzlich ging die Salontür auf, und Agatha fuhr hoch. »Ich wollte nur…!«


  Pearson sah sie fragend an. »Möchten Sie das Frühstück jetzt gleich serviert haben, Madam?«


  Agatha sah prüfend seine Augenbrauen an, die sich aber auf denkbar tiefem Niveau befanden. Offenbar war es absolut akeptabel, hinter der Tür einem erfundenen Schwager aufzulauern.


  »Für mich kein Frühstück, danke. Ist Mr Applequist schon aufgestanden?«


  »Ja, Madam. Button ist vor nicht ganz zwei Minuten hinaufgegangen.«


  »Er hat nach Button geläutet?«


  »Der Master läutet morgens nie. Also hat Button sich angewöhnt, ihn abzupassen.«


  Auch das war anscheinend in Ordnung, denn Pearsons Brauen befanden sich immer noch auf Höhe des Meeresspiegels.


  »Ah, nun gut. Machen Sie nur weiter, Pearson.«


  »Ja, Madam.« Pearson ging und ließ die Tür wieder genau jenen winzigen Spalt offen.


  Agatha kehrte auf ihren Aussichtspunkt zurück und wurde bald belohnt, als sie Simons vertraute Schritte die Treppe herunterkommen hörte. Er blieb genau in ihrem Sichtfeld stehen und nahm von Pearson Hut und Gehrock entgegen.


  Es war der blaue Gehrock, der seine Augen so betonte. Agatha nahm sich eine Sekunde Zeit, das vornehme Bildnis zu bewundern, das er abgab.


  »Ist Mrs Applequist schon auf?«


  »Mrs Applequist hat sich noch nicht zum Frühstück gesetzt.«


  Pearson war gut, das musste sie zugeben. Er hatte, genau genommen, noch nicht einmal gelogen.


  Agatha trat eilig aus dem Salon. »Simon, ich möchte dich sprechen.«


  Er fuhr herum. »Agatha! Gütiger Himmel, was machst du so früh hier unten? Ich dachte…« Er verstummte und hatte die Güte, ein wenig zu erröten.


  »Du dachtest, ich würde nach meinem kleinen Abenteuer letzte Nacht ein hübsches Nickerchen machen.« Sie lächelte süß.


  Er kannte sie wirklich gut, denn er wich zurück.


  »Nun, holde Maid…«


  »Simon Rain, du bist ein armseliger, wachsweicher Feigling. Du läufst mir nicht davon. Du entkommst diesem Gespräch jetzt nicht. Du kannst mich schließlich nicht nackt aus meinem eigenen Haus werfen.«


  Simon beendete sein seitliches Ausweichmanöver. »Du hast Recht, holde Maid. Es wird Zeit, dass wir reden.«


  Er bedeutete ihr, in den Salon voranzugehen. Agatha tat es, doch sie beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, um sicherzugehen, dass er keinen Fluchtversuch unternahm.


  Sie blieb stehen und drehte sich um, als er hinter ihr den Salon betrat. Er kam eilig auf sie zu, sie machte den Mund auf, um anzufangen – und er zog sie in seine Arme und presste seine Lippen auf ihre. Die Verblüffung wich der Freude, und sie ergab sich seinem Kuss. Er zog sie fest an sich, die Lippen fordernd und grimmig. Es war eine Invasion von einem Kuss, und sie ließ sich bereitwillig erobern.


  Ihr Zorn war verflogen, und ihre Knie waren weich, als er sich endlich von ihr löste. Sie sah benommen vor Begierde zu ihm auf, während er ihr schnell einen Kuss auf die Stirn drückte.


  Dann drehte er sich um und verließ das Haus, bevor sie noch zwinkern konnte.


  Verdammt und verflucht. Diese diebische Ratte.


  Agatha nahm ihre Sinne zusammen und rannte ihm nach. Im Eingang wartete Pearson bereits mit ihrem Umhang und ihren Handschuhen.


  »Ich dachte, Sie möchten vielleicht doch etwas frühstücken, Madam.«


  Er überreichte ihr feierlich ein Serviettenpäckchen, aus dem es verdächtig nach Bacon-und-Ei-Sandwich duftete.


  Agatha war hingerissen. »Pearson, wären Sie nicht schon so alt wie mein Großvater, ich würde Sie heiraten.« Sie stellte sich auf Zehenspitzen und drückte einen Kuss auf seine faltige Wange.


  »Ja, Madam. Das höre ich recht oft.«


  »Wie, Pearson, war das etwa ein Scherz?«


  »Nein, Madam. Butlern ist es verboten zu scherzen. So will es das Gesetz.« Er hielt ihr die Tür auf. »Mr Applequist befindet sich einen halben Block entfernt zu Ihrer Linken, Madam.«


  »Danke, Pearson.«


  Ermutigt von der Vorstellung, in ihrem Butler einen Verbündeten zu haben, lief Agatha mit hüpfendem Schritt, den Mund voll Ei, hinter Simon her.


  Anfangs hatte sie vor, den Bastard zu stellen und ein ordentliches Spektakel zu veranstalten, das die ganze Nachbarschaft aufweckte.


  Aber sein Schritt war zu lang, und Agatha bekam langsam die Auswirkungen des gesetzten Stadtlebens zu spüren. Sie entschied, ihm einfach nur zu folgen, bis er da war, wo er hinwollte.


  Ein paar Blocks später bog er in eine ruhige Straße ein und ging die Treppe zu einem bescheidenen kleinen Haus hinauf. Agatha bemühte sich aufzuholen.


  Man ließ ihn sofort ein, und er verschwand im Haus. Agatha zögerte. Sie wollte Simon abfangen, doch falls er in irgendwelchen zwielichtigen Spionagegeschäften unterwegs war, wollte sie nicht schuld sein, wenn man ihn entdeckte.


  Vielleicht wartete sie am besten erst einmal ab. Ihre brennende Neugier hatte mit diesem Entschluss natürlich nichts zu tun. Es war zu dumm, dass sie nicht ins Haus sehen konnte. An sämtlichen Fenstern im Erdgeschoss waren die Vorhänge zugezogen.


  Sie hätte dasselbe getan, wäre ihre Privatsphäre von der Straße aus so genau zu sehen gewesen, aber zum Spionieren war es schlecht.


  Da bemerkte sie eine Bewegung. Im ersten Stock schob eine sehr effizient aussehende Frau in Schwesterntracht einen Vorhang auf. Agatha drückte sich schnell in den Schatten.


  Das Zimmer lag zu hoch um hineinzusehen, und Agatha hörte auch nichts, weil das Fenster wegen der frühmorgendlichen Kälte noch geschlossen war.


  Verflucht, aber er musste ja früher oder später wieder herauskommen.


  Sie hatte gerade möglichst ungezwungen an der Ecke des Hauses Position bezogen, als die Tür aufging. Sie duckte sich hinter den Ziegelbesatz der Hausecke und spähte vorsichtig zurück. Moment mal, wollte sie ihn nun stellen oder nicht?


  Ihn stellen, natürlich. Aber was für atemberaubende Dinge fand sie vielleicht heraus, wenn sie sich nicht zeigte?


  Simon stand mit der Krankenschwester auf der Treppe.


  »Ich weiß, dass Sie sich große Hoffnungen machen, Sir. Ich tue mein Bestes.«


  »Ich hoffe nur, dass er wieder er selbst wird, Mrs Neely.«


  »Der arme Junge. Ich sage ihm jede Stunde seinen Namen vor, wie Sie gesagt haben, und ich lese ihm außerdem vor.«


  »Ich weiß, ich könnte mir keine bessere Pflege vorstellen. Wir müssen jetzt einfach abwarten.«


  »Ja, Sir. Kommen Sie morgen wieder.«


  »Ich versuche es.«


  Simon wandte sich zu Gehen. Sein Blick streifte Agathas Versteck. Sie duckte sich schnell. Hatte er sie gesehen?


  Einen atemlosen Augenblick später sah sie wieder hin. Simon war einen halben Block entfernt und bewegte sich mit seiner typischen katzenhaften Geschmeidigkeit.


  Agatha seufzte erleichtert auf und folgte ihm mit großem Abstand. Er sah wirklich gut aus von hinten. Eine ihrer Lieblingsansichten, genau genommen. Und es war ein wunderbarer Tag für einen Spaziergang. Agatha nahm sich vor, den Ausflug zu genießen.


  Eine Stunde später war sie nicht mehr so begeistert. Simon hatte sie auf einen ordentlichen Marsch mitgenommen, kreuz und quer durch Mayfair und darüber hinaus.


  Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sie war, ihre Füße taten weh, und sie hatte Hunger. Pearsons köstliches Sandwich war nur noch eine entfernte Erinnerung.


  Simon lief jetzt durch ein Geschäftsviertel, wo hauptsächlich Tuchhändler und Schneider ansässig waren sowie das eine oder andere verführerische Restaurant. Agatha widerstand, aber leicht war es nicht.


  Je weiter der Morgen fortschritt, desto belebter waren die Straßen, und Agatha hatte langsam Schwierigkeiten, Simons blauem Gehrock und seinem schwarzen Hut mit dem passenden blauen Band zu folgen.


  Plötzlich sah sie ihn nicht mehr. Wo war er hingekommen? Sie riskierte es, entdeckt zu werden, und stieg eine Treppe hinauf, um die Menge nach ihm abzusuchen.


  Nichts. Sie hatte ihn verloren.


  Und sie selbst hatte sich verlaufen.


  Simon drückte dem Mann ein paar Pfundnoten in die Hand und verabschiedete sich. Dann setzte er den neuen braunen Biberhut auf, der gut zu dem neuen braunen Filzmantel passte, und machte sich leise lachend zum Liar’s Club auf.


  Seine Verfolger suchten die Menge vermutlich gerade nach einem blauen Gehrock ab. Diesmal hatte er sie abgeschüttelt, das wusste er. Es hatte länger gedauert, als er gedacht hatte. Sie hatten wie die Parasiten an ihm gehangen, während Simon erst versucht hatte, sie zu ermüden, dann sie zu verwirren.


  Den Mantel zu wechseln, war einer der ältesten, aber auch einer der besten Tricks. Das Auge gewöhnte sich an bestimmte Dinge, eine Farbe zum Beispiel, und folgte dann nur dieser Farbe. Wechsle die Farbe, und du bist deinen Verfolger los.


  Seit er Agathas Haus verlassen hatte, war ihm, als folge ihm jemand. Er hatte das Gespür dafür schon vor vielen Jahren entwickelt. Er war sich ziemlich sicher, wer dafür verantwortlich war.


  Verdammt, war dieser Etheridge misstrauisch.


  Pfeifend bog er in den Club ein und schlug einem gähnenden Stubbs auf die Schulter. Ethelbert zu spielen, war eine nette Abwechslung zur üblichen morgendlichen Klettertour.


  »Morgen, Mr Ra… Mr Applequist, meine ich.«


  »Guten Morgen, Stubbs. Heute schon so früh auf? Ist Jackham schon da?«


  »Ja, Sir. Er hat mich rausgeschickt, damit ich auf Sie warte. Er sagt, ein Türmann gehört an die Tür.«


  »Gut gemacht, Stubbs. Was würde ich ohne Sie tun?«


  »Ja, Sir. Danke, Sir.«


  Simon betrat mit frischem Schwung seinen Club. Er hatte einen Auftrag zu vergeben. Es war höchste Zeit, den Sack zuzumachen, was Dalton Montmorency anging, den feinen Lord Etheridge, den mächtigen Angehörigen der Royal Four, denn der Mann war immer noch ein ungelöstes Rätsel.


  Simon hasste ungelöste Rätsel.


  Agatha näherte sich der Tür, durch die Simon gerade verschwunden war. Ein junger Mann von vielleicht siebzehn Jahren stand in einer blau-silbernen Livree an der Tür und machte keine Anstalten, Agatha selbige aufzuhalten.


  Es gab kein Schild, nicht einmal ein ganz dezentes. Die Doppeltür trug auf beiden Flügeln lediglich eine Schnitzerei, einen stilisierten Vogel, dessen enorme Schwanzfedern Agatha an etwas erinnerten.


  »Oh! Vultur, der Geier aus dem Sternbild Leier«, sagte sie laut.


  Der Bursche drehte sich nach der Schnitzerei um. »Ach, der ist das? Ich dachte, es wär bloß ein besonders schöner Fasan.« Er drehte sich wieder zu Agatha um. »Haben Sie sich verlaufen, Miss?« »Ich hätte gerne mit Mr Simon Rain gesprochen«, sagte sie behutsam.


  »Sie meinen mit Mr Jackham, oder?«


  »Nein, ich meinte schon Simon Rain.«


  Er beäugte sie argwöhnisch. »Was wollen Sie von Mr Rain?«


  Just in diesem Moment wehte ein Windstoß Agathas Umhang auf, und der junge Mann starrte ihre Kurven an.


  »Na klar!« Sein Lächeln wurde vertraulich. »Sie sind wegen nem Job hier. Warum sagen Sie das nicht gleich?« Er beugte sich zu ihr. »Ist das besser als die Schlangennummer?«


  Er schien im Ernst eine Antwort zu erwarten. Nun, es gab nur zwei Möglichkeiten, die Frage zu beantworten. Agatha raffte ihr Cape zusammen und nickte feierlich. »Bedeutend.«


  »Hui!« Er bekam vor Erstaunen kaum noch Luft. Dann begutachtete er sie noch intensiver, und Agatha hörte förmlich, wie er eins und eins zusammenzählte. »Dann wollen Sie vermutlich mit Mr Rain reden.«


  »Ja, danke.«


  Der junge Mann öffnete mit einer recht eleganten Handbewegung die Tür und geleitete sie mit einer Verbeugung hinein. Dann nahm er ihr angelegentlich den Umhang ab, hängte ihn an einem der goldglänzenden Garderobenhaken auf und räusperte sich.


  »Wenn Sie bitte hier warten würden. Ich hole den Eigentümer.«


  Den Eigentümer? Er war also nicht nur Kaminkehrer, Dieb und Spion.


  Agatha wollte dem Burschen eigentlich direkt zu Simon folgen, doch als sie den Kopf durch die Tür steckte, durch die er verschwunden war, knurrte sie der größte Mann an, dem sie je begegnet war. Er stand vor einem riesigen Hackblock und hatte ein bedrohliches Messer in der mächtigen Faust und ein noch bedrohlicheres Funkeln in den Augen.


  Sie wich zurück und begutachtete gereizt den Raum, in dem der Bursche sie zurückgelassen hatte. Es gab die verschiedensten Tische, kleine niedrige und große runde mit Stühlen drum herum. Esstische? Nein, Kartentische.


  Eine Spielhölle? Der Raum war groß und mit Hilfe der Möblierung in zwei Bereiche gegliedert. Es gab einen Bereich zum Ausspannen mit dick gepolsterten Sesseln. Und auf der anderen Seite standen Spiel- und Billardtische. Am hinteren Ende des langen schmalen Raums stand eine von Samtvorhängen gerahmte Plattform.


  Es handelte sich fraglos um eine Bühne. Ah, die Schlangennummer. Wie führte man eine Schlangennummer auf?


  »Tschuldigung, Mr Jackham, Mr Rain. Da steht eine Frau draußen, die den Eigentümer sprechen will.« Stubbs beugte sich weit ins Zimmer, als gelte es, ein Geheimnis zu verraten. »Sie ist ne ziemlich Schöne, Sir. Gebaut wie ein Traum, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Jackham sah aus, als wolle er diese Chance beim Schopf fassen, aber Simon hob die Hand.


  »Jackham, wir haben das geklärt. Keine weiblichen Bedienungen im Club.«


  Stubbs schüttelte den Kopf. »Tut mit Leid, Sir. Ich hätt vielleicht sagen sollen, dass sie ne Nummer anbietet. Sie sagt, die Nummer ist ›bedeutend‹ besser als die Schlangennummer. Und reden tut sie wie ne feine Lady.«


  Jackham sah Simon so lange flehentlich an, bis der zu lachen anfing. »Also, gut. Find heraus, was sie zu bieten hat. Aber sieh zu, dass sie die Hausregeln verstanden hat, falls du sie engagierst.«


  »Oh, das tue ich.« Jackham war schneller aus seinem Stuhl, als Simon ihn die letzten Monate hatte laufen sehen. Ein verkrüppeltes Bein war offenkundig nichts, wenn es um Profite ging.


  Simon wartete einen Augenblick, um sicherzugehen, dass Jackham fort war, dann streckte er die Beine, kreuzte die Knöchel und gähnte unwillkürlich.


  Er schlief nicht gut, auch dann nicht, wenn Agatha sich nicht in sein Zimmer schlich.


  Die Träume waren wieder da. Träume, in denen er seinen Männern, einem nach dem anderen, beim Sterben zusah, unfähig ihnen zu helfen und im Wissen, sie selbst in den Tod geschickt zu haben.


  Auch Ren Porter war dabei. Mit offenen blinden Augen machte er Simon wortlos Vorwürfe, ein Statue inmitten des Albtraums.


  Aber Simon war es gewohnt, im Schlaf Gewissensbisse zu haben. Solche Träume verfolgten ihn schon seit Jahren.


  Es waren diese verfluchten erotischen Traumbilder von Agatha, die ihn aus dem Schlaf rissen. Das Thema war ein recht simples. Sie kam zu ihm, und er nahm sie.


  Wieder und wieder, Nacht für Nacht, auf jede Art, die der Menschheit bekannt war und auf manch andere, die er sich in seiner Verzweiflung selbst ausgedacht hatte.


  Manchmal war der Akt rau und wütend, weil sein Unmut über die Macht, die sie über ihn hatte, sich Bahn brach. Manchmal war er so quälend langsam und lasziv, dass er erwachte.


  Und er wachte jedes Mal auf, verdammt. Jedes verdammte Mal, kurz bevor er seinen Höhepunkt erreichte. Er hatte sich in ihr bewegt. Sie hatte unter oder über ihm vor Lust geschrien, und er war so nah dran, so verdammt nah dran…


  Dann kam er zu Bewusstsein, mit einer schmerzenden Erektion, keuchend und unbefriedigt. Dann folgten die verschwitzten, erregten Stunden der Schlaflosigkeit, die sich manchmal bis zur Morgendämmerung hinzogen.


  Noch mehr von diesen Torturen, und er konnte bald nicht mehr gehen.


  Er schüttelte den Bann und das nächste Gähnen ab und stand auf. Nachdem er im Gang nach Schritten gehorcht hatte, legte er die Hand auf eine Rosette am Kaminsims und drückte.


  Zwischen Kamin und Bücherregal tat sich ein Spalt auf. Er trat schnell hindurch und lief durch den verstaubten Geheimgang nach oben in sein Büro im Speicher.


  Feebles war außer sich vor Wut. Er war der Lady annähernd zwei Stunden lang gefolgt, nur um am Ende vor dem Liar’s Club zu stehen. Normalerweise hätte er dazu eine halbe Stunde gebraucht.


  Er schlurfte auf Stubbs zu, der an der Wand lehnte.


  »Diese Weiber.« Feebles schüttelte angewidert den Kopf.


  »Wem sagst du das«, erwiderte Stubbs mitfühlend.


  »Weiß Mr Rain, dass sie drin ist?«


  »’türlich, hab’s ihm selbst gesagt.«


  »Na dann ist es ja gut.«


  Feebles stopfte die Hände in die Taschen und wandte sich zum Gehen.


  »Behalte die Lady im Auge, sagte er zu mir.« Er machte Simons Tonfall nach. »Die Lady muss unbedingt beschützt werden. Ha! Die Lady kommt gut allein zurecht.«


  Der verdammte Magier hätte ihm doch sagen können, dass er sich nicht zu sorgen brauchte und dass sie nur ein wenig Katz und Maus spielten.


  Er meckerte vor sich hin und marschierte zurück auf seinen Posten vor dem Haus am Carriage Square.


  Als die Küchentür aufging, war Agatha bestens vorbereitet, Simon ihrerseits mit Beschuldigungen einzudecken, sobald er zu toben anfing, weil sie ihm gefolgt war.


  Doch der Mann, der auf sie zukam, war grauhaarig, hinkte stark und beäugte sie, als sei sie ein Stück Fisch auf einem Salzhaufen. Agatha schnappte hörbar den Mund zu und taxierte ihn argwöhnisch.


  Hatte Simon ihn in der Hoffnung hergeschickt, Agatha würde vor Angst davonlaufen?


  »Also, dann wollen wir mal sehen!« Er drehte den Finger durch die Luft.


  Agatha beschloss, den Mund zu halten, bis sie wusste, was hier gespielt wurde und drehte sich brav um die eigene Achse. Als sie ihm wieder ins Gesicht sah, hatte sich seine Miene entschieden aufgehellt.


  »Ist das alles Ihr eigenes? Keine Polster oder so was?«


  Polster? Allein schon der Gedanke! »Das sage ich Ihnen nicht!«


  »Kein Grund, gleich bissig zu werden. Ich muss schließlich wissen, woran ich bin.«


  Um die Wahrheit zu sagen, sie schien dem Kerl zwar zu gefallen, aber er war nicht im Mindesten interessiert. Agatha entschied, dass ihre Tugend nicht in unmittelbarer Gefahr war und entspannte sich. Abgesehen davon wäre sie ihm mit seinem Hinkebein leicht entkommen.


  Sie fühlte sich etwas besser und brachte ein Lächeln zustande. Er zwinkerte und rieb sich die Hände.


  »Sie sind ein hübsches Ding, genau wie Stubbs gesagt hat. Aber ich warne Sie, die Hausordnung schreibt vor, keine Hurerei. Wenn es das ist, worauf Sie aus sind, können Sie gleich wieder gehen.«


  Hurerei? Hurerei? Ihr fassungsloses Schweigen schien für sich selbst zu sprechen, denn er nickte.


  »Gut, dann verstehen wir uns. Also, was haben Sie für mich?«


  Oh, du meine Güte. »Nun, ich… wie darf ich die Frage verstehen?«


  »Lieber Gott, Sie hören sich ja wirklich vornehm an. Wo haben Sie die damenhafte Sprache her, mein Mädchen?«


  »Ha, das könnt ich schon immer. Sie sollten mich mal hören, wenn ich den König mach.«


  Er zog die Brauen zusammen. »Ist das die Nummer? Unseren verrückten König nachmachen? Ich weiß nicht, ob wir für diese Art von Unterhaltung großen Bedarf haben…«


  Agatha begriff endlich, dass der Kerl glaubte, sie wolle zur Unterhaltung der Gäste anheuern. Sie machte den Mund auf, um ihn zurechtzuweisen – und machte ihn wieder zu.


  Was, wenn es ihr gelang, ein Engagement zu bekommen? Sie hätte gern gewusst, was hier los war und welche Rolle Simon dabei spielte.


  Sie war brennend neugierig. Sie fragte sich, wie Simons anderes Leben aussah, jenes Leben, das er vor ihr geheim hielt. Jetzt hatte sie die Chance, es mit eigenen Augen zu sehen.


  Unterhaltung. Nun, sie konnte sich schlecht als Sängerin oder Musikerin verkaufen. Ihre Pianoforte-Stunden hatten nach Mutters Tod abrupt aufgehört. Ihr Vater hatte sie gänzlich vergessen, und Agatha hatte ihn nicht daran erinnert.


  Sie bezweifelte, dass sie irgendwelche Geschichten kannte, mit denen sich ein Club voller Gentlemen unterhalten ließ. Die Herren kamen zum Trinken, zum Kartenspielen, wegen der Schlangennummern…


  »Karten! Ich kann gut mit Karten umgehen.«


  Der Mann sah sie finster und nachdenklich an. »Eine Kartengeberin? Gut, gut…«


  Agatha hätte sich nicht als Kartengeberin bezeichnet. Stellte man zum Kartengeben tatsächlich eigene Leute ein. Warum wechselten sich die Gentlemen nicht einfach ab? Vielleicht wurde auf diese Weise fair gespielt…


  »Oh, Sie möchten, dass ich für Sie betrüge?«


  Seine Augen wurden einen Moment lang weit, und sie dachte schon, sie hätte ihn beleidigt. Doch das freudige Aufleuchten seiner kalten Augen zeigte ihr, dass sie seinen wunden Punkt getroffen hatte.


  »Können Sie das? Können Sie so gut Karten geben? Können Sie diese armseligen Blödmänner betrügen?«


  Konnte sie betrügen? Wenn es eine Sache gab, die sie wirklich konnte, dann beim Kartenspielen schummeln. Man wuchs nicht in einem Männerhaushalt auf, ohne wenigstens in einer Hinsicht die Oberhand zu behalten.


  »Möchten Sie es ausprobieren?«


  Der Kerl hatte sie so schnell mit einem Pack Karten in der Hand am Spieltisch, dass sie kaum folgen konnte.


  »Einundzwanzig«, verlangte er.


  Sie fing an zu mischen. Sie gab ein bisschen an und mischte so schnell, dass die Karten verschwammen. Dann schickte sie sie im Bogen von einer Hand in die andere, was sehr beeindruckend war, ihr aber auch die Chance gab, einen Blick auf die Unterseiten zu werfen.


  »Möchten Sie eine hohe oder eine niedrige Karte?«


  »Geben Sie mir ein gutes Blatt, damit ich ordentlich setze und dann ein paar schlechte Karten.«


  Sie lächelte ihn anerkennend an, weil das auch einer ihrer Lieblingstricks war. Sie gab ihm drei, dann noch eine, merkte sich die Karten und plapperte die ganze Zeit.


  »Wussten Sie, dass der Erfinder der modernen Spielkarten sie ursprünglich für Kinder vorgesehen hatte?« Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, ob dem so war, aber es ging hier um Ablenkung, nicht um Bildung. »Aber als er sie den armen kleinen Knirpsen gegeben hatte, musste er feststellen, dass sie sich die Augen nicht merken konnten.«


  Sie beugte sich ein wenig vor. Die Augenbrauen des Mannes wanderten ein Stück nach oben, und er konnte sich nicht verkneifen, einen Blick in ihr Dekollete zu werfen. Himmel, Männer waren ja so berechenbar.


  Während er beschäftigt war, schob sie ihm vom unteren Ende des Stapels die denkbar schlechteste Karte zu. Er nahm sie geistesabwesend auf und steckte sie zu den anderen, ohne sie auch nur anzusehen.


  »Wie nah sind Sie an der Einundzwanzig, Sir?«


  Er sah nach unten. »Zur Hölle!«


  Er breitete die Karten vor sich aus. Agatha beugte sich hinüber, um selbst einen Blick darauf zu werfen.


  Hm. Wo in aller Welt kam die Zwei her? Sie müsste offensichtlich noch etwas üben. Trotzdem war es alles in allem ein furchtbares Blatt. Er nahm es lächelnd zur Kenntnis und hatte sogar jetzt noch Schwierigkeiten, den Blick auf seine miesen Karten zu richten.


  »Schaffen Sie das auch an einem vollbesetzten Tisch? Halten Sie das die ganze Nacht lang durch? Was halten Sie davon, erst einen der Burschen ein bisschen was gewinnen und die anderen dann aufholen zu lassen, um sie am Ende alle auf einmal auszunehmen?«


  »Also, zu offensichtlich sollte es nicht sein. Sie sollten vielleicht erst ein bisschen ins Glas geschaut haben.«


  »Oh, Sie sind ein kluges Mädchen. Haben Sie was Richtiges zum Anziehen? Etwas Hübsches, das dem Club ein bisschen Klasse verleiht? Aber tief ausgeschnitten, um sie von den Karten abzulenken, verstehen Sie?«


  »Aber Sir, Sie lassen mich erröten«, säuselte sie. »Wollen Sie etwa sagen, Sie hätten nicht die ganze Zeit nur auf die Karten gesehen?«


  Sein Gesicht hellte sich auf. »Das ist es! Sie würden es nie zugeben, dass sie hingesehen haben. Oh, du bist ein Goldstück!« Er streckte die Hand aus. »Mein Name ist Jackham. Willkommen im Liar’s Club, Miss.«


  Agathas Verstand war plötzlich wie leer gefegt. Name, Name, irgendein Name…


  »Nellie Berth!« Sie entschuldigte sich im Geiste bei dem kleinen Dienstmädchen vom Carriage Square, auch wenn es nur eine harmlose Leihgabe war.


  »Also, Miss Berth, Sie sind engagiert. Aber der Eigentümer hat seine Regeln. Keine Prostitution hier im Haus, wie ich schon sagte.« Er wurde tatsächlich ein wenig rot. »Nicht, dass ich Ihnen etwas unterstellen möchte. Wenn Sie mich fragen, können Sie mit Ihrer Zeit machen, was Sie wollen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber während Sie hier im Club sind, haben Sie jederzeit eine Dame zu sein.«


  »Ich denke, das bekomme ich hin«, sagte Agatha trocken.


  »Gutes Mädchen. Sie können gleich heute Abend anfangen, aber lassen Sie es ruhig angehen. Halten Sie die Burschen einfach bei Laune und nehmen Sie ihnen nur hie und da was ab.«


  Er sah sich über die Schulter um und beugte sich näher zu ihr. »Eine Sache noch.«


  Agatha beugte sich gleichfalls vor, obwohl keine Seele im Raum war.


  »Die Burschen aus dem Hinterzimmer werden nicht betrogen. Nicht vom Haus und nicht von Ihnen. Merken Sie sich das. Die Gimpel, das sind die von hier vorn, aber hinten sind die Männer des Magiers, und so halten wir das auch.«


  Agatha nickte ernst, aber ihr Verstand raste. Die Burschen aus dem Hinterzimmer? Wer war der Magier? Simon?


  Gütiger Gott, versteckte sich seine Spionageorganisation hinter einer Spielhölle? Der Liar’s Club, wie absolut himmlisch verdreht.


  Als sie den Umhang überwarf und auf die Straße trat, wobei sie Jackham noch höflich zuwinkte, wurde ihr klar, dass sie auf etwas gestoßen war, das Simon sie nicht wissen lassen wollte.


  Und wie kam sie jetzt nach Hause? Doch dann sah sie, dass der junge Bursche auf seinen Posten an der Tür zurückgekehrt war.


  »Mr Stubbs, dürfte ich Sie bitten, mir eine Kutsche herzupfeifen?«


  Der Junge fiel fast vornüber. Ein schriller Pfiff gellte durch die Luft und fast augenblicklich hielt eine kleine Droschke an. Sie nannte dem Fahrer die Richtung, und Stubbs half ihr ehrfürchtig in den Wagen.


  »Ich hoffe, Sie kommen bald wieder, Miss.«


  - Agatha lächelte. »Noch heute Abend.«


  »Ich sorg dafür, dass es sich rumspricht, Miss. Wenn’s nicht zu aufdringlich ist, dürft ich vielleicht fragen, was Sie heute Abend anziehen?«


  Agatha ging auf, dass sie tatsächlich ein ernstes Problem hatte. Oh, du meine Güte. Was zog man als Kartengeberin in einer Spielhölle überhaupt an?


  »Etwas… uh, Enges vielleicht?«, schlug sie vor.


  »Hui!«, schien alles zu sein, was ihm zu dieser Aussicht einfiel.


  Als die Kutsche sich in Bewegung setzte, fing Agatha zu kichern an. Wie es schien, hatte sie schon wieder eine Eroberung gemacht. Stubbs war genauso hingerissen wie Button, wenn auch aus völlig anderen Gründen.


  Button! Natürlich! Wenn irgendwer sie für eine Nacht als Spielhöllen-Angestellte richtig anziehen konnte, dann Button.


  Kapitel 22


  »Ich verstehe nicht, Madam. Eine Kartengeberin in einem Spiel-Etablissement? Warum wollen Sie ein derartiges Kostüm haben?«


  Agatha seufzte. Sie glaubte zwar nicht, dass Button sich mit Absicht quer legte, trotzdem ging ihr langsam die Geduld aus.


  »Es ist für… eine Art Salon-Theater. Eine Scharade.«


  Buttons Augen leuchteten auf. Offenkundig hatte sie den richtigen Hebel umgelegt.


  »Theater! Oh, Madam, da kenne ich mich aus. Lassen sie mich nach einem Freund vom Theater schicken. Ich selber habe ja als Garderobier an der Drury Lane angefangen«, sagte er beschämt. »Das ist nicht gerade das, was man seinem Arbeitgeber normalerweise anvertraut, aber ich glaube, ich kann Ihnen vertrauen, Madam.«


  »Das können Sie in der Tat.« Agatha grinste. Ihre eigene Besetzungsliste wurde immer interessanter. Ein diebischer Kaminkehrerspion, ein scherzender Butler und ein kostümverrückter Kammerdiener.


  Du meine Güte, es gab eine ganze Welt zu entdecken.


  »Ich gehöre ganz Ihnen, Button. Legen Sie los.«


  Simon streckte sich an seinem Schreibtisch und rollte den Kopf, um die Verspannung in seinem Nacken zu lösen. Die Uhr im Regal zeigte neun, aber das konnte nicht sein, oder?


  Oh, zur Hölle. Agatha lief vermutlich schon Löcher in den Teppich. Der Gedanke, dass jemand auf ihn wartete, war seltsam befriedigend. Tröstlich. Dass sie wegen des Tricks heute Morgen im Salon wütend wäre, gehörte nicht zu seiner anheimelnden kleinen Phantasie.


  Er musste diese Phantasien so schnell wie möglich loswerden, also entschied er, nicht nach Hause zu gehen.


  Zu dieser Zeit war Jackham zumeist vorn und sah den Gästen beim Geldausgeben zu. Simon beschloss, die Geheimtür im Büro zu riskieren.


  Er war nicht in Stimmung, aus dem Fenster zu steigen und den schmalen Sims entlangzubalancieren. Dafür war es heute Nacht viel zu nass.


  Er bewegte sich lautlos durch den Geheimgang zu dem Ausgang neben dem Kamin und lauschte. Von der anderen Seite der Wand drang nicht das geringste Geräusch herüber.


  Er schob die Tür einen winzigen Spalt auf und erstarrte. In Jackhams Büro war Licht. Jackham, dieser Geizhals, ließ keine Öllampe brennen, wenn er nicht da war.


  Aber das war keine Lampe. Das Licht war trüb und flackerte.


  Wie von einer Kerze.


  Jackham verwendete keine Kerzen. Er hielt sie für überteuert und gefährlich. Wer war in Jackhams Büro?


  Die Kerze ging aus.


  Simon schoss im Bruchteil einer Sekunde aus dem Gang, duckte sich und war angriffsbereit.


  Er horchte nach einem Rascheln, einem Atemzug, der ihm sagte, wo der Eindringling sich befand. Dann richtete er sich auf, verdammt. Wer immer es gewesen war, er war ihm entwischt.


  Er bewegte sich schnell und lautlos zur Tür. Die Kerze war ausgeblasen worden, als der Eindringling gegangen war, denn neben der Tür war der Duft aus Bienenwachs und verbranntem Docht am stärksten.


  Dann wehte ein anderer Duft heran. Ein blumiges Parfüm mit zitroniger Kopfnote. Ein Duft, den er sehr gut kannte.


  Agatha?


  Simon schoss aus dem Zimmer, ohne einen Gedanken darauf zu verschwenden, ob er gesehen wurde. Er folgte seiner Nase in den kurzen Gang, der zum Hinterzimmer der Liars führte, wo die eigentliche Arbeit gemacht wurde.


  Sie war nicht da, aber ihr Parfüm hing im Zigarrenrauch, und dem gedankenverlorenen Lächeln seiner Liars war ihre Anwesenheit anzusehen.


  Cherchez la femme. Verdammt richtig!


  Wie war sie hereingekommen? Mit welchem dreckigen, fiesen, verlogenen Trick hatte sie seine Welt infiltriert?


  Simon lief weiter und raste durch die Küche, wo Kurt der Koch ein albernes Grinsen im Gesicht hatte. Kurt, den man ›den Koch‹ nannte, weil er das tödlichste Messer in ganz England schwang und nicht, weil er Küchenchef war.


  Sie hatte Kurt um den Finger gewickelt?


  Großer Gott. War sie geisteskrank?


  Simon hielt inne, bevor er den vorderen Raum betrat. Er ließ sich nie dort sehen, weil er nicht erkannt werden wollte. Und jetzt war es doppelt gefährlich, weil ein paar der privilegierten jungen Männer, die seinen Club frequentierten, im Zirkel um Mortimer und Ethelbert verkehrten.


  Nun, dann eben Ethelbert. Simon straffte das Jackett und strich es glatt. Er trug immer noch Tageskleidung, aber das war nicht so schlimm, wie zerknittert aufzutreten. Er schob sich den Hut arrogant ins Gesicht und schlenderte in den Saal.


  Keiner bemerkte ihn. Sie standen in drei Reihen um den Tisch herum, an dem Einundzwanzig gespielt wurde. Da so viele nicht gleichzeitig spielen konnten, schien eine außergewöhnliche Gewinnsträhne zu besichtigen sein oder sonst eine Attraktion.


  Er ging schnell zur Tür und reichte Stubbs seinen Hut.


  »Mr R…«


  »Applequist, Stubbs, Applequist. Wo ist sie?«


  »Oh, Miss Berth?«


  »Wer?«


  »Nellie Berth, unsere neue Kartengeberin. Hat Mr Jackham nichts gesagt? Ist doch eine gute Idee? Eine Frau als Kartengeber ist fast so gut wie eine Dirne, jedenfalls wenn sie so aussieht wie die da.«


  Simon wusste, dass der Name zu Agathas Dienstmädchen gehörte. Zumindest hatte diese Wahnsinnige die Vernunft besessen, einen falschen Namen zu verwenden. Unter den Männern befanden sich einige, mit denen sie während der letzten Wochen getanzt und diniert hatte. Irgendeiner würde sie sicher erkennen.


  Er näherte sich dem Tisch, soweit dies möglich war. Doch er war groß genug, über die Köpfe seiner Vordermänner sehen zu können.


  Simon fühlte sich, als habe ihm jemand in den Magen geschlagen.


  Denn am Tisch vor ihm saß der Inbegriff der erfolgreichen Halbweltdame, angemalt und auftoupiert, in einer eleganten, aber gewagten Aufmachung aus Seide und Federn, mit dreißig Männern auf einmal flirtend. Eine strahlendes farbenprächtiges Wesen. Ein Wesen der Phantasie und der Leidenschaft.


  Ein käufliches Wesen.


  Er stellte sich kerzengerade auf und wartete, dass ihr spöttischer Blick ihn streifte. Sie beugte sich zu dem Spieler, der gerade am Gewinnen war, schenkte ihm ein laszives Lächeln und strich beiläufig mit den Karten über ihren Hals.


  Der Mann fiel fast in ihren prachtvollen Busen, so wie er glotzte. Simon verspürte einen fast unwiderstehlichen Drang, dem Burschen eins auf den Hinterkopf zu geben. In der Zwischenzeit, da war Simon sich ziemlich sicher, hatte Agatha eine Karte von oben nach unten gelegt.


  Sie spielte falsch. Warum überraschte ihn das nicht?


  Dann sah sie ihn. Nur ein ganz leichtes Erstarren. Unter der Schminke war es schwer zu erkennen, aber sie schien ein wenig zu erbleichen. Sie war auch besser besorgt, denn Simon war sich absolut sicher, nie im Leben so voller kalten Zorns gewesen zu sein.


  Dann zwinkerte sie ihm tollkühn zu und wandte sich wieder dem Spiel zu.


  »Ah, Sir.« Jackham war an Simons Ellenbogen. »Ich sehe, Sie haben unsere neueste Attraktion bereits entdeckt. Lust auf ein Spielchen?«


  Jackham war vorsichtig. Er hatte Simon noch nie hier draußen gesehen und wusste offenkundig nicht, was er damit anfangen sollte.


  »Mein Name ist Ethelbert Applequist, mein guter Mann«, sagte Simon gedehnt, ohne Agatha dabei aus den Augen zu lassen. »Sie ist sehr… interessant. Wo haben Sie sie her?«


  »Sie ist heute Nachmittag hier aufgetaucht, direkt nach… ungefähr zur gleichen Zeit wie der Eigentümer. Mein Türmann ist gleich zu mir gekommen und hat mir gesagt, dass er eine neue Nummer für uns hätte.«


  Zur Hölle. Sie war diejenige gewesen, die ihm die ganze Zeit über gefolgt war. Er hatte sie wieder einmal unterschätzt.


  »Und was hatte die Dame in Ihrem Büro zu suchen, Sir?«, fragte Simon mit gedämpfter Stimme.


  »Oh, neue Karten geholt. Einer der Spieler hat eine Karte geknickt.«


  Simon konnte Jackham für dessen Leichtgläubigkeit nicht einmal böse sein. Nicht, nachdem er selbst ein ums andere Mal ihrem Charme erlegen war.


  Jackham gaffte Agatha mit einem törichten Grinsen an, als könne er sich nicht entscheiden, ob er ihr den Kopf tätscheln oder sie für die Nacht anheuern sollte. Sie waren allesamt erledigt-Jackham, Stubbs, Kurt.


  Simon hätte Agatha am liebsten an den Haaren aus dem Club gezerrt und in den Fluss versenkt, aber da hätten sich nur seine eigenen Männer auf ihn gestürzt.


  Nun, ihr Kreis aus Beschützern konnte sie nicht auf immer umstehen. Früher oder später würde er sie alleine erwischen.


  Und dann würde er sie ihr kleines Abenteuer bereuen lassen.


  Nachdem Simon an den Tisch gekommen war, hatte sich die Nacht gleichermaßen dahingezogen wie verflüchtigt. Der Ausdruck auf seinem schönen Gesicht war furchterregend, also entschied sie, dass er es nicht ernst meinen konnte.


  Zumindest hoffte sie, dass er es nicht ernst meinte. Wie wütend konnte er schon sein? Immerhin war sie ihm nur gefolgt.


  Und hatte gelogen, um eingelassen zu werden.


  Und hatte sich wie eine Dirne hergerichtet. Wenn auch wie eine sehr teure.


  Sie erinnerte sich zu spät daran, wie Jamie vor langer Zeit einmal reagiert hatte. Sie war ihm zu seinem geheimen Versteck in einem riesigen Baum am Bach gefolgt. Er war so wütend gewesen, als er sie gesehen hatte. Sie hatte ihn ausgelacht und gehänselt, und er war ihr wochenlang böse gewesen.


  Der Reiz eines geheimen Ortes schien in seiner Verborgenheit zu liegen. Wenn jemand anderes davon wusste und wusste, dass man immer dort zu finden war, dann war der Spaß vorbei.


  Wie im Falle der alten Ruine, die ihr auf ewig verloren war, nur weil Reginald eine Stunde lang dort gewesen war.


  Aber Simon war kein Kind mehr. Und das hier war kein verborgenes Märchenschloss. Jeden Tag kamen viele Leute hierher. Es war nicht dasselbe.


  Oder doch?


  Die letzten Spieler waren gegangen – sie brachte es nicht übers Herz, sie Gimpel zu nennen – und Jackham zählte mit unverhohlener Freude den Gewinn. Ehrlich verdientes Geld war offenbar nicht halb so erfreulich wie erschwindeltes.


  Agatha war erschöpft. Vom vielen Lächeln tat ihr das Gesicht weh, und das qualvolle Korsett, in das Button sie geschnürt hatte, schnitt tief ins Fleisch. Sie wollte gehen, aber Jackham teilte ihr mit, das der Eigentümer mit ihr sprechen wolle.


  Nun, sie wollte gleichfalls mit ihm sprechen.


  Stubbs streifte durch den Raum, gähnte und fegte mit zweifelhaftem Erfolg den Boden. Schließlich gab er auf und ging zu Kurt, um ihm in der Küche zu helfen.


  Agatha betrachtete die Bühne. Stubbs hatte ihr die Schlangennummer am Ende doch noch beschrieben. Jetzt hatte sie wenigstens eine Vorstellung von der spärlich bekleideten Frau, die mit einer riesigen Schlange, die ihr wie eine Girlande über die Arme hing, über die Bühne getanzt war. Oder auch nicht.


  Sie tippte mit einem Finger auf die Unterlippe und ging im Geiste ihre Möglichkeiten durch, als Simon erschien. Sie drehte sich nach ihm um, dann studierte sie wieder die Bühne.


  »Ich frage mich«, sinnierte sie, »ob es wohl eine sehr große Schlange war?«


  »Oh, ja«, antwortete Simon leichthin. »Mindestens drei Meter lang. Ich hätte nicht gedacht, dass die arme Frau sie überhaupt heben kann.« Er lächelte bei der Erinnerung, und….


  Agatha hätte ihn am liebsten geohrfeigt. »Es war schon eine tolle Show.«


  »Das nächste Mal sehe ich sie mir an.« Agatha merkte, dass sie geiferte und versuchte, sich zu beruhigen.


  »Fast so toll, wie die Show, die du heute Nacht abgezogen hast. Ist dir eigentlich nie in den Sinn gekommen, dass man dich als die Witwe Applequist erkennen könnte?«


  »Du hast mich doch selber kaum erkannt und das, obwohl du beträchtlich mehr von mir gesehen hast als die.« Es hörte sich nicht ganz so überheblich an, wie beabsichtigt. Sie drehte sich zu ihm um, das Kinn gereckt. »Du hast also ein weiteres Geheimnis.«


  »Du bist mir also gefolgt. Du bist sehr gut im Beschatten.«


  »Oh, Simon. Du hast doch nicht wirklich gedacht, dass es hilft, den Mantel zu wechseln? Das klappt bei mir seit meinem sechsten Lebensjahr schon nicht mehr. Ich beobachte die Person, nicht die Kleider.«


  »Du scheinst schon recht früh eine unkonventionelle Ausbildung bekommen zu haben.«


  »Genau wie du. Kaminkehrer, Dieb, Spion. Und jetzt leitest du eine Spielhölle.«


  »Oh, eigentlich macht das Jackham für mich. Und es ist auch keine Spielhölle, sondern ein Herrenclub.«


  »Und ob. Der Liar’s Club. Womit schon alle Männer für die Mitgliedschaft qualifiziert sind.«


  »Wenn es so leicht wäre, hätten wir sicher auch Frauen hier.«


  Gefährliches Terrain. Zeit, das Thema zu wechseln. »Ist es in deiner Position nicht ungeschickt, gegen das Gesetz zu verstoßen?«


  Er zuckte die Achseln. »Karten und Alkohol sind nicht illegal.« Er lächelte durchtrieben. »Oder Schlangentänze.«


  »Nein«, sagte Agatha und betrachtete ihn nachdenklich. »Jede Frau tanzt früher oder später einmal mit einer Schlange, nicht wahr?«


  Er schlug die Hand auf die Brust. »Autsch. Treffer mitten ins Herz.«


  Er kam näher, und sie konnte das zornige Leuchten in seinen Augen sehen. Ah, sie hatte ihm doch sein Baumhaus verdorben.


  »Tut mir Leid, dass ich deinen kleinen Spionageclub gefunden habe. Ich hätte nie gedacht, dass du eine so kindliche Freude an Geheimniskrämerei hast.«


  »Glaubst du, dass ich deshalb so wütend bin, weil du mein Geheimnis entdeckt hast?«


  »Natürlich. Was meiner Meinung nach ziemlich kindisch von dir…«


  Simon verlor seine berühmt-berüchtigte Selbstbeherrschung. Er packte sie an der Schulter und zog sie an sich. »Du bist unglaublich! Du widersetzt dich den Anweisungen und verlässt dein sicheres Haus. Du läufst allein auf der Straße herum, ziehst dich wie eine Kurtisane an und paradierst vor dreißig Männern herum, die dich jeden Moment erkennen können. Du riskierst deinen hübschen Hals für eine impulsive Shownummer und denkst, ich sei wegen meines ›kleinen Geheimnisses‹ wütend?« Es war nicht zu fassen, sie brachte ihn doch tatsächlich zum Schreien.


  »Ach… das«, murmelte sie.


  Simon zügelte verzweifelt seine Wut. »Genau das. Was zur Hölle, dachtest du, dass du da tust?


  Agatha zog langsam eine Augenbraue hoch und stemmte die Hände in die Hüften. »Sprich nicht in einem solchen Ton mit mir. Simon Rain. Ich bin, falls du dich erinnern kannst, eine selbständige Frau.«


  »Du bist mein schlimmster Feind, du unbedachte kleine Wahnsinnige!«


  »Du hast kein Recht, mir Anweisungen zu erteilen. Du bist nicht mein Ehemann Du bist auch nicht mein Bruder oder mein Vater und nicht einmal mein Liebhaber, wie du letzte Nacht klargestellt hast.«


  Sie hatte Recht. Er war eine Null, ein aufgeblasener Gossenjunge aus den Slums, der überall nur Gefahr witterte. Er war für sie ein Nichts.


  Er hätte es absolut nicht ertragen, sie das sagen zu hören.


  Er tat einen Schritt nach vorn, packte sie bei den Schultern und brachte sie mit seinem Mund zum Schweigen.


  Sie war süß, heiß und alles, was er je gewollt hatte. Sie antwortete ihm mit Leidenschaft und presste sich an ihn, doch es war noch nicht nah genug.


  Er manövrierte sie ein paar Schritte nach hinten, an einen Billardtisch. Er schob die Hände auf ihr Hinterteil, und drückte die prachtvollen Hügel einen selbstvergessenen Augenblick lang, bevor er sie auf den Rand des Tisches setzte.


  Sie war jetzt größer, hoch genug, das Gesicht in ihren Busen zu drücken, wie es sich heute Nacht im Club ein jeder Mann erträumt hatte.


  Er konnte die Hände nicht ruhig halten. Ihr Hals, ihre Schultern und die nackte Haut ihrer Brüste machten ihn mit ihrer Weichheit verrückt. Sie war eine Märchengestalt, deren Dickköpfigkeit in Seide gehüllt war, und er bekam nicht genug von ihr.


  Sie hatte sein Haar mit Fäusten gepackt, und ihr leidenschaftliches Ziehen verursachte ihm süßen Schmerz. Hitze, Weichheit und atemlose Seufzer waren alles, was er noch kannte.


  Bis Jackham anmarschiert kam.


  »He, Sie! Ich habe Ihnen doch gesagt, keine Hurerei hier im Haus!«, bellte er.


  Simon löste entsetzt den Mund von ihren Lippen.


  »Ah… Verzeihung, Sir, ich hatte nicht gesehen, dass Sie es sind.«


  Jackham machte nervös auf dem Absatz kehrt und ließ sie allein.


  Agatha lachte und sonnte sich in dem Gefühl, Simon wieder in den Armen zu haben. Der Ausdruck auf Jackhams Gesicht konnte mit Pearsons schärfster Missbilligung mithalten.


  Sie hob die Hand und streichelte Simons Gesicht. »Also, wo waren wir stehen geblieben?«


  Aber der Schaden war bereits angerichtet. Simon raffte die letzten Fetzen seiner Selbstbeherrschung zusammen und wich zurück. »Es tut mir Leid, holde Maid. Das war unverzeihlich.«


  Agatha keuchte verärgert. »Simon, das Einzige, wogegen ich etwas habe, ist, dass du aufgehört hast, mich zu küssen.«


  Die kalte Entschlossenheit in seinem Blick verblüffte sie. Sie musste ihm offenkundig einfach beweisen, dass es zwischen ihnen beiden keine Grenzen gab, nur Liebe.


  Doch er wollte nicht hören. Er stellte sie wieder auf die Füße und zog mit der ganzen Leidenschaft einer Kinderschwester ihren Ausschnitt zurecht. Dann ging er zur Tür, holte ihren Umhang und wies Stubbs an, eine Droschke zu holen.


  Die Straßen waren um diese Nachtzeit fast leer, und sie waren in kürzester Zeit zu Hause. Simon half ihr aus dem Wagen in den strömenden Regen hinaus, und sie gingen wortlos zur Tür.


  Pearson sagte kein Wort, als er ihnen die Mäntel abnahm, aber Agatha glaubte in seinem durchdringendem Blick Mitgefühl zu erkennen.


  »Wasch dir die Farbe vom Gesicht und geh ins Bett.«


  »Ich denke, wir sollten darüber reden, was…«


  »Wir sollten nicht darüber reden. Wir sollten vergessen, dass es je geschehen ist. Und es wird auch nie mehr geschehen.«


  Die Worte taten zu weh. »Sag niemals ›nie‹, Simon. Bitte«, flüsterte sie.


  »Agatha, wir haben keine Zukunft.«


  Sie nickte. »Das habe ich ja verstanden. Ich bitte dich nur um die Gegenwart. Wir haben das, was wir in jener Nacht begonnen haben, als Jamie nach Hause kam, nie zu Ende gebracht. Du hast mir damals gezeigt, was Leidenschaft ist, Simon.«


  Er schüttelte mit schneller, heftiger Bewegung den Kopf. »Ich habe dir gezeigt, was Schmerz ist.«


  »Ich war neugierig, was das betrifft, ich gebe es zu. Also habe ich Sarah gefragt, die Köchin, und sie hat mir erklärt, dass so etwas nicht mehr passieren wird.«


  »Es wird überhaupt nichts mehr passieren.«


  »Das ist nicht fair, und das weißt du auch. Soll ich mich mein ganzes Leben lang fragen, wie es sich angefühlt hätte, in deinen Armen zu liegen?«


  War es das, was geschehen würde? Hatte er sich von ihr genommen und nichts zurückgegeben? Schuldete er ihr die wahre Leidenschaft, die sie zusammen hätten erleben können?


  Zur Hölle. Sie war in seinem Kopf, verdrehte wieder seine Gedanken. »Ich weiß schon, was ich tue, Agatha.«


  Sie legte den Kopf schief und fokussierte ihn. »Ich glaube nicht, dass du das weißt. Ich denke, du bist ein Feigling, Simon Rain. Aber ich bin keiner. Und ich bin mit dir noch nicht fertig.«


  »Für heute schon.« Er deutete zur Treppe. »Hinauf. Sofort. Ich übernehme die erste Wache, es hat also keinen Sinn, sich in mein Zimmer zu schleichen.«


  Sie sah ihn einen Augenblick lang schweigend an, dann drehte sie sich um und ging zur Treppe. Simon ging schmerzlich erleichtert in den Salon.


  Nachdem er ein kleines Feuer in Gang gebracht hatte, lümmelte er sich in den Sessel und starrte verdrießlich in die Flammen. Er war tatsächlich ein nichtsnutziger Feigling, denn trotz der Gefahr, in die er sie damit gebracht hätte, hätte er nichts lieber getan, als ihr die Treppe hinauf in ihr Bett zu folgen.


  Es war früh am Morgen. Ihr Zimmer war kalt und feucht, denn sie hatte die Fenster offen gelassen. Sie hatte gehofft, dass die ersten Kirchenglocken sie wecken würden, und das hatten sie auch.


  Sie zog zitternd den Morgenmantel über. Nellie schien ihn zurückgebracht zu haben, nachdem sie ihn in Simons Zimmer gefunden hatte. Was die Dienstboten wohl von alledem hielten, den identischen Hausherren und dem mysteriösen Bruder, der mitten in der Nacht nach Hause zurückkehrte?


  Sie hielten es vermutlich – und völlig zu Recht – für eine abgefeimte Schmierenkomödie. Agatha konnte nur hoffen, dass sie ihre Ansichten für sich behielten.


  Als sie den nächsten Ausflug in das dritte Schlafzimmer des Hauses unternahm, waren keine Dienstboten da, die sie hätten sehen können. Die Lampen waren aus, aber Agatha bewegte sich sicher durch die Dunkelheit.


  Simon mochte sie für kopflos halten, aber sie hatte ihr nächtliches Manöver am Tag zuvor geplant und dafür gesorgt, dass keine unliebsamen Zeugen angelaufen kamen.


  Sie hatte Simons Türangeln genauso gut geölt wie ihre eigenen und im Wäscheschrank auf dem Gang einen zweiten Morgenmantel verstaut. Sie wollte nicht noch einmal nackt in ihr Schlafzimmer zurücklaufen – danke, nein.


  Simon war lange auf gewesen und schlief vermutlich tief. Sie war sicher, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. Eine bessere Gelegenheit würde es nicht mehr geben.


  Sein Zimmer war genauso dunkel wie der Flur, doch sie hatte die Schritte von der Tür bis zum Bett abgezählt, während Button ihr Kleid hergerichtet hatte.


  Sie zählte leise zu Ende, da streifte die Tagesdecke schon ihre Knöchel. Mit langsamen kontrollierten Bewegungen zog sie den Morgenmantel aus und hob die Decke an.


  Die Matratze knarrte leise, während sie sich langsam unter die Decke schob. Sie hörte Simons Atem nur eine Handbreit entfernt. Hoffentlich waren ihre Füße nicht so kalt, dass er aufwachte, bevor sie ihr Ziel erreicht hatte.


  Geschafft! Sein Körper brannte an ihrer kühlen Haut, und sie hielt kurz inne, um sich zu wärmen und wie eine Kerze, die man zu nah ans Feuer hielt, an ihm zu schmelzen.


  Dann begann sie ihren Plan auszuführen.


  Ganz langsam führte sie die Fingerspitzen vom Handgelenk seines ausgestreckten Arms auf die zarte Innenseite des Ellenbogens. Seine Haut war glatt, aber von ganz anderer Textur als ihre.


  Ihn zu berühren, war irgendwie ganz neu. Vielleicht, weil die Dunkelheit sie einhüllte und ihre Sinne auch den leisesten Kontakt wahrnahmen. Vielleicht, weil er blind gegen ihre Berührungen war und nicht, wie beim ersten Mal, jede ihrer Bewegungen mit hungrigem Blick verfolgte.


  Sie fasste Mut, weil er immer noch schlief, und folgte den Tälern und Hügeln aus Muskeln, auf seiner Brust und seinen Schultern.


  So hart. So anders als sie selbst.


  Seine Wärme umfing sie, und sie kuschelte sich vorsichtig näher. Sie legte behutsam den Kopf auf seine Schulter und drückte die Hand auf seine Brust und den Fleck aus drahtigen Haaren zwischen seinen Brustwarzen.


  Ihr Herz pochte in köstlicher Angst. Es war unerhört aufregend, sich diese Berührungen zu erschleichen. Es gab ein Wort dafür.


  Erotisch.


  Sie hatte dieses Wort früher nie wirklich verstanden. Vermutlich, weil sie es nicht einmal hätte kennen dürfen. Aber dieser Tanz aus Dunkelheit und Zärtlichkeit war unstreitig erotisch.


  Hätte sie ihn nur sehen können. Sie wagte nicht, eine Kerze zu entzünden, und sie wollte auch nicht aufhören, also klammerte sie sich an die unauslöschliche Erinnerung an jenen Moment, da sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte.


  Bereit, sein Bad zu nehmen, war er ihr wie der schönste Mann erschienen, der sich denken ließ. Er hatte ihr schon damals den Atem verschlagen.


  Jetzt kannte sie ihren Simon, seine Stärke und seine Selbstlosigkeit, das vergangene Leid und die heroische Einsamkeit.


  Das schöne Äußere schien die einzig passende Hülle für den Mann darunter zu sein.


  Sie rückte noch näher, presste die nackte Brust an seine Rippen und legte den Oberschenkel über ein hartes Bein.


  Er bewegte sich, aber nicht mit dem ruckartigen Schwung der letzten Nacht. Diesmal schob er nur das Bein träge unter ihres, bis die Innenseite ihres Beins weiter hinauf, in höchst interessantes Terrain glitt.


  Er war hart. Agathas Augen wurden weit und sie biss sich auf die Unterlippe. Jetzt half es auch nichts mehr, hasenherzig zu sein.


  Ihre Hand glitt seinen Bauch hinab und folgte einem ganz zarten Pfad aus Haar bis ihre Finger wieder drahtige kurze Locken tasteten.


  Oh, du meine Güte. Interessantes Terrain, fürwahr. Sie zögerte. Sollte sie ihn in die Hand nehmen? Sie wusste nichts von den Organen des Mannes, nur das, was die kurze Begegnung mit Simon sie gelehrt hatte. Was hätte er sich als Nächstes von ihr gewünscht?


  Kapitel 23


  Simon trieb in einer Phantasie aus Wärme und sinnlicher Lust. Es war der bis dato beste Nackte-Agatha-Traum. Er konnte sogar ihren Duft riechen und ihr weiches Nest fühlen, das sich an seine Hüften drückte, als sie sich näher an ihn kuschelte.


  Er wandte sich ihrem seidigen Himmel zu und legte die Arme um sie. Ihre wundervollen Brüste ergossen sich förmlich über seine Brust, bis auf die festen Nippel natürlich.


  Langes duftendes Haar fiel auf seine Wangen, als er sie auf sich zog und ihren Mund auf seinen zog. Sie schmeckte nach Tee und Honig und Agatha.


  Er rollte sich auf den Rücken und spürte, wie ihre weichen Schenkel sich an seine Hüften legten. Er wollte sich in ihr versenken, ihr Heiligtum aus Wärme und Zartheit betreten. Er ließ die Hände von ihrer Taille auf das prachtvolle Hinterteil gleiten und…


  Er umfasste tatsächlich ihr prachtvolles Hinterteil!


  Agatha war ein klein wenig enttäuscht, als Simon unter ihr erstarrte und die Hand auf ihrem Hinterteil versteinerte.


  »Agatha, was machst du hier?«


  Seine Stimme war vor Lust und Verwirrung belegt. Wenn sie fair sein wollte, musste sie sich jetzt von ihm herunterbewegen, um ihn mit Worten davon zu überzeugen, dass sie zusammen sein mussten.


  Aber ihre eigene verzweifelte Erregung schrie nach mehr. Und Worte hatten schon früher nicht geholfen.


  Sie schob den dicken Schaft mit einer leichten Hüftbewegung in Position, genau an den Rand ihrer Kluft.


  »Agatha…«


  Sie stoppte seinen Widerspruch mit einem Kuss und stieß heißblütig die Zunge in seinen Mund. Sein Widerstand brach ein. Seine Hände pressten sich in ihr Fleisch, und er sagte ihr mit einem Heben der Hüften, dass er nicht weiter diskutieren würde.


  Agatha stellte sich auf den Schmerz ein und schob sich mit einem einzigen Stoß auf ihn.


  Vergnügen durchströmte sie und ließ ihr mit einem verblüfften Keuchen die Luft aus den Lungen weichen. Oh, schon wieder.


  Instinktiv ging sie auf die Knie und senkte sich erneut auf ihn. Wieder überkam sie dieses Vergnügen, und diesmal hörte sie auch Simon aufstöhnen.


  Seine Hände drängten sie, und Agatha verfiel in einen stetigen Rhythmus aus Heben und Senken, der bald sein eigenes Leben zu entwickeln schien.


  Ihr Körper war ein wildes Ding, von animalischer Lust getrieben, ihr Verstand war verloren, hin- und hergeworfen von den Wogen des exquisiten Gefühls. Ihr ganzes Bewusstsein konzentrierte sich nur noch auf diese köstliche Reibung. Sie hob sich, löste sich von ihm, bis sie beinahe getrennt waren und ließ sich langsam wieder sinken, wobei sie jeden Zentimeter von ihm genoss, bis er sie tief und ganz mit süßer schmerzlicher Lust erfüllte.


  Getrieben von wachsender Gier, fing sie an, sich schneller zu bewegen. Plötzlich schrie Simon unter ihr auf, bog sich durch und stieß tief in sie hinein.


  Er schwoll pochend in ihr an, dehnte sie mit einer letzten erotischen Zuckung. Ihrer eigenen Kehle entwich ein Schrei der Ekstase, und sie zerbarst in tausend strahlende, verzückte Splitter.


  Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, lockerte Simon seinen harten Griff um ihr Hinterteil. Er hoffte nur, keine Spuren auf ihrer Haut hinterlassen zu haben, denn er hatte sein Handeln nicht im Mindesten steuern können.


  Sie lag keuchend auf ihm, ihr Haar an seinem Hals, ihre Hände um seine Schultern geklammert.


  »Ist ja gut…«, beruhigte er sie, obwohl er selbst kaum Luft bekam. Sie zitterte immer noch von der Macht ihres Orgasmus. »Es geht dir gleich wieder gut«, flüsterte er.


  »Was… was war das?«


  Ihre Fassungslosigkeit hätte ihn fast zum Lachen gebracht, doch er wollte mit ihrer Unschuld keinen Spott treiben.


  Der Tag dämmerte, und ein silbriges Licht fiel ins Zimmer. Sie hatte den Überfall perfekt getimt. Er war immer schon ein Mann der Morgenstunden gewesen.


  »Das war das ganz normale Resultat eines Liebesakts«, erklärte er.


  Sie hob den Kopf und blinzelte ihn durch die feuchten Strähnen an.


  »Das passiert jedem?«


  »Nun, ehrlich gesagt… nein. Nicht jedem.« Nicht ihm, jedenfalls nicht so. Diese Gewalt hatte ihn ganz benommen gemacht.


  Natürlich, es war auch schon lange her.


  Gerade mal eine Woche, flüsterte eine Stimme in ihm.


  Sie hatte sich auf ihn gestürzt, wandte er ein. Er war so überrascht gewesen.


  Gib es zu. Du hast dich dein ganzes Leben lang noch nicht mit Körper und Seele hingegeben.


  »Na, gut«, murmelte er.


  Agatha rollte sich zur Seite und ließ einen Arm und ein Bein auf ihm liegen. Ihre Haut klebte feucht auf seiner, ihr süßer weiblicher Duft war berauschend und mischte sich mit dem Aroma des Liebesaktes.


  Es gefiel ihm sehr.


  »Was hast du gesagt?« Sie war wieder bei Atem, lag aber immer noch entkräftet an ihm, Haut auf Haut.


  Der unbeabsichtigte Mangel an Schicklichkeit, den sie an den Tag legte, war in seiner Unschuld hinreißend. Er war nackt, also war sie es auch. Sie bemühte sich nicht, züchtig all das zu bedecken, was er längst gesehen hatte.


  So kunstfertig sie auch lügen mochte, war sie doch die aufrichtigste Frau, die ihm je begegnet war. Agatha machte keine halben Sachen. Nur hundertprozentige Loyalität und Hingabe waren gut genug.


  »Ich kann dir kein Morgen bieten«, platzte er heraus.


  »Ich weiß«, flüsterte sie.


  Er spürte ihre Lippen auf seiner Schulter. Sie beruhigte ihn. Seine Kehle zog sich zusammen.


  »Du bist wirklich ein sonderbares Wesen, Agatha.«


  »Ist es so schlimm? Oder ist das deine Art, mir zu sagen, dass ich einzigartig bin?«


  »Oh, einzigartig trifft es nicht annähernd.« Er bemerkte, dass er ihr Haar streichelte und hätte fast damit aufgehört. Doch er machte weiter. Gott, er war es so Leid, sie abzuweisen. So gottverdammt Leid, gegen sein eigenes Herz zu kämpfen.


  Er drehte sich vorsichtig mit ihr zusammen um, bis sie auf dem Rücken lag und zu ihm aufsah. Er folgte den Konturen ihres geliebten Gesichts mit den Fingerspitzen und blickte ernst auf sie hinunter.


  »Ich will so lange mit dir zusammen sein, wie es uns erlaubt ist«, sagte er. »Wenn unsere Zeit vorüber ist, müssen wir beide unserer Wege gehen.«


  Sie nickte, und ihre Augen füllten sich.


  »Keine Tränen, jetzt nicht und später auch nicht. Schaffst du das, holde Maid? Kannst du mich gehen lassen, wenn die Zeit gekommen ist?«


  »Ich weiß, ich kann es mit dieser Konkurrenz nicht aufnehmen.« Ihre sanfte Stimme klang resigniert.


  »Mit wem?«


  »England.«


  »Oh, meine Süße, es ist nicht so, dass ich England mehr lieben würde als dich. Aber du bist stark. Du schaffst es ohne mich. England nicht.«


  Ihre Augen wurden weit, ihr Gesichtsausdruck fassungslos.


  »Agatha, was ist denn?«


  »Du liebst mich?«


  Er hatte es ihr nie gesagt. Zu ängstlich, zu feige, die Worte zu sagen. Und wenn er sie aussprach, war er vielleicht nicht mehr fähig, sie gehen zu lassen.


  Er machte den Mund auf, doch sie strich mit den Fingerspitzen über seine Lippen und ließ ihn stumm bleiben.


  »Nein. Vielleicht ist es besser, du tust es nicht.«


  Sie nahm sein Gesicht in die sanften Hände und sah zu ihm auf.


  »Aber ich kann frei von meinen Gefühlen sprechen. Ich liebe dich.«


  Sie war tapferer als er. Er sah weg. »Liebe ist immer ein großes Risiko, Agatha.«


  »Du bist kein Risiko.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Du bist zu mir zurückgekommen.«


  »Nur um dich wieder zu verlassen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mir entrissen zu werden, ist nicht dasselbe, wie mich zu verlassen.«


  Er küsste sie auf beide Augen, spürte und schmeckte den zarten Hauch der Tränen. »Ich bin froh, dass ich zu dir zurückgekehrt bin, Agatha. Auch, wenn ich dich nicht auf diese Weise hätte entehren sollen.«


  Sie schnaubte. »Simon, ich habe dich praktisch vergewaltigt.«


  Er grinste. »Ich weiß. Ich komme mir ja so billig vor.«


  »Nichts an dir ist billig.« Sie strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn. »Mein geliebter Mann, du hast nur das Beste verdient.«


  Er sagte eine Zeit lang nichts. Dann rollte er sich neben sie und starrte zum Betthimmel hinauf.


  »Ich bin wirklich nur ein Bastard von einem Kaminkehrer, weißt du.«


  »Ja, ich weiß.«


  Das Höllische daran war, er wusste, dass es sie wirklich nicht kümmerte. Also erzählte er ihr alles, was er nie zuvor jemandem erzählt hatte.


  Er erzählte ihr, wie er aufgewachsen war, oft durchgefroren und meistens hungrig. Wie seine Mutter kaum ihren eigenen Lebensunterhalt zusammenbekommen hatte. Wie sie ihn allein hinausgeschickt hatte, weil sie nicht ertragen hatte, dass er mehr und mehr begriff, womit sie sich durchschlug.


  Er war als kleiner Junge Kaminkehrer geworden, um wenigstens für sich selbst sorgen zu können. Aber der Lohn war karg, wenn er überhaupt einen bekam. Er war viele Nächte lang durch die Straßen gelaufen, um irgendwie warm zu bleiben.


  Eines Abends, als er in einer wohlhabenderen Gegend den Müll durchsucht hatte, war er flink auf ein Dach geklettert, um sich der Wärme wegen an einen breiten Kamin zu kauern. Er war für eine Weile eingeschlafen, dann hatte ihn ein Geräusch geweckt, und er hatte etwas Seltsames im Nachbarhaus Vorgehen sehen.


  Er hatte sich näher herangeschlichen und ein hitziges, geflüstertes Streitgespräch belauscht, in dem es darum ging, wer vom Dach klettern und den kleinen Jungen aus dem Kinderzimmer stehlen sollte, dem dritten Fenster von links.


  Er hatte begriffen, dass da eine Entführung im Gange war, und er hatte entschieden, dass ihn das nichts anginge. Doch dann hatte er an den kleinen Jungen gedacht, dessen Leben so gut, so warm, so voller Essen und Liebe war. Wie leicht konnte sein Leben so werden wie seines. Also war er von seinem eigenen Dach heruntergerutscht und von einem Sims auf den anderen gesprungen. Simse, die einen Erwachsenen niemals getragen hätten. Dann war er von oben in das Nebenzimmer geschlüpft und hatte das schlafende Kindermädchen gesehen.


  Er hatte versucht, sie aufzuwecken, aber sie schlief unnatürlich tief. Also kroch er in das Kinderzimmer, weckte den kleinen Jungen auf und erzählte ihm, um ihm keine Angst einzujagen, dass sie ein Versteckspiel spielen würden.


  Mit dem ganzen Hohn des älteren Kindes redete er auf den Fünfjährigen ein, dass der sich ohnehin nicht richtig verstecken und ruhig halten könne. Der standhafte kleine Kerl hatte erklärt, das könne er wohl, und er werde es beweisen.


  Simon hörte, wie der Mann am Fenster arbeitete und schob den Jungen schnell in eine Truhe, die im Zimmer des Kindermädchens stand. Dann lief er »Feuer! Feuer!« schreiend den Gang hinunter, bis er das ganze Haus geweckt hatte.


  Anfangs hatte keiner seine Geschichte geglaubt. Als sie fest-stellten, dass der kleine Junge tatsächlich nicht da war, hatte Simon einen Moment lang um seine eigene Sicherheit gebangt. Insbesondere, nachdem er ihnen die Truhe gezeigt hatte und die Truhe leer war.


  Sie hatten alle um ihn herumgestanden, hatten ihm gedroht und waren so aufgeregt gewesen, dass sie den kleinen Jungen, der sich zwischen ihren Beinen zu Simon durchschob, erst bemerkten, als er erklärte, nicht so blöd zu sein und dazubleiben, wo der Suchende ihn hinsteckte.


  Dann kam von draußen ein Schrei. Alle rannten sie zum Fenster und sahen den zerschmetterten Körper eines Mannes auf der Straße liegen. Er musste vom Sims abgerutscht sein, als er drinnen jemand »Feuer!« hatte schreien hören.


  Beeindruckt von der Intelligenz und Geistesgegenwart des jungen Kaminkehrers hatte der Herr des Hauses Simon von der Straße geholt und ausgebildet.


  Als Nathaniel, der Junge, den Simon gerettet hatte, nicht den Weg seines Vaters hatte einschlagen wollen und sich für ein Leben mit weniger verantwortungsvollen Aufgaben entschieden hatte, hatte der Vater Simon ins Familiengeschäft geholt.


  Der Alte Mann war der Spionagechef eines königlichen Geheimdienstnetzwerks. Anfangs hatte er Simon nur als Kurier eingesetzt, dann als Späher – und falls nötig zur Geldbeschaffung. Dann waren tiefer gehende Ermittlungsarbeiten gefolgt.


  Schließlich hatte Simon den Platz des Alten Mannes eingenommen, als Chef einer Gruppe aus Dieben und Spähern, dem so genannten Liar’s Club.


  Agatha hörte zu, fasziniert von der Geschichte und der Zärtlichkeit in Simons Stimme, wenn er von seinem Mentor sprach.


  »Du hast ihn wie einen Vater geliebt.«


  »Vielleicht. Nach dem Tod meiner Mutter war ich sehr allein. Aber er hat mich nicht geliebt. Ich war nur sein Werkzeug. Eine Waffe, die er gegen die Feinde Englands richtete. Was mit dem Mann in mir passierte, hat ihn nicht interessiert.«


  Sie war sich schmerzlich der Tatsache bewusst, dass sie anfangs genauso gedacht hatte. Ein Werkzeug, um James zu finden. Warum sollte James und sein Glück wichtiger sein als das des einfachen Kaminkehrers, für den sie ihn anfangs gehalten hatte? Sie hatte sich nie für einen Snob gehalten. Es tat weh, diesen Makel zu entdecken.


  »Du hast ihn geliebt. Und du liebst die Liars.«


  »Vielleicht, aber das, was sie kosten, liebe ich nicht.«


  »Was kosten sie dich?«


  Er sah sie an, die Augen voller dunkler Tiefen. »Dich. Ein Leben mit dir in aller Öffentlichkeit. Als meine Frau wärst du schutzlos.«


  »Würde die Krone mich denn nicht beschützen?«


  Er schüttelte den Kopf, während er sich eine ihrer Strähnen um den Finger wickelte. »Wir Liars sind entbehrlich wie Drachen. Man schneidet uns von den Seilen, wenn wir zu tief in den Sturm geraten.«


  Agatha rollte sich auf den Bauch, um ihn richtig ansehen zu können. »Ich wünschte, ich könnte ein Liar sein.«


  Ein Lächeln zupfte an seinem Mundwinkel. »Du bist eine Lady.«


  »Ich bin eine Frau.«


  »Verdammt richtig. Aber du hast Besseres verdient als das, was ich dir geben kann.«


  Agatha schnaubte. »Als was siehst du mich? Eine zweite Lady Winchell? Zynisch und nichts als Mode im Kopf? Meinen Ehemann vor dessen Nase betrügend? Endlose langweilige Dinnerpartys für endlos langweilige Leute gebend?«


  »Nun, so wie du das sagst, weiß ich nicht, wie du diesen Aussichten widerstehen könntest.« Er zog sie an sich, und sie schmiegte sich eng an seinen Körper. Er liebte es, wie sie zusammenpassten. »Ich dachte, du magst London.«


  »Ich mag dich. Ich mag dieses Prickeln, wenn ich mit dir zusammenarbeite. Ich mag sogar den Club. Aber die Vorstellung, das Dekorationsstück irgendeines Gentleman zu sein, lässt mich kalt.«


  Er hasste sich dafür, aber er musste es sagen. »Etheridge würde dich nicht so behandeln.«


  Sie hob den Kopf und starrte ihn an. Dann presste sie die Lippen an seine Schulter – und biss ihn.


  Er zahlte es ihr mit einer Kitzelattacke heim, die sie hilflos kichern ließ, den Kopf aus dem Bett hängend, die Hände kraftlos abwehrend.


  Als er sie wieder in seine Arme zog, trocknete sie die Tränen, die das Gelächter auf ihren Wangen hinterlassen hatte, an seiner Brust.


  »Simon, tu mir den Gefallen und halte dich raus aus meinem Liebesieben. Falls ich eines Tages heiraten sollte, treffe ich die Wahl selber.«


  »Aber du wirst heiraten, oder?«


  Sie ließ ein katzenhaftes Knurren hören. »Simon, lass das. Meine Zukunft ist gesichert. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  »Aber du solltest nicht allein bleiben. Du bist für die Liebe gemacht.«


  Sie schwieg einen Moment lang. Dann flüsterte sie leise: »Das ist vielleicht das Netteste, das mir je jemand gesagt hat.«


  Er hielt sie nur, und sie lauschten, wie draußen alles erwachte. Die Dienstboten würden gleich nach unten eilen, und Agatha hätte eigentlich in ihr Zimmer zurückkehren müssen.


  Doch sie blieb und dachte an ihrer beider Vergangenheit und wie sie aus unterschiedlichen Welten aufgebrochen waren, um einander hier am Carriage Square zu treffen.


  Und was waren sie nun? Ein Liebespaar mit unsicherer Zukunft?


  »Du solltest jetzt gehen«, sagte er schließlich.


  »Ja.«


  »Einen Kuss noch«, verlangte er.


  Vorsichtig und sich der Zerbrechlichkeit dessen bewusst, was sie heute Nacht begonnen hatten, küssten sie einander.


  Simon hätte sie liebend gerne bei sich behalten. Um die Welt auszuschließen und tagelang mit ihr im Bett zu bleiben.


  Die Macht dessen, was vor ihnen lag und was hätte sein können, ließ ihn demütig werden und schmerzte, weil es nie sein durfte. Er ließ die Hände über ihren Hals und ihre Schultern gleiten und schwor ihr wortlos, dass er ihr immer zeigen würde, wie schön sie war, wenn sie Liebe machte.


  Dann war sie fort, huschte mit einem Lächeln aus dem Raum, das ihm wehtat. Er war wieder allein.


  Natürlich.


  An diesem Morgen war die Luft über dem Frühstückstisch zum Schneiden dick. Simon war sich der Tatsache, dass Agatha am anderen Ende der Tafel saß, durchaus bewusst, aber er konnte sie nicht ansehen, aus Angst sich zu verraten, denn er wollte sie nur noch an einen sicheren und sehr, sehr privaten Ort bringen.


  Als James verspätet erschien und sich mit einem gleichgültigen »Guten Morgen« in den Stuhl gegenüber fallen ließ, platzte Simon der Kragen.


  »Endlich auf, du Penner? Faultier! Ich kann nicht glauben, dass ich dich je für qualifiziert genug gehalten habe, den Club zu übernehmen.«


  James erstarrte mit der Gabel voller Rührei kurz vor dem Mund. »Was habe ich denn getan?«, fragte er.


  Simon lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Du hast sie gestern aus dem Haus gehen lassen.«


  James zuckte abwehrend die Achseln. »Sie war schon weg, bevor ich aufgestanden bin. Zur Hölle, sie war schon weg, bevor die Sonne richtig aufgegangen war.«


  Agatha schaltete sich mit schuldbewusster Miene ein. »Es tut mir Leid, dass du dir Sorgen um mich gemacht hast, Jamie…«


  »Ich hab mir keine Sorgen gemacht. Pearson hat gesagt, sie sei bei dir, Simon.«


  »Aber sie war nicht bei mir. Sie hat mich beschattet.«


  Agatha schnaubte entrüstet. »Bin ich vielleicht nicht hier?«


  Simon schaute sie nicht einmal an.


  Jamie grinste. »Sie ist gut, oder?«


  »Nicht so gut, dass sie sich nicht in Gefahr brächte.«


  »Ich werde hier wohl nicht gebraucht.« Agatha legte die Gabel weg.


  »Kein Grund sich gleich ins Hemd zu machen, Simon. Feebles war ja hinter ihr.«


  Agatha beugte sich vor. »Was? Wer oder was ist Feebles?«


  Simon überhörte die Frage. »Feebles ist ein Kurier, kein Leibwächter«, sagte er an Jamie gewandt.


  »Aber im Zweifelsfall auch gut mit dem Messer.«


  »Auf der Straße vielleicht. Gegen ausgebildete Männer hat er keine Chance.«


  Agatha sah konfus von einem zum anderen. »Wartet, wollt ihr etwa sagen, dass jemand mir gefolgt ist?«


  James sah Simon finster an. »Jeder von uns könnte gegen ausgebildete Männer verlieren, Simon. Sogar du.«


  »Der Punkt ist, James, du hast sie nicht im Haus gehalten.«


  Ein gellender Pfiff ertönte, und beide Männer drehten sich erstaunt zum Kopfende. Agatha nahm die Finger aus dem Mund und lächelte süß.


  »Hallo, ich bin Agatha Cunnington, und das hier ist mein Haus. Wenn ihr schon so tun müsst, als sei ich nicht existent, dann diskutiert wenigstens anderswo weiter. Ohne meine Köchin.« Ihr Lächeln wurde ein wenig boshaft. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Natürlich, Agatha.«


  »Entschuldige bitte, Agatha.«


  »Danke. Und jetzt wüsste ich gerne, weshalb ich von einem so genannten Feebles verfolgt worden bin.«


  James zuckte die Schultern. »Er ist ein Liar und bewacht das Haus. Ich dachte, das wüsstest du.«


  »Woher soll ich das wissen? Pflücke ich mir mein Wissen wie mit Zauberhand aus der Luft?«


  Sie wandte sich an Simon. Ihr Blick war zärtlich und gleichzeitig entrüstet. »Simon, gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«


  »Feebles ist der Mann für den Tag. Kurt macht die Nachtwache.«


  »Kurt? Der entzückende Koch aus dem Club?«


  »Du hast sie in den Club mitgenommen?«, stotterte James.


  Simon legte den Kopf schief und betrachtete James. »Mein lieber Freund, deine Schwester ist mir nicht nur zum Club gefolgt, sie hat sich auch ohne mein Wissen Einlass erschlichen und hat dann Jackham dazu überredet, ihr eine Stelle zu geben und die Schlüssel für sein Büro.«


  James sah seine Schwester ehrfürchtig an. »Ist nicht wahr, oder?«


  Agatha zeigte keinerlei Anzeichen von Reue, sondern lächelte selbstgefällig. »Doch.«


  James sah sie aufrichtig bewundernd an. »Verdamm mich.« Dann beugte er sich zu ihr und flüsterte: »Und was hat Simon getan?«


  »Er hat mich geküsst.«


  Simon machte die Augen zu und ließ das Gesicht in die Hände sinken. »Agatha, warum lügst du immer ausgerechnet dann nicht, wenn du es solltest?«


  James schniefte. »Aggie würde mich niemals anlügen, nicht wahr, Aggie?«


  »Wenn ich keinen wirklich guten Grund habe nicht«, versicherte sie und tätschelte ihm die Hand.


  James wirkte plötzlich nicht mehr so selbstsicher. Simon entschied, ihn zu retten. »James, wir gehen heute jede Sekunde des Abends durch, an dem sie dich entführt haben.«


  Sein Freund hatte anscheinend keinen Appetit mehr auf sein Frühstück, denn er legte die Gabel weg. »Ich dachte, das hätten wir schon.«


  »Nicht so, wie wir es heute angehen.«


  Agatha nickte. »Sehr gut. Das will ich auch hören.«


  James nahm einen sonderbaren Rotton an. »Aggie! An diesem Tag hat es ein paar sehr persönliche Vorfälle gegeben. Dinge, von denen du nichts zu wissen brauchst.«


  »Oh, du meinst wohl die Tatsache, dass du ganze sechs Stunden mit deiner Mätresse verbracht hast. Nun sag ehrlich, James, wozu in aller Welt hast du sechs Stunden gebraucht? Ich weiß zufällig, dass man dazu nicht annähernd so lange braucht. Nicht wahr, Simon?«


  Simon verschluckte sich an seinen Eiern. Diesmal war er an der Reihe, rot zu werden und James’ verblüfftem Blick auszuweichen.


  »Ah… da hat James vielleicht Recht, Agatha. Es besteht keine Notwendigkeit, dass du dich dazusetzt, wenn wir das diskutieren. Es ist vermutlich nicht besonders…«


  »Ihr glaubt also nicht, dass ich euch von Nutzen sein könnte?« Agatha faltete sorgsam die Serviette neben ihrem Teller zusammen. »Also gut. Dann nehme ich eben Daltons Angebot an, ihn auf eine Ausfahrt zu begleiten.«


  Verdammt und zur Hölle. Verdammter Dalton und seine verdammten Angebote.


  Agatha sprach verträumt weiter: »Er ist ja ein so guter Gesellschafter. Und seine Kutsche ist völlig geschlossen, also brauche ich nicht den ganzen Tag diesen schweren schwarzen Schleier zu tragen…«


  »Ich denke, wir werden deine… äh… Perspektive doch brauchen.« Simon hielt den Blick betont lässig auf seinen Teller gerichtet. Trotzdem bekam er aus dem Augenwinkel eine Bewegung mit, die verdächtig danach aussah, als hätte Agatha James mit dem Ellenbogen in die Rippen gestoßen.


  »Äh… richtig!«, stimmte James zu. Absolut. Perspektive, das war es doch.


  Kapitel 24


  Pearson wimmelte den ganzen Nachmittag über Besucher ab und trug unablässig Tee und Kuchen in den Salon. Simon hatte eine Karte auf den Tisch gebreitet, und die drei rekonstruierten jede Sekunde der schicksalhaften Nacht.


  Agatha war erfreut, tatsächlich von Nutzen zu sein, da sie James gut genug kannte, um pointiert nach seinen Gepflogenheiten fragen zu können. Agatha war es zu danken, dass James sich plötzlich erinnerte, vor dem Besuch bei seiner Geliebten einen Süßwarenladen aufgesucht zu haben.


  »Ist das ihr Haus, Jamie?« Agatha zeigte auf eine kleine Seitenstraße.


  »Nein, es gehört einem ihrer Freunde. Sie ist verheiratet, also mussten wir sehr diskret vorgehen.«


  Agatha sah verstört weg. Eine Affäre mit einer verheirateten Frau, wie geschmacklos. Agatha war sich nicht sicher, ob sie wissen wollte, dass ihr vergötterter Bruder die gleichen Schwächen hatte wie jeder andere Mann auch.


  Simon stand auf und streckte sich. »Schokolade ist ja gut und schön, aber ich wüsste gerne, wie die ›Voice of Society‹ so viel über deine Aktivitäten erfahren konnte.«


  »Die ›Voice of Society‹?« James sah auf. »Wovon sprichst du, Simon?«


  »Du weißt schon, Jamie, das Klatschblatt, das der Zeitung beiliegt. Die ›Voice of Society‹ hat regelmäßig über die Aktivitäten des Griffin berichtet.«


  »Verdammt will ich sein. Auf die Tour ist das rausgekommen? Aber diesem Schmierblatt glaubt doch keiner!«


  Agatha stemmte die Hände in die Hüften. »«Jamie, wann begreifst du endlich, dass man Medien nicht höhnisch abtut?«


  James sah sich auf Rückendeckung hoffend nach Simon um, aber der grinste nur. »Sie hat mir das Wort aus dem Mund genommen, fürchte ich.«


  James zuckte die Achseln. »Vinnie liebt dieses Geschwätz, aber ich hab es nie gelesen.«


  Agatha horchte auf. Sie hatte den ganzen Tag darauf gewartet, den Namen der mysteriösen Geliebten zu hören. »Wer ist Vinnie?«


  »Jemand, den ich kenne.«


  »Deine Mätresse«, riet Agatha.


  »Sie ist nicht wirklich meine Mätresse. Ich habe sie nicht ausgehalten oder so. Sie ist einfach nur eine verheiratete Frau, die Zeit übrig hat.«


  Vinnie. Oh, nein. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. »Lavinia.«


  »Was?«


  »Deine Geliebte ist Lady Winchell.«


  »Ja, gut. Aber deshalb brauchst du nicht gleich so garstig zu sein, Aggie«, sagte James.


  »Aber verstehst du denn nicht? Lavinia arbeitet vielleicht für die Franzosen!«


  Die beiden Männer blinzelten sie an. Agatha breitete verzweifelt die Hände aus. »Jetzt ergibt alles einen Sinn. Lavinia wusste, wo du an jenem Abend sein würdest. Sie war mir gegenüber von Anfang an argwöhnisch. Hast du ihr von mir erzählt?«


  »Ich habe ihr ein paar Geschichten aus unseren Kindertagen erzählt. Aber ich habe immer darauf geachtet, deinen Namen und Wohnort nicht zu verraten. Sie konnte nichts von dir wissen. Du ziehst voreilige Schlüsse.«


  »Aber sie hat versucht, Simon zu verführen!«


  Ein wissender Ausdruck trat auf Jamies Gesicht, und er schüttelte nachsichtig den Kopf. »Jetzt verstehe ich. Du darfst dir den Verstand nicht von kleinkarierter Eifersucht vernebeln lassen. Das hier ist ein todernstes Geschäft. Ehrlich, Aggie, ich hätte dich für klarsichtiger gehalten.«


  Agatha schoss wütend zurück: »Ehrlich, James, ich hätte dich für geschmackvoller gehalten.«


  James lehnte sich stirnrunzelnd zurück. »Schau, Lavinia kann keine Agentin sein. Sie ist selbstsüchtig und interessiert sich viel zu sehr für Mode und Klatsch, um sich um Politik zu kümmern.«


  Agatha wandte sich flehentlich an Simon. »Aber du verstehst, was ich meine, oder?«


  Simon sah sie zweifelnd an. »Es wäre schon ein großer Zufall, Agatha. Aber ich lasse sie durchleuchten, wenn du dich dann besser fühlst.«


  Ein verbales Kopftätscheln. Sie wollte vor Enttäuschung aufschreien. »Ich weiß, dass James mich immer noch für eine Zwölfjährige hält, aber ich hätte gedacht, dass du meiner Intuition vertraust, Simon.«


  »Ich glaube an Intuition – so lange sie sich auf ordentliche Informationen stützt.«


  »Was brauchst du denn noch für Informationen? Wann immer wir uns umdrehen, ist Lavinia da.«


  »Das muss nichts heißen. Es kann Zufall sein. Oder ein Hang, sich einzumischen. Vielleicht sogar Schwärmerei…«


  Er brachte den Satz nicht zu Ende, aber Agatha sah die Blicke, die er mit James wechselte. Verfluchtes männliches Ego! »Oh, natürlich«, sagte sie schnippisch. »Du bist ja so unwiderstehlich, dass jede Frau verrückt sein müsste, sich mit etwas so Langweiligem wie Spionage zu befassen, solange du im selben Raum bist.«


  »Pass ja auf, Simon. Das könnte jetzt hässlich werden«, murmelte James, der sich langsam rückwärts entfernte.


  Agatha ignorierte ihren Bruder. Sie hatte Simon im Visier.


  »Lass sehen, ob ich das richtig verstanden habe. Lavinia kann keine französische Spionin sein, weil sie eine Frau ist und dich attraktiv findet. Andererseits hast du mich nicht nur des Hochverrats verdächtigt, sondern zudem für eine Hure gehalten. Wie geht das zusammen, Simon? Wie kann es sein, dass du dich vor Lavinia stellst, mich aber ausspionierst?«


  Simon starrte sie an, während sie auf ihn zukam. »Agatha… holde Maid… was ist denn in dich gefahren?«


  »Schenk dir deine holde Maid, Simon Rain! Liegt es vielleicht daran, dass ich dich bei unserer ersten Begegnung nicht gleich nackt ausgezogen habe? Oder daran, dass ich nicht so elegant und vornehm bin?«


  »Sag lieber nichts, Simon. Du kommst da eh nicht raus«, warnte James.


  Agatha drehte sich um und beäugte ihren Bruder missgünstig. »Raus hier!«


  James verbeugte sich und sagte zu Simon: »War mir eine Freude, dich gekannt zu haben.«


  Simon sah mit verwirrter Miene zu, wie James die Tür hinter sich zumachte. »Ich nehme nicht an, dass er das wörtlich gemeint hat.«


  »Ich schon. Du wirst dir noch wünschen, du seist ihm gefolgt.«


  Er lächelte sie strahlend an. »Willst du mir etwa Angst machen, holde Maid?«


  »Nein, natürlich nicht.« Sie kam näher und legte beide Hände auf seine Brust.


  Dann schob sie ihn und zwar fest.


  Simon landete auf dem Sofa. Er fluchte erstaunt und wollte gleich wieder aufstehen. Sie drückte ihn zurück und setzte sich rittlings auf ihn.


  Dann artikulierte sie präzise: »Wenn ich um eine Antwort bitten dürfte, Simon. Warum bin ich dir so fragwürdig erschienen, wohingegen Lavinia über jeden Verdacht erhaben ist?«


  Agatha drückte beide Hände auf seine Schultern und nagelte ihn zur Befragung fest. Er würde ihr ein für allemal Rede und Antwort stehen. Sie machte den Mund auf, um ihm zuzusetzen.


  Dann spürte sie es.


  Er wurde unter ihr hart. Sie konnte spüren, wie er sich dehnte und steif wurde, bis er sich direkt an ihre Kluft presste.


  Der Hunger überkam sie, und sie erwiderte seine Erregung. Sie rührte sich nicht von der Stelle, wollte sich auf ihm bewegen und seinen Mund an ihre Brüste pressen, bis ihre Nippel unter seiner Zunge so hart wurden, wie die Erektion, die sich an ihre feuchte Mitte drückte.


  Aber dies war nicht die sichere nächtliche Dunkelheit. Dies war nicht die abgeschiedene Welt hinter den Vorhängen seines Betts. Agatha wusste nicht, was sie mit der anrollenden Flut der Begierde tun sollte, die ihre Hände zum Zittern brachte und ihren Schritt vor Lust pulsieren ließ.


  Sie schaute hilflos in seine blauen Augen, die sich vor Lust verdunkelten. Sie wollte ihn. Jetzt. Nicht erst heute Nacht. Nach einem Tag voller gespielter Gleichgültigkeit und hitziger Blicke.


  Jetzt. Hier auf dem Sofa, Samtbezug hin oder her. Bei unverschlossener Tür und während das Tageslicht durch die unverhängten Fenster fiel. Hart, schnell – und sofort.


  Simon spürte, wie sie ihr Gewicht verlagerte, und was längst hart war, wurde noch härter. Ihr Rock verdeckte seine Beine, und ihre Brüste kamen ihm auf Kinnhöhe entgegen. Er brauchte nur die Hose zu öffnen und sie auf der Stelle nehmen, mitten am Nachmittag, während der ganze Haushalt auf den Beinen war.


  Es erregte ihn zutiefst, und er hätte über sich selbst verwundert sein sollen, aber der Schmerz der pochenden Erektion ließ ihm keinen Raum, groß nachzudenken.


  Als sie auf ihn zukam und sich sanft an ihn drückte, ihn zärtlich und sehnsüchtig küsste, glaubte er, auf der Stelle bersten zu müssen. Ihr Mund war weich und ein wenig zögerlich. Er zügelte den Drang, sie besinnungslos zu küssen und ließ sie die Tiefe ihrer Küsse selbst bestimmen.


  Sie wurde immer wagemutiger. Ihr Zunge schoss in seinen Mund, so wie er es ihr gezeigt hatte, und er triumphierte, weil er der Erste war, den sie so küsste. Doch dann drängte sie gierig in ihn, er vergaß sein Ego, und ihre süße Verwegenheit raubte ihm einmal mehr den Atem.


  Seine Hände glitten unter die Wolke aus Unterröcken, und er fand das nackte Fleisch ihrer Schenkel. Sie trug keine Unterhose, eine Angewohnheit, die er von Anfang an begrüßt hatte. Als er sie berührte, keuchte sie.


  Er schob seine warmen Handflächen hinauf, umfasste ihr Hinterteil und sah die wachsende Begierde in ihren Augen. Dann senkte er die Finger in den verführerischen Spalt zwischen ihren Pobacken und führte sie vorwärts, bis er ihre Feuchtigkeit an den Fingerspitzen fühlte.


  »Was wolltest du sagen?«, flüsterte er, während er einen Finger tiefer schob.


  Agatha wand sich, doch er packte fester zu und füllte seine Hände mit dem süßen Fleisch.


  »Ich möchte… wirklich… gerne wissen…« Sie verstummte, ließ den Kopf in den Nacken fallen und bog sich durch, um ihm das Eindringen zu erleichtern.


  Sie war wie flüssiges Wachs unter seinen Händen, und er nutzte es aus. Fast schon derb, führte er zwei Finger in sie ein. Sie bog sich weiter an ihn, und er spürte an der Art, wie sie sich seinen rauen Zärtlichkeiten entgegenschob, dass es ihr tatsächlich gefiel.


  Er zog die andere Hand unter dem Schleier ihrer Unterröcke hervor, weil er unbedingt ihre Brüste sehen wollte. Ihre Haut war wie Elfenbein, und er wollte ihre rosaroten Nippel bei Tageslicht sehen.


  Ungeduldig zog er an den Ärmeln ihres Vormittagskleids, bis der Ausschnitt die harten Spitzen ihrer Brüste freigab. Dann zerrte er das Kleid zur Taille hinab, während er seine Finger einmal mehr tief in sie hineintrieb.


  Wieder bog sie sich willig durch und bot ihm ihren prachtvollen Körper so hinreißend süß an, dass es ihm förmlich wehtat, auf mehr als nur eine Art und Weise. Dass sie sich ihm so vertrauensvoll hingab, so freigebig, war mehr als er je verdient hatte.


  Er legte den Arm um ihre Taille und verschlang ihre süßen Gaben, saugte und nibbelte an ihrem zarten Fleisch, während er ihr mit der anderen Hand das Geschenk der Lust zurückgab.


  Dass sie beinahe nackt im Salon saß, Simons Hände und Mund auf sich, die eigenen Finger in sein Haar vergraben, um ihn näher zu sich zu ziehen, war Agatha vage bewusst. Ihr Entsetzen darüber, dass ihr das in ihrer Begierde egal war, war noch bei weitem vager.


  »Sag mir, was du dir wünschst«, flüsterte er an ihrem Busen, sein Atem heiß auf ihrer Haut. »Sag es mir.«


  »Ich will dich in mir haben«, keuchte sie. Er schob seine Finger tiefer in sie hinein und brachte sie zum Beben. Aber es war nicht genug. »Ich will dich.«


  »Bald«, murmelte er. »Aber erst will ich dich vor Lust vergehen sehen.«


  Agatha wimmerte, als er sie mit schnellen Bewegungen streichelte, die ihr ekstatische Schauer durch den Körper jagten.


  Mit keuchenden Seufzern ritt sie seine aufreizenden Finger, bis sie es nicht mehr ertragen konnte. Er schien es zu spüren, denn der Druck seiner Hände veränderte sich, und seine nassen Fingerspitzen bewegten sich zurück und liebkosten sie an einer ganz anderen Stelle.


  Sie erinnerte sich daran, wie sein Mund sie an jener Stelle verwöhnt hatte, wie er sie geschmeckt, an ihr genibbelt und gezügelt hatte. Die Erinnerung mischte sich mit dem neuen, raueren Gefühl und stürzte sie in den Abgrund.


  Sie schrie auf und schlug sich die Hand vor den Mund, während sie hilflos vor Vergnügen zuckte.


  »O Gott, Liebes… o Gott, ich muss…« Sie spürte benommen, wie seine Hände sich zwischen ihnen beiden zu schaffen machten und schaffte es, mit dem letzten bisschen klaren Verstand, sich etwas von ihm fortzuschieben, damit er seinen Ständer herausholen konnte.


  Jede Berührung seiner Knöchel drohte, sie erneut kommen zu lassen. Sie lehnte das Gesicht an seinen Hals und versuchte, ihre Kraft und ihren Verstand zu sammeln.


  Aber es half nicht. Als er sich schließlich mit einem animalischen, triumphierenden Grollen in sie stieß, überrollten sie die Wogen aufs Neue.


  Simon stieß sich mit Gewalt in ihre nasse Hitze. Dann zog er sich fast ganz zurück, bis er sie kaum noch berührte.


  »Oh, bitte…«, jammerte sie über ihm. »Simon… ich brauche das… bitte…«


  Er umfasste mit hartem Griff ihr Hinterteil, stieß sich nach oben und entlockte ihr einen Schrei. Sie erbebte in seinen Händen, während er immer wieder in sie drang.


  Seine Frau. Seine.


  Was für ein Anblick sie war, der Inbegriff der Hingabe im hellen Tageslicht. Seine eigene Eruption baute sich auf. Er nahm einen harten, roten Nippel in den Mund und saugte heftig daran. Agatha bäumte sich auf und fing wieder zu zucken an.


  Als er ihre Spasmen um sich fühlte, konnte er sich nicht länger unter Kontrolle halten. Er grub das Gesicht in ihre Brüste und stöhnte laut, während er sich mit aller Macht entlud.


  Sie sackte auf ihm zusammen, ließ sich in seine Umklammerung fallen. Er hielt sie und schob sich mit ihr in den Armen in die Kissen, wobei sie ihn immer noch bebend umfing.


  Er hatte nie eine Frau einen so machtvollen Orgasmus erleben sehen, ohne Zurückhaltung, ohne Hemmungen. Es war typisch Agatha, obwohl er sich mit gewissem, atemlosem Stolz auch seiner eigenen Rolle bewusst war.


  Sie atmete endlich wieder leichter. Er hob mit einem Finger ihr Kinn, um ihr ins Gesicht zu sehen.


  »Bist du noch bei mir?«


  Sie nickte, holte noch einmal keuchend Luft. »Ich sterbe zwar bald, aber jetzt noch nicht.«


  »Was soll das heißen, du stirbst bald?«


  »Es wird jedes Mal besser, und wenn es besser wird als das hier, dann sterbe ich bestimmt.«


  »So gut?«


  »Ja, so gut, wie du sehr wohl weißt.« Sie kuschelte sich neben ihn, die Beine noch über seinen. »Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet. Und ich habe schon wieder eine neue.«


  »Warum überrascht mich das nicht?« Er strich ihr eine zerzauste Locke aus der Stirn. Dennoch war sie erstaunlich wenig derangiert. Genau genommen sah sie bezaubernder denn je aus.


  Ihre Haut leuchtete vor Befriedigung, und ihre Lippen waren noch voller und intensiver rot als sonst. Nie waren ihre braunen Augen strahlender gewesen oder ihr Blick zärtlicher.


  »Nicht wirklich schön«, murmelte er. »Ich kann nicht glauben, dass ich das je gedacht habe.«


  Sie kräuselte die Nase und schüttelte den Kopf. »Oh, ich nehme an, es ist gut genug. Auch wenn ich nicht Lavinia bin.«


  Er sah ihr an, dass sie nicht auf Komplimente aus war. Sie glaubte es tatsächlich. Er hatte seinen Job offenbar nicht ordentlich gemacht. Ein Mann, der seiner Frau nicht das Gefühl gab, schön zu sein, hatte seinen Zweck verfehlt. Simon wünschte sich nur, er hätte ein Leben lang Zeit, es richtig zu machen.


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und brachte sie dazu, ihn anzusehen. »Willst du immer noch wissen, warum ich dich anfangs verdächtigt habe?«


  Sie nickte und sah ihn mit großen Augen an.


  »Darum, wegen der Art, wie ich mich fühle, wenn ich nur die gleiche Luft atme wie du. Ich konnte nicht glauben, dass es echt sein sollte. Ich war nie zuvor einer Frau gegenüber so argwöhnisch. Ich konnte nicht glauben, dass es nicht künstlich war, kein Bann mit dem du mich absichtlich belegt hast.«


  Sie zwinkerte ihn an. »Aber ich bin so normal und…«


  Er küsste ihr den Gedanken einfach fort. Als er den Kopf wieder hob, hatte sie anscheinend vergessen, was sie sagen wollte. Er lächelte.


  »Du bist eine ganz außergewöhnliche Frau, holde Maid. Und ich werde dafür sorgen, dass du das nicht vergisst.« Er zog sie wieder an sich. »Und wie lautet die andere Frage?«


  »O ja. Die nächste Frage lautet… Glaubst du, dass James zurückkommt, um mit der Besprechung weiterzumachen?«


  Simon realisierte entsetzt, wo sie waren und zu welcher Zeit. »O Gott, Agatha. Es tut mir Leid.« Er setzte sie beide auf und zog ihr das Oberteil hoch.


  Sie war ihm dabei behilflich und betrachtete ihn lächelnd. »Was tut dir Leid? Ich war es doch, die auf dir gesessen hat.«


  »Stimmt, aber so sehr ich es genieße, wenn du auf mir sitzt, müssen wir doch diskreter sein.« Er brachte sich selbst in Ordnung.


  »Das wird schwierig, denn ich kann dich nicht ansehen, ohne dich in mir haben zu wollen.«


  Ihre Aufrichtigkeit verschlug ihm den Atem. Er schaute in ihre lang bewimperten, warmen Augen und wünschte sich, sie auf ewig behalten zu können.


  Dann brach Agatha den Zauber, indem sie grimassierte und vom Sofa sprang. »Ich hätte nur nie gedacht, dass es… eine solche Unordnung macht.«


  Er lachte. »Ich fürchte, in der Natur geht es recht brachial zu…«


  Es klopfte diskret an der Tür. Als Agatha die Stimme hob und Antwort gab, bewunderte Simon ihren nonchalanten Tonfall. Pearson erschien unter der Tür.


  »Madam, hier sind zwei Gentlemen für Sie.«


  »Oh, zur Hölle, nicht wieder der verfluchte Etheridge«, murmelte Simon.


  »Nein, Sir. Es handelt sich um einen Lord Fistingham und…«


  Pearson wurde rüde zur Seite geschoben, und zwei Männer betraten den Raum. Einer älter und kleiner, mit kahl werdendem Kopf und rundem Bauch.


  Der andere war groß und konnte nur als atemberaubend gut aussehend bezeichnet werden. Mit goldenem Haar und einem Körperbau, der jede Frau zum Sabbern brachte, stolzierte er in den Salon und hielt Agatha triumphierend eine zusammengefaltete Zeitung unter die Nase.


  »Ha!«, sagte er. »Wusste ich doch, dass du das bist, Agatha. Du wusstest wohl nicht, dass wir auf Fistingham die Londoner Zeitungen bekommen, was?«


  Er warf die Zeitung auf einen Beistelltisch und warf sich mit aggressiv gerecktem Kinn vor Agatha in Pose. »Glaubst du vielleicht, ich könnte mich nicht mehr erinnern, wie viele Streiche du und dein Bruder mir gespielt haben, um sie dann eurem imaginären Mortimer Applequist anzuhängen?«


  »Reggie?«, sagte Agatha matt.


  Simon fuhr hoch. Das war Reggie, der Rüpel?


  Agatha wandte sich Hilfe suchend an Simon. Es bedurfte nur eines Anflugs von Angst in ihrem Blick, und sein Zorn erreichte den Zenith.


  Er schlug so schnell zu, dass Agatha nur ein Wischen wahrnahm. Gerade hatte Simon noch neben ihr gestanden, im nächsten Moment hatte er Reggie mit einem brüllenden Schrei und krachender Wucht an die holzvertäfelte Wand geworfen und legte die Hände um seine Kehle.


  »Was soll das? Aufhören!« Lord Fistingham hob seinen Gehstock, um ihn Simon über den Kopf zu schlagen.


  Agatha ging schnell dazwischen und schnappte sich den Stock, bevor Fistingham noch wusste, was los war. »Ich bitte um Vergebung, Mylord, aber ich kann nicht zulassen, dass Sie ihn schlagen.«


  Dann wandte sie sich an den rot angelaufenen Reggie. »Reginald, darf ich dir Simon Rain vorstellen? Ich fürchte, er hat keinen guten Eindruck von dir gewonnen.«


  »Und wie kommt das?«, wollte Seine Lordschaft wissen. »Ich sage, lassen Sie ihn los, bevor ich einen Richter rufe!« Er wandte sich an Agatha. »Was hast du diesem Mann erzählt?«


  »Die Wahrheit fürchte ich«, erwiderte sie. Sie tippte Simon auf die Schulter. »Liebling, bitte lass ihn los. Seine Lordschaft würde einen ganz schrecklichen Aufruhr veranstalten, wenn du seinen Erben umbrächtest.«


  »Nein«, knurrte Simon. Er würgte Reggie extra noch ein wenig. »Nicht, so lange er nicht tot ist.«


  »Was, zur Hölle, geht hier vor?«


  Agatha drehte sich um und sah die faszinierte Dienerschaft unter der Tür stehen. Die bewaffnete Dienerschaft. Sarah, die Köchin, hatte ein gigantisches Nudelholz dabei, Pearson ein glühendes Bügeleisen.


  James stand auch da, mit einer Pistole in der Hand.


  Lord Fistingham keuchte: »James!«


  Sogar Reggie schaffte es, trotz Simons Umklammerung, den Kopf zu drehen. Als er James sah, weiteten sich seine Augen verblüfft. Aller Kampfgeist verließ ihn, und er hing schlapp in Simons Armen.


  »Fistingham? Reggie? Was machen Sie hier?« James sah von einem zum anderen. Dann sah er Simons Mordlust. »Ah, Simon? Reggie hat sicher verdient, was immer du mit ihm vorhast, aber würdest du freundlicherweise noch warten? Ich bin wirklich neugierig. Ich hätte gerne eine Erklärung.«


  Agatha trat einen Schritt zurück, während Simon Reggie widerwillig losließ und sie zu fünft unbehaglich in der Mitte des Salons im Kreis standen.


  Lord Fistingham wollte seinen Augen nicht trauen. Er sah James verwundert an und schüttelte den Kopf. »Es ist aus«, murmelte er. »Es ist alles aus.«


  James sah Agatha an. »Hast du irgendeine Ahnung, wovon er da redet?«


  »Ich glaube, er ist ziemlich enttäuscht, dass du am Leben bist, weil er mich jetzt nicht mehr dazu zwingen kann, Reggie zu heiraten.«


  »Reggie heiraten? Zur Hölle, verdammt, niemals! Nach allem, was dieser Schuft dir angetan hat?« James warf Reggie einen giftigen Blick zu.


  Agatha fiel vor Staunen der Mund auf. »Das wusstest du?«


  »Natürlich wusste ich es. Mott wusste es, die Dienstboten wussten es, wir alle wussten es, nur Papa nicht, weil der es nicht wissen wollte. Warum glaubst du, bist du nie mehr alleine irgendwohin gegangen, nachdem das passiert war? Warum glaubst du, hat er sich nach diesem Tag nicht mal mehr auf, Armeslänge an dich herangewagt? Ich habe ihm die Flausen ausgeprügelt, deshalb.«


  Agatha starrte ihrem Bruder ins Gesicht und staunte über seinen Zorn. Er war also doch für sie da gewesen.


  »Deshalb hast du gedacht, du könntest mich zur Heirat zwingen, nicht wahr? Weil du dachtest, James sei nicht mehr da und könnte dich nicht mehr aufhalten?«


  Reggie erbleichte und sah von Simon zu James. »Ich weiß nicht, was sie erzählt hat – aber sie war es, die mir nachgestellt hat! Die Frauen waren schon immer hinter mir her…«


  Simon setzte sich in Bewegung, doch es war Jamies Faust, die in Reggies Gesicht knallte und ihn zu Boden sinken ließ. Alle standen sie nur um Reggie herum, und James rieb sich die Hand.


  Sogar Lord Fistingham schien nicht geneigt, seinem Sohn zu Hilfe zu eilen. »Verdammter Trottel«, murmelte er. »Hätte er sich seine Chancen bei dem Mädchen nicht schon vor Jahren ruiniert, dann wäre sie leichte Beute für ihn gewesen. Sein Gesicht hätte gereicht, sie mit ihm zu verheiraten, bevor sie gewusst hätte, wie ihr geschieht.«


  Agatha konnte sich das höhnische Grinsen kaum verkneifen. »Nicht, dass ich Ihren Glauben an mich erschüttern möchte, Mylord, aber ich habe Ihren Sohn immer gehasst und wäre nie leichte Beute gewesen.«


  Reggie schüttelte den Kopf. »Dieses Miststück hat mich schon fertig gemacht«, murmelte er. »Und jetzt das. Ich werde dieses armselige Luder niemals heiraten, egal wie viele Schuldscheine der da hält.«


  Er riss den Kopf zu James herum.


  Agatha zwinkerte. »Du hast Schuldscheine von ihm?«


  James nickte grimmig. »Jede Menge. So viel, dass ich Fistingham alles abnehmen kann, was nicht unveräußerliches Erbgut ist.«


  Lord Fistingham keuchte. »Der Dummkopf hat uns mit seiner Spielerei den letzten Penny gekostet. Er musste dich heiraten. Ich hatte alles so gut eingefädelt. Ich hätte Appleby bekommen und den ganzen Ertrag, und wir hätten dafür gesorgt, dass du diese Schuldscheine niemals findest.«


  James antwortete Seiner Lordschaft wütend, aber Agatha hörte gar nicht zu. Sie war Simons wegen zu besorgt. Er starrte Reggie unverwandt mit tödlichem Blick an. So angriffslustig, wie er bereitstand, hatte sie den Eindruck, dass er sich an einem sehr langen, dünnen Zügel im Zaume hielt.


  »Jamie«, unterbrach sie ihren Bruder. »Simon will hier immer noch jemanden umbringen.«


  James sah Simon an. »Oh, zur Hölle, Simon? Simon, lass gut sein!«


  Simon reagierte nicht, bewegte sich nicht und ließ sein Opfer nicht aus den Augen. Reggie schien langsam wirklich Angst zu haben.


  »Was hat er denn? Was stimmt nicht mit ihm?«


  »Er ist in Ordnung«, sagte Agatha. »Ich fürchte, du bist es, der verdammt ist.« Sie sah zu James hinüber. »Simon hat doch sicher… nie jemanden umgebracht, oder?«


  James zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Er erzählt mir ja nichts.« Er näherte sich Simon vorsichtig. »Simon, alter Junge. Du kannst Reggie nicht umbringen. Ich weiß, er ist ein übler Bursche und hätte es nicht besser verdient, aber Agatha hat dieses Haus nur gemietet, und müsste die Teppiche und alles ersetzen, wenn du ein Blutbad veranstaltest.«


  Vernunft half nichts. Agatha trat vor und legte sachte die Hand auf Simons Arm. Er zuckte zusammen, doch er ließ Reggie nicht aus den Augen, der sich mittlerweile förmlich zusammenkauerte.


  Agatha stellte sich zwischen die beiden, nahm Simon bei der Schulter und lehnte sich an ihn.


  »Weißt du, dass ich dich immer noch in mir fühlen kann?«, flüsterte sie. Sie ließ die Finger über seine Schultern wandern und kraulte seinen Nacken. »Ich denke nicht mehr an Reggie, und ich habe auch keine Angst mehr. Ich denke nur noch an dich. Komm zurück zu mir, Simon.«


  Simon löste mit einem heftigen Schaudern den Blick von Reggie. Er machte die Augen zu, und als er sie wieder aufschlug, war er wieder bei sich.


  Reggie lag wimmernd und matt auf dem Boden. »Ich will nach Hause«, winselte er.


  Lord Fistingham kam endlich wieder zu Atem. Er wandte sich zum Gehen und trat seinem Sohn im Vorübergehen ans Schienbein. »Steh auf, so lange es noch geht, du Idiot! Wer weiß, ob dieser Wahnsinnige nicht wieder durchdreht.«


  »Oh, Fistingham?«, rief James den beiden Männern hinterher, als sie hinausstolperten. »Dass Sie mir die Sache mit den Schuldscheinen nicht vergessen. Ich bin nicht glücklich darüber, dass Sie versucht haben, meine Schwester zu nötigen, gar nicht glücklich. Ich werde ihr noch heute sämtliche Schuldscheine übergeben. Merken Sie sich das, verstanden?«


  »Oh, danke, James. Das ist eine reizende Idee.« Agatha wandte sich an Simon. »Jetzt habe ich die beiden genau da, wo ich sie haben wollte.«


  Simon holte tief Luft und lächelte bemüht. »Bist du sicher, dass du die beiden nicht an Kurt übergeben möchtest, nur für eine Weile?«


  Agatha schüttelte den Kopf. »Nein. So unterhaltsam sich das anhört, möchte ich mich doch keine Sekunde länger mit den beiden abgeben.«


  Dann lächelte sie süß. »Aber ich werde sämtliche Frauen auf Fistinghams Anwesen wissen lassen, dass sie mich unterrichten sollen, wenn Reggie auch nur einen Hintern tätschelt.«


  Simons Wut entlud sich in lautem Gelächter und er schloss sie fest in die Arme.


  »Ah… Ethelbert?« James nickte in Richtung der gaffenden Dienstboten.


  Simon richtete das Wort an Pearson. »Ich nehme nicht an, dass sich all das vergessen lässt?«


  Pearson zwinkerte ernst. »All was, Sir?«


  Harry zeigte auf Simon. »Dass er verrückt war wie ne Katze, die ne Maus sieht. Und dass sie Simon zu ihm gesagt hat, und dass dieser Reggie…«


  Agatha konnte nicht sehen, dass Pearson sich irgendwie bewegt hätte. Aber Harry wurde plötzlich rot und keuchte: »All was, Sir?«


  »Danke, Harry.« Sie lächelte ihre kleine Familie vom Carriage Square an. »Ich danke Ihnen allen. Ich könnte mir keine besseren Freunde wünschen.«


  Pearson errötete doch tatsächlich. Er verbeugte sich steif. »Madam.« Dann war die Zuschauerschaft verschwunden, und Agatha war mit Simon und James allein.


  Sie lächelte, und ihre alte Furcht vor Reggie erlosch wie eine Kerze. Dann sah sie James’ wütende Miene.


  »Was ist denn, Jamie? Wir haben Reggie ordentlich abgefertigt. Er wird mich nie wieder belästigen.«


  »Nein, Reggie nicht.« James starrte Simon zornig an. »Aber was ist mit dir, Simon?«


  Agatha griff sich in die zerzausten Haare. Verdammt. James hatte ihren derangierten Zustand bemerkt. Sie hatte es sich selbst verdorben, denn sie hatte gehofft, dass von James Seite kein Widerstand kommen würde.


  Simon sah James nur gelassen an. »Ich kann dir das nicht versprechen, mein Freund.«


  James’ Kiefer arbeitete furios. »Verdammt, Simon. Das ist meine kleine Schwester!«


  »James, versteh das bitte. Ich liebe dich wirklich sehr, aber ich bin kein Kind mehr, und ich weiß, was ich will.«


  »Agatha, du bist ruiniert, wenn das herauskommt. Und ich hätte dich vor genau so etwas bewahren sollen!«


  »Ich weiß.« Sie ging auf James zu und nahm ihm die Pistole aus der Hand, ohne dass er es bemerkte. Er sah sie verstört an. »Du wirst das eines Tages verstehen.«


  James sah von einem zum anderen, dann schüttelte er den Kopf. »Wenn das ein Beispiel dafür sein soll, wie viel Schmerz die Liebe mit sich bringt, dann will ich sie nicht.«


  Die Worte trafen Simon wie ein Schlag. Denn er wollte diese Liebe, mit Schmerz und allem. Er hätte fröhlich eine ganze gefühlskalte Lebensspanne gegen einen Blick in Agathas liebende Augen getauscht, auch wenn dem der Schmerz der Trennung folgte.


  Die Uhr im Eingang schlug drei. Agatha fuhr hoch.


  »Oh, das hätte ich fast vergessen! Um vier Uhr ist im Hospital ein Treffen der freiwilligen Helfer. Ich muss mich umziehen.«


  Simon hielt sie auf, als sie an ihm vorbeihuschen wollte.


  »Aber sie glauben, du seist in Trauer. Du bist sicherlich entschuldigt.«


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Aber nicht wirklich. Und ich weigere mich, das als Ausflucht zu verwenden, meine Pflicht zu vernachlässigen. Gerade du verstehst das bestimmt.«


  Simon ließ sie gehen, ein halbes Lächeln im Gesicht. Natürlich verstand er es. »Ich bringe sie zum Hospital. Dort ist sie sicher. Nichts als Soldaten, so weit das Auge reicht. Danach hab ich noch was im Club zu tun. Kann ich irgendwas für dich erledigen, wenn ich schon rausgehe?«, sagte er zu James.


  James betrachtete ihn mit zusammengezogenen Augen. »Ja«, sagte er. »Tot umfallen.«


  Simon schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, alter Junge. Das kann ich nicht tun, nicht einmal für dich. Wir brauchen einander, Agatha und ich, auch wenn es nur für kurze Zeit ist.«


  »Und ich soll mich brav raushalten, während du meine Schwester entehrst?«


  »Nein. Ich verstehe, dass du das nicht kannst. Ich kann nur hoffen, dass du mir eines Tages vergibst.« Womit er ging und sich fühlte, als habe er gerade seinen besten Freund verloren.


  Aber das hatte er schließlich auch.


  Kapitel 25


  Im Hospital war die Hölle los, dennoch blieben viele der Schwestern und freiwilligen Helfer stehen, um Agatha zu kondolieren. Ihre Lügen schnitten sie tief ins Fleisch, wie ein zu enges Korsett. Während sie sich langsam auf den Umkleideraum zubewegte, fühlte sie sich in ihren verlogenen schwarzen Trauerkleidern wie eine hinterlistige Krähe unter lauter guten Engeln.


  Endlich erreichte sie ihre Zuflucht, den Umkleideraum, nur um feststellen zu müssen, dass auch Mrs Trapp und ihre Töchter da waren.


  »Ah, Sie kommen doch zu unserem Treffen, Mrs Applequist? Ich hatte nicht erwartet, dass Ihnen danach sein würde.«


  »Der Krieg wartet nicht, bis ich zu Ende getrauert habe, Mrs Trapp.«


  »Wie wahr, wie wahr. Trotzdem hätte ich gedacht, dass Sie vielleicht mit Ihrem Hausgast beschäftigt sind.« Mrs Trapps Augen glühten vor Neugier.


  Hausgast? Hatte dieses wissbegierige Weibsbild etwa herausbekommen, dass Simon bei ihr nächtigte? »Ich weiß nicht, wen Sie meinen.«


  »Den braunhaarigen Burschen, der oben auf dem Treppenabsatz stand, als wir das letzte Mal bei Ihnen vorbeigeschaut haben. Sehr gut aussehend und so gut gekleidet. Ein Mitglied der Familie, wie ich vermute?«


  Agatha begriff entsetzt, dass James gesehen worden war. Und zwar vom größten Klatschmaul Londons! »Oh, das war… mein Cousin… ah… Merryl… Pickle… dor.«


  »Pickledor? Von den Pickledors aus Brighton? Also, was sagt man dazu?« Sie nickte ihrer Tochter zu. »Kitty hatte gerade noch zu Lady Winchell gesagt, dass er ganz nach Brighton ausgesehen hätte. Sie wissen schon, sehr belesen und dünn, aber trotzdem attraktiv.«


  Agathas Hände erstarrten, der Umhang blieb halb auf ihren Schultern hängen. »Lady W-Winchell?«, sagte sie erstickt. »Und w-wann?«


  »Oh, gerade eben. Ich bin sicher, Sie haben sie gesehen. Sie ist gegangen, als Sie hereingekommen sind. Sie hatte es plötzlich sehr eilig.«


  »O nein, Mami. Das ist mindestens zehn Minuten her«, widersprach Kitty.


  Agatha zog den Umhang wieder über die Schultern und stürzte zur Tür. Vielleicht erwischte sie Simon noch…


  Aber Harry und die Kutsche waren längst fort. Agatha blieb einen Moment auf dem Gehsteig stehen. Sollte sie eine Droschke nehmen und nach Hause zurückkehren, um Jamie zu warnen? Aber Simon hatte ihr eingeschärft, im Hospital zu bleiben.


  Plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Ein Laufbursche war vermutlich schneller als eine Kutsche. Sie würde einen zum Club schicken und einen nach Hause. Zufrieden mit der Lösung machte sie kehrt, um durch die große Flügeltür ins Hospital zurückzukehren…


  …doch zwei furchterregende Individuen standen ihr im Weg.


  »Lassen Sie sich besser nichts anmerken, Madam.« Der größere der beiden sprach dezidiert mit französischem Akzent. »Wir möchten einer kleinen Frau bestimmt nicht wehtun.«


  Die beiden Franzosen waren gerade gut genug angezogen, um kein Aufsehen zu erregen, als sie Agatha an den Armen in die Mitte nahmen.


  Agatha schaute sich nach Hilfe um, sah aber nur einen kleinen zerlumpten Burschen, der sie genau beobachtete. Er schien ihr sonderbar vertraut, als hätte sie ihn schon einmal gesehen.


  Feebles? bewegte Agatha lautlos die Lippen. Der kleine Mann nickte fast unmerklich, dann wies er mit dem Kopf auf eine schlichte Droschke, die ganz in der Nähe am Straßenrand stand.


  Agatha sah einen blassgrünen Seidenrock aus der offenen Tür der Droschke blitzen. Ihr Verdacht bestätigte sich augenblicklich, denn Lavinia Winchell lehnte sich heraus und lächelte in ihre Richtung.


  »Agatha, Liebling! Wie schön, dass Sie zu unserem Treffen gekommen sind.«


  Agatha fing an, sich zu wehren, denn sie war mit einmal überzeugt, dass sie weder Simon noch Jamie je Wiedersehen würde, falls sie in diese Kutsche stieg.


  Sie riskierte einen Blick zu Feebles, der ihnen mit einigem Abstand folgte. Er sah sie hilflos an, und Agatha war klar, dass er die Entführer nicht würde aufhalten können. Auch wenn es nur einer gewesen wäre, Feebles hätte es nicht mit ihm aufnehmen können.


  Aber er würde es Simon sagen. Falls er es dummerweise nicht doch wagte, sie auf eigene Faust zu retten, was er anscheinend erwog, denn er war nah herangekommen.


  »Oh, die Herren! Wollen Sie nich ne größere Droschke. Mein Freund hat ne große schöne Kutsche, wo sie alle vier Platz haben und…«


  Feebles’ marktschreierischer Singsang verstummte, als einer der Riesen die Hand an seine Kehle legte. Der Kerl drückte Feebles mit einer Hand an die Seitenwand der Kutsche, während er mit der anderen Agatha in die Kutsche schob.


  »Seht zu, dass ihr den Burschen loswerdet«, zischte Lavinia ihren Handlangern zu.


  »Aber wieso denn? Er hat doch nichts getan«, keuchte Agatha. Sie beugte sich vor, aber Lavinia schickte sie mit einem bösartigen Schlag, der Agatha die Ohren klingeln ließ, in die Polster zurück.


  Dann entdeckte sie die Pistole, die auf ihr Herz zielte, und musste hilflos Zusehen, wie einer der Kerle Feebles mit einer einzigen Handbewegung drei Meter wegschleuderte. Feebles landete mit dem Gesicht nach unten mitten auf der Straße, wo die Kutschen fuhren.


  Das Letzte, was Agatha sah, bevor sie abfuhren, war der arme kleine Mann, der in seinem zerlumpten braunen Mantel wie tot auf dem Kopfsteinpflaster lag, zusammen mit Agathas einziger Chance, dass Simon noch rechtzeitig Nachricht erhielt.


  Simon hatte es endlich geschafft, sich von Jackham loszueisen. Agatha wartete im Krankenhaus auf ihn, und er wollte nichts anderes, als sie schnellstmöglich nach Hause bringen. Jetzt, da sie sich einig waren, wollte er jede freie Minute in ihren Armen verbringen.


  Er wies Harry an, zum Hospital zu fahren, lehnte sich in die Polster und konnte sich nichts Besseres vorstellen, als früh zu Bett zu gehen. Bei der Vorstellung, was Agatha sich für heute Nacht ausgedacht hatte, wurden ihm die Handflächen feucht.


  Würde sie ihn voll bekleidet erwarten, damit er sie langsam Stück für Stück entkleiden konnte? Oder würde sie ihrer köstlichen Angewohnheit treu bleiben und sich ihm in nichts als einem seidenen Morgenmantel nähern? Oder würde seine bezaubernde kleine Verrückte sich zu ihrem beiderseitigen Vergnügen etwas völlig Neues ausdenken?


  Vielleicht war es an der Zeit, dass er zur Abwechslung einmal die Initiative ergriff. Er lächelte vor sich hin. Andererseits, warum sollte er ihr nicht weiterhin die Oberhand lassen? Es machte ihr offensichtlich Spaß und ihm genauso.


  Endlich erreichte er das Hospital. Die Lust beschleunigte seinen Schritt. Er eilte hinein und rechnete damit, sie in der Eingangshalle auf ihn warten zu sehen.


  Doch was er zu sehen bekam, war ein blutbefleckter Feebles, der sich gegen mehrere Sanitäter zur Wehr setzte, die ihn offenkundig dazu bringen wollten, sich in einen Behandlungsraum zu begeben.


  »Lasst mich gehen, ihr Schweinehunde. Es geht mir gut, also nehmt eure verdammten Pfoten weg!«


  Agatha war nirgends zu sehen. Simon drehte sich vor Angst fast der Magen um. Mit zwei Schritten war er bei der kleinen Gruppe. Er zog zwei der Sanitäter mit Gewalt zur Seite, packte Feebles am Kragen und zerrte ihn weg.


  »Danke, Chef. Ich versuch schon, seit ich wieder aufgewacht bin, zu Ihnen zu laufen.«


  »Was ist passiert? Wo ist Agatha?«


  »Sie haben sie in ner Kutsche weggebracht, Sir. Direkt von der Straße weg. Ging so schnell, dass ich sie nicht mehr aufhalten könnt. Riesige Kerle waren das.« Feebles zeigte auf die klaffende Wunde an seinem Kopf. »Das hat der Kleinere gemacht, mit einer Hand.«


  »Hast du jemanden erkannt? Was ist mit der Kutsche? Kannst du sie beschreiben?«


  »Es war bloß eine einfache Droschke. Die zwei Kerle waren Franzmänner, da bin ich mir sicher. Einer von ihnen hat was zu Ihrer Lady gesagt.«


  Franzosen. Ein Anhaltspunkt, aber das half ihm jetzt auch nicht weiter. »Was noch?«


  »Da war eine Lady in der Droschke, Sir. Von der feinen Sorte. Sie war auch im Haus, um Ihre Lady zu besuchen. Sie selber haben sie auch schon gesehen, denk ich.«


  Lieber Gott, Lavinia. Agatha hatte Recht gehabt. Hätte er nur auf sie gehört!


  Simon schüttelte die Gewissensbisse ab. Er musste sich jetzt beeilen. »Feebles, lauf zu Miss Cunningtons Haus und trommle alle zusammen, von James bis zur Köchin. Ich fahre in den Club zurück und mobilisiere alles, was in der Stadt ist. Ich fürchte, wir werden jede Hilfe brauchen, die wir kriegen können.«


  Während die Kutsche über die Straßen Londons rumpelte schwand langsam das Licht. Lavinia saß schweigend da, hielt die Pistole auf Agatha gerichtet und hatte ein kaltes zufriedenes Lächeln im Gesicht.


  Agatha schwieg mittlerweile gleichfalls. Sie hatte alle Bitten und Drohungen, die ihr nur eingefallen waren, an Lavinia verschwendet, damit die sie gehen ließ. Jetzt saß sie an die Tür gepresst, so weit wie möglich von dem Schurken entfernt, der neben ihr auf der Bank saß, und ein unaufhörlicher Strom hoffnungsloser Pläne ging ihr durch den Kopf.


  Plötzlich begriff sie, dass sie durch Covent Garden fuhren.


  Sie erinnerte sich tieftraurig an den Tag, als sie mit Simon über den Markt gelaufen war.


  Tränen standen in ihren Augen, als sie sich näher ans Fenster drückte. Wenn sie den Kopf hinaussteckte, konnte sie vielleicht die Stelle sehen, an der sie sich…


  Ein furchtbarer Schlag traf ihren Kopf, und sie stürzte auf den klebrigen Boden der Droschke.


  »Unten geblieben, kleine Närrin. Glauben Sie vielleicht, ich riskiere, dass jemand Sie sieht?« Lavinia wedelte mit der Pistole, und Agatha begriff, dass sie ihr den eisernen Lauf auf den Kopf geschlagen hatte.


  Lavinia wandte sich an einen der Kerle. »Schnür sie gut zusammen und halte sie am Boden, wo sie hingehört », sagte sie mit höhnischem Lächeln.


  Als die Droschke anhielt, dämmerte es bereits, aber das Licht reichte noch aus, Agatha eine alarmierende Entdeckung machen zu lassen.


  Sie waren am Hafen. Auch so spät am Tag wimmelte es hier noch vor Männern, aber Agatha war sich nicht sicher, ob sie ihre Hilfe gesucht hätte, selbst wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre.


  Manche waren einfach nur zerlumpt und unrasiert, aber die meisten sahen zwielichtig und widerwärtig aus. Sie ließen Lavinias Handlanger wie aufrechte Bürger aussehen.


  Sie wickelten Agatha in ihren eigenen Umhang, und der Größere der beiden warf sie sich über die Schulter. Mit der Kapuze ums Gesicht sah sie nur ein Stück Boden und war nicht sicher, wohin man sie brachte.


  Die breite Schulter des Mannes bohrte sich in ihren Magen, und sie musste mit Gewalt Luft holen. Sie wusste nur, dass sie eine ganze Zeit lang einen heruntergekommenen Pier entlangliefen, der in einem derart schlechten Zustand war, dass ihr Häscher aufpassen musste, nicht mit dem Fuß durch eins der riesigen Löcher zu treten.


  Dann lud er sie wie einen Sack voller Sachen in ein Beiboot. Die Kapuze bedeckte ihr Gesicht mittlerweile völlig, und sie konnte nichts anderes mehr tun, als auf Lavinia zu horchen, die ihren Handlangern schnarrend Anweisungen erteilte.


  Agatha lag auf der Seite in öligem Wasser, das mehrere Zentimeter hoch reichte. Sie brauchte all ihre Kraft, um Nase und Mund über Wasser zu halten. Doch als das Boot an etwas Großem entlangschrammte, schluckte sie mehr von der Bilge, als sie wissen wollte.


  Grobe Hände zogen sie hoch und hinaus, dann warf sie wieder einer, den Kopf nach vorne, über die Schulter. Er schien eine Art steile Treppe hinaufzugehen, denn ihr Kopf schlug bei jedem Schritt an die Stufen.


  »Ich glaube, ich muss mich übergeben«, flüsterte sie leise.


  Der Kerl verstand mehr Englisch, als er sprach, denn er ließ sie hastig auf eine harte, steinige Fläche fallen.


  »Danke«, sagte sie höflich. Es war nicht einmal zynisch gemeint, denn seit Stunden hatte ihr nichts mehr so wohl getan.


  Sie hörte Lavinia sagen: »Oh, um Himmels Willen.« Dann zog ihr jemand die Kapuze vom Gesicht und setzte sie aufrecht an eine Wand.


  Sie befand sich in einem kleinen Holzverschlag, aus der schaukelnden Bewegung zu schließen, auf einem Schiff. Sie dachte an das, was Jamie von seiner Gefangenschaft berichtet hatte und wunderte sich über diese Reuse von einem Gefängnis, bis ihr aufging, dass ein Schiff einen wunderbaren Kerker abgab, weil es nach Belieben bewegt werden konnte.


  Lavinia stand mit höhnisch verzerrtem Gesicht vor ihr, was sie, offen gestanden, sehr unattraktiv machte. Agatha fragte sich, ob sie ihr das sagen sollte.


  »Und, warum sagen Sie denn nichts mehr? Wollen Sie nicht um Ihr Leben betteln?«


  »Ich denke, ich habe meine besten Bitten schon aufgebraucht«, erwiderte Agatha.


  »Nun sehen Sie sich nur an, wie Sie hier sitzen, kalt wie Eis. Sie glauben tatsächlich, dass er kommt und sie holt, oder?«


  Agatha sah keinen Grund, es abzustreiten. »Ja, das wird er.«


  »Ha! James Cunnington hat sein ganzes Leben lang keine Frau wirklich geliebt!«


  James? Dachte Lavinia dasselbe, was auch Simon gedacht hatte, dass sie James’ Geliebte war? Die Verbitterung in Lavinias Stimme durchdrang ihre Verwunderung. »Geht es hier etwa darum? Dass Sie auf James wütend sind, weil er Sie nicht geliebt hat?«


  »Nein, nicht im Geringsten. Wenn Sie etwas intelligenter wären, dann wüssten sie, dass er auch Sie nie geliebt hat. Und wenn Sie ein ganzes Jahr mit Ihrem Kaminkehrer Spielchen spielen, Sie werden James nicht eifersüchtig machen, denn er wird Sie nie genug lieben, dass es ihn etwas scherte.«


  »Kaminkehrer?«, fragte Agatha matt.


  Lavinia lächelte. »Aber sicher. Ich habe Ihr Haus beobachten lassen, seit Sie es auf James’ Kosten gemietet haben. Mein Mann hat einen Kaminkehrer hineingehen und nie wieder hinausgehen sehen. Und siehe da – Ihr bis dato nicht existenter Ehemann ist plötzlich zu Hause. Ich muss sagen, Sie haben exzellente Arbeit geleistet und das mit schlechtem Material. Ich fand ihn recht… unterhaltsam.«


  Agatha hätte gelacht, wäre der Hass in Lavinias Stimme nicht so furchterregend gewesen. »Aber warum haben Sie mich beobachten lassen? Was hätte ich Ihnen denn tun können?«


  »James hat mir ein paar amüsante Geschichten aus seiner Jugend erzählt und dabei auch seine bevorzugte Methode erwähnt, sich um Strafe zu drücken. Ich werde Mortimer Applequist nie vergessen. Und als eine Mrs Mortimer Applequist Geld abgehoben hat, wusste ich, dass eine seiner Geliebten aufgetaucht ist.«


  Simon hatte also doch Recht gehabt. Er war nicht der Einzige gewesen, der das Bankguthaben beobachtet hatte. »Wie haben Sie das gemacht, sein Konto überwacht? Hat er Ihnen eine Vollmacht gegeben?«


  »Freiwillig nicht. Ich musste ihn erst unter Drogen setzen. Ich hatte ein paar… Ausgaben zu tätigen. Es war eine Art Notfall.«


  Die Lady war eine berüchtigte Spielerin und keine sehr gute.


  »Sie haben ihn unter Drogen gesetzt, um ihn auszurauben?«


  Lavinia lächelte wissend. »Ein Mann trinkt einfach alles, wenn er glaubt, es sei ein Aphrodisiakum.«


  »O Jamie, du Dummkopf«, flüsterte Agatha bei sich.


  Lavinias Blick wurde härter. »Aber es war so wenig Geld auf dem Konto. Also habe ich ihn wieder unter Drogen gesetzt, um herauszufinden, wo er seine anderen Wertsachen aufbewahrt und dabei bin ich auf sein Doppelleben gestoßen. Erst wollte ich ihn erpressen, aber was hätte es für einen Sinn, einen armen Schlucker auszunehmen? Also habe ich einen anderen Plan ausgearbeitet und meine Informationen an die ›Voice of Society‹ verkauft.«


  Die minzgrüne Seide wirbelte, und Lavinia begann auf und ab zu laufen. »Dabei ist mir ein Landsmann auf die Spur gekommen und hat mich gebeten, für Frankreich aktiv zu werden.«


  Reklamierte sie jetzt Vaterlandsliebe? Agatha konnte ihr das nicht durchgehen lassen. »Sie meinen, er hat Sie dafür bezahlt.«


  »In der Tat. Und zwar gut. Und sie haben mir noch viel mehr versprochen, falls ich die Namen und Aufträge der anderen herausbekomme. Aber James hat nichts gesagt, noch nicht einmal unter Drogen.«


  Lavinia breitete die Hände aus und wies auf das Schiff. »Also habe ich beschlossen, ihn entführen zu lassen, irgendwohin, wo ich ihm eine ordentliche Dosis verpassen und ihn fertig machen konnte. Ich hatte das Geld schon genommen, verstehen Sie. Ich musste die Namen haben!«


  »Also haben Sie ihn gefangen gehalten und befragt.«


  »Anfangs wollte ich ihn dazu überreden, mit mir durchzubrennen, wirklich. Aber er wollte diesen dummen Posten nicht auf geben.«


  »Das können Sie nicht im Ernst erwartet haben.«


  »Warum nicht? Ich bin schön. Ich bin erfahren. Ich bin der Traum jedes Mannes, dafür hat meine Mutter gesorgt. Und bis James kam, hat mir jeder Mann genau das gegeben, was ich haben wollte.«


  »Aber in diesem Fall galt dann: ›Die Hölle kennt nicht solchen Zorn wie die verschmähte Frau‹.« Agatha kämpfte gegen einen hysterischen Lachkrampf. War diese Frau nichts anderes als eine abgedroschene Witzfigur? »Oder wollten Sie einfach nur das Geld?«


  Lavinias Gesicht war plötzlich wutverzerrt. »Was wissen Sie schon davon, was es heißt, auf einem solchen gesellschaftlichen Niveau zu leben? Für Sie sind doch Ziegenböcke schon gute Gesellschaft!«


  »Schafe, genau gesagt«, berichtigte Agatha.


  »Nun, das passt doch, nicht wahr, Sie kleines Lämmchen?«, schnaubte Lavinia. »Und nun sitzen Sie hier, dumm wie eins von Ihren Schafen und reden mit dem Wolf.«


  »Ich habe ja auch nichts besseres zu tun, solange ich auf S… James warte. Und er liebt mich wirklich.«


  Ihr Selbstbewusstsein schien Lavinia den Rest zu geben, denn sie stürzte auf Agatha zu und ohrfeigte sie scharf.


  »Dumme kleine Närrin! Glauben Sie alles, was man Ihnen erzählt ? Die Männer benutzen einen nur, also muss man ihnen zuvorkommen.« Lavinia marschierte wieder auf und ab, die Gesichtszüge verzerrt. »Wissen Sie, auf welche Weise ich während der Schreckensjahre in Ihr geliebtes England gelangt bin? In einem Sack in einer Taurolle versteckt. Auf einem stinkenden Fischerboot wie diesem hier. Ich war erst fünf Jahre alt, aber meine Mutter hatte Angst, was englische Matrosen einem so hübschen Mädchen antun könnten. Und sie hatte Recht. Ich habe ein Loch in den Sack gebohrt, um besser Luft zu bekommen, und da habe ich gesehen, was meine Mutter gegen ihren Willen für die Passage bezahlt hat.«


  Agatha schüttelte den Kopf. »Keine Frau hat so etwas verdient«, sagte sie leise. »Aber trägt ganz England die Schuld daran, was ein paar wenige getan haben?«


  »Ein paar wenige? Auch als wir in London angekommen waren, hat jeder Mann, der meine Mutter gesehen hat, versucht, sie in Besitz zu nehmen. Aber sie war klug und hat sie gegeneinander ausgespielt. So ist sie innerhalb eines Jahres von der Mätresse eines Bootseigners zu der eines Kaufmannes aufgestiegen, dann zu der eines Gentleman. Schließlich hat sie geheiratet. Sie hat mir beigebracht, wie ich bekomme, was ich will. Und ich habe einen Lord abbekommen oder etwa nicht?«


  Agatha sah sich um. »Sie haben Jamie auf einem Boot wie dem versteckt, auf dem Sie und Ihre Mutter hergekommen sind?«


  »Ein brillanter kleiner Schachzug, wenn ich das so sagen darf. Mit ganz unerwarteten Vorteilen. Schiffe lassen sich so leicht verlagern und keiner interessiert sich dafür.«


  Agatha war über Lavinias Gleichgültigkeit entsetzt. »Wissen Sie, dass Ihretwegen fünf Männer sterben mussten?«


  Lavinia schien überrascht. »Ach, ja?« Ein Schatten glitt über ihr Gesicht. »Beachtlich…« Sie fasste sich. »Nun, es geschieht ihnen recht, diesen englischen Schurken. Zu dumm, dass James keiner davon ist. Ich dachte eigentlich, er sei tot, denn meine Männer haben ihn während eines Sturms über Bord gehen sehen.«


  »Er wäre auch fast gestorben.« Agatha hasste es, an die Gefahr zu denken, in der James gewesen war, als er sich entkräftet durch die hohen Wellen gekämpft hatte. »Wäre die Ebbe nicht gekommen…«


  »Hm. Wie schade. Aber sicher erinnert er sich noch daran, wie ich ihn befragt habe.«


  Agatha hatte nicht vor, sie eines Besseren zu belehren. »Aber warum bin ich jetzt hier? Ich kenne keine Namen.« Bitte setz mich nicht unter Drogen, denn ich weiß mehr, als ich wissen sollte. Jetzt verstand sie, weshalb Simon so vieles vor ihr hatte verbergen wollen.


  »Natürlich nicht. Allein die Idee ist lachhaft. Für so etwas bedarf es ein klein wenig Intelligenz. Nein, Sie sind nur ein Ablenkungsmanöver. James wird Stunden damit verbringen, nach Ihnen zu suchen. Seit ich erfahren habe, dass er sich in Ihrem Haus versteckt, weiß ich auch, dass er hinter mir her ist. Ich kann es mir nicht leisten, dass er mir Schwierigkeiten macht. Ich habe eine neue, weit größere Mission. Eine, die mir eine stilvolle Rückkehr nach Paris ermöglichen wird.«


  Agatha beschloss, Lavinia nicht zu sagen, dass James sie für zu dumm hielt, um Hochverrat zu begehen. Simon und James wussten mittlerweile sicherlich, dass sie entführt worden war, und was Lavinia anging, Recht gehabt hatten.


  Und dass ihre Theorie sich als richtig erwiesen hatte, würde viel befriedigender sein, wenn sie noch lang genug lebte, um »Ich habe es euch doch gesagt« zu sagen.


  »Ich verstehe Sie wirklich nicht, Lady Winchell. Ihre Mutter hat ums Überleben gekämpft, aber Ihnen geht es nur um Reichtum und Vergnügen.«


  Lavinia schoss herum, die Augen verächtlich blitzend. »Da irren Sie sich, kleines Bauernmädchen. Ich bin nur an reichen Männern interessiert, die nur am Vergnügen interessiert sind.« Sie grinste höhnisch. »Pha! Warum erzähle ich Ihnen das eigentlich? Sie vertrauen den Männern. Sie sind ein dummes kleines Kind.«


  »Vertrauensvoll zu sein, macht einen noch nicht zum Dummkopf. Mit Schande beladen sind die, die das Vertrauen ausnutzen.«


  Agatha betrachtete die vor Wut rauchende Lavinia. Je wütender die andere wurde, desto ruhiger schien sie selbst zu werden.


  Das also war es, wozu Lügen führten. Zu einem Leben voller Bitterkeit und Reue. Es gab keine Glücksmomente mehr, denn man konnte auf nichts mehr vertrauen.


  Und sie selbst? Konnte sie sich ihre eignen Lügen verzeihen? Jetzt, wo ihr Leben in Gefahr war, konnte sie sich kaum noch an die eigenen Beweggründe erinnern. Warum hatte sie immer einen derartigen Drang verspürt, vor der Wahrheit zu fliehen?


  Aufrichtigkeit war vermutlich eine ganz eigene Stärke.


  Lavinia zischte wie die Viper, die sie war, und wandte sich zum Gehen. »Ich muss zurück. Knebelt sie«, sagte sie zu den beiden Kerlen. Sie warf Agatha noch einen letzten eisigen Blick zu. »James wird viel zu beschäftigt damit sein, Sie zu retten, als dass er mir in die Quere kommen könnte… ich wünsche ihm Glück. Aber ich fürchte, er wird ein Netz brauchen.«


  Sie lachte hell und stupste den Kerl neben ihr mit dem Schirm. »Allons-y! Wir haben Wichtigeres zu tun. Sobald ich mit dem alten Mann fertig bin, verlasse ich dieses furchtbare Land für immer.«


  Kapitel 26


  James lehnte sich über das Sitzloch des Plumpsklos und schnüffelte. Der Gestank ließ seine Augen wässrig werden. Exzellent. Winchell sorgte nicht dafür, dass seine Dienstboten die Personaltoiletten mit Zitrone behandelten, und der kleine Holzverschlag war nicht gut belüftet.


  Es war eines von James liebsten Ablenkungsmanövern, wenn er im Feld arbeitete. Wo eine Armee stand, standen auch hunderte von Latrinen. Es würde zwar keine Toten geben, aber es ging auch so.


  Denn obwohl die Sorge um Aggie ihm den Atem raubte, musste James doch zugeben, dass Simons Plan vernünftig war.


  »Lavinia ist in Panik«, hatte Simon ihn erinnert. »Sie dreht durch, und sie wird Fehler machen. Dass sie Agatha entführt hat, verschafft uns die vielleicht einzige Gelegenheit, ihre persönlichen Sachen zu durchsuchen, bevor sie endgültig verschwindet. Es ist unsere Pflicht, diese Konspiration aufzudecken. Dass du das nicht vergisst, James. Du bist zu allererst ein Liar.«


  »Warum verhaften wir sie nicht einfach alle und Winchell dazu?«


  »Ich glaube nicht, dass sie das, was sie mit deiner Entführung bezweckt hat, zu Ende gebracht hat. Es muss seinen Grund haben, dass sie weiter in London gearbeitet hat, nachdem du entflohen bist. Ich will wissen, was für einer das ist. Solange Lavinia und ihre Komplizen sich sicher fühlen, können wir hoffen, dass sie Agatha einfach nur gefangen halten, genau wie dich.«


  Das Pflichtgefühl kämpfte wieder einmal mit der familiären Verbundenheit. So sehr James sich nach seiner Schwester sehnte, er wusste, dass Simon Recht hatte.


  Also gab er sich mit diesem überaus passenden Spionageakt zufrieden und dem Wissen, dass Simon genug Zeit hätte, Lavinias Haus nach jedweder Information abzusuchen, die zu Agathas Rettung führen konnte.


  James arbeitete nach Gefühl im Dunkeln. Er tastete in seinem Ranzen nach der Blechbüchse mit dem Salz und öffnete sie vorsichtig auf der Planke neben dem Loch. An beiden Seiten der robusten Büchse hing eine mehrere Meter lange, feine Kette, und James nahm sich einen Augenblick Zeit, die Kette zurechtzulegen.


  Dann öffnete er den Deckel des kleinen Tontopfes, den er in der behandschuhten Hand hielt. Auf einem Aschebett leuchteten glühende Kohlenstücke ins Dunkel. James legte schnell die Kohlen mit einer Zange in die Salzbüchse. Die Büchse verströmte augenblicklich Säuregeruch.


  »Eins«, flüsterte er. »Er warf den Tontopf fort und senkte die Büchse so tief in die Latrine, bis sie auf den Boden traf.


  »Zwei.« Das Gas aus der dampfenden Salzbüchse würde in ein paar Sekunden mit den Fäulnisgasen der Latrine reagieren.


  Die Büchse hatte festen Stand, und James ließ die Kette los.


  »Drei!« Er raste aus dem Holzverschlag und ging draußen hinter einem Tor in Deckung.


  Simon sah von der Ecke des Hauses zu, wie James aus dem Latrinenverschlag stürzte und in Deckung rannte. Dann folgte ein ersticktes Wump! Simon spürte den Boden unter seinen Füßen beben. Dann flog das Dach der Winchellschen Dienstboten-Latrine in die Luft, auf einem Geysir aus Flammen und Kloakendreck.


  Es war spektakulär. Für einen Augenblick hing der rauchende Dung in der Luft, dann verteilte er sich in einer dicken grünbraunen Schicht über Wege und Garten. Simon hörte James einen unwillkürlichen Freudenschrei ausstoßen und grinste boshaft.


  Dann traf ihn der Gestank, und er bedeckte das Gesicht mit einem Schal. Der Geruch der nassen, abgetragenen Wolle war eine willkommen Abwechslung, verglichen mit den Geruch draußen.


  Die Türen flogen auf, und die Dienstboten eilten heraus, um sofort entsetzt stehen zu bleiben. Die Ersten gerieten in dem Schleim, der den Boden bedeckte, ins Rutschen, und ein paar fielen hin. Der Rest der Dienerschaft wich vor den Händen zurück, die sich hilfesuchend ausstreckten.


  Dann teilte sich die Dienerschar, um Lord Winchell durchzulassen. Seine Backenbart vibrierte ungläubig, als er sein kurz zuvor noch makelloses Anwesen in Augenschein nahm.


  Von Lavinia war nichts zu sehen. Simon hatte nichts anderes erwartet. Sie war zweifellos damit befasst, Agatha irgendwo zu verstecken. Daran musste er glauben. Es war das Einzige, das ihn klar bleiben ließ.


  Zeit, an die Arbeit zu gehen. Simon ließ das Spektakel links liegen und umrundete eilig das Haus. Er hatte, während James das Ablenkungsmanöver gestartet hatte, bereits dafür gesorgt, dass ein Seitenfenster offen stand. Jetzt zögerte er nicht länger und sprang über den Fenstersims ins Haus.


  Er brauchte heute Nacht nicht sonderlich vorsichtig zu sein, aber Geschwindigkeit war ein Muss, obwohl ihm vermutlich eine Menge Zeit blieb, bevor irgendwelche Dienstboten nach oben in Lavinias Gemächer kamen.


  Diesmal passierte er das Arbeitszimmer Seiner Lordschaft, ohne es eines Blickes zu würdigen. Sein Ziel lag eine Etage höher im Boudoir einer Lady.


  Frauen hatten eine verdrehte Art zu denken. Er wusste nicht zu sagen, wo Lavinia ihre privaten Unterlagen aufbewahrte. Sicherlich an keinem vernünftigerweise in Frage kommenden Ort, wie einem Schreibtisch oder einem Sekretär.


  Während er wie ein Schatten die Stufen hinaufhuschte, erinnerte er an den instinktiven Verdacht, den Agatha gegen Lavinia Winchell gehegt hatte. Er wünschte, er hätte mit ihr über diese ganz spezielle Suchaktion reden können.


  Die Wut setzte ihm zu. Wäre er nur bei ihr geblieben. Hätte er nur…


  Er schüttelte die Schuldgefühle ab. Falls er Agatha unversehrt fand, waren sie überflüssig und falls nicht, hatte er den Rest seines verdammten Lebens dazu Zeit, sich aus ganzem Herzen selbst zu hassen.


  Simon erreichte ein Schlafzimmer, bei dem es sich um Lavinias handeln musste, und trat ein. Der Duft bestätigte seine Vermutung. Das puderige Moschusparfüm, das Lavinia bevorzugte, ließ ihn sehnsüchtig an Agathas frischen Duft denken.


  Er zog eine Kerze aus der Tasche, entzündete sie schnell und dankte Etheridge im Geiste für das Geschenk. Dann begutachtete er den Raum. Wie erwartet enthielt der zierliche Sekretär nur blankes Papier, Tinte und Federhalter. Bücher gab es nirgendwo. Lavinia war anscheinend keine große Leserin. Welche Überraschung.


  Simon durchsuchte hastig jede Schublade und jedes Schrankfach, das sich in der Zimmerflucht fand, inklusive der riesigen Ankleide und des luxuriös ausgestatteten Badezimmers. Er begutachtete den Inhalt, die Böden und Rückwände. Nichts.


  Er schob die Hände unter die Federbetten auf dem enormen Bettgestell. Nichts. Er stieg auf das Bett und besah sich den Betthimmel. Er krabbelte unter das Bettgestell und betastete jede Leiste. Immer noch nichts.


  Simon spürte eine hilflose Angst seine professionelle Distanz untergraben. Er war so sicher gewesen, etwas zu finden, einen Weg zu Agatha zu finden. Grimmig kämpfte er die Verlustängste nieder, die seinen Verstand lähmten.


  Er machte die Augen zu und konzentrierte sich. Er versuchte wie Agatha zu denken, seinen Instinkt und sein Gespür für die menschliche Natur zu nutzen.


  Lavinia war eine argwöhnische, möglicherweise sogar paranoide Frau. Eine listige Kreatur, aber ohne sichtlichen Intellekt. Ihr größter Vorteil war ihre offenkundig fehlende Eignung für derartige Machenschaften. Sie war einfach nicht der Typ für so etwas.


  Sie war jemand, der am Spieltisch und beim Einkaufen erstaunliche Schulden anhäufte. Ein Wesen mit geschmacklosen, ausschweifenden Leidenschaften. Impulsiv, gelegentlich grausam und zu schlechten Scherzen neigend…


  Simon schlug die Augen auf und lächelte grimmig. Er hatte es.


  Er marschierte zuversichtlich zum Badezimmer zurück und hob den Sitz von Lavinias bezeichnenderweise thronartigem Toilettenstuhl an. Sie benutzte natürlich keine Latrine hinten im Garten. Dann hob er die Porzellanschale heraus, die in den Sitz eingelassen war.


  In einer Vertiefung unterhalb des Bassins lag ein in Öltuch gewickeltes Päckchen.


  »Jetzt habe ich dich, du Viper«, flüsterte Simon.


  Obwohl der Hohlraum etwas feucht war, war der Inhalt des Päckchens trocken geblieben, und Simon sah ihn schnell durch.


  Briefe ihrer Liebhaber, Aufzeichnungen über erstaunliche Spielschulden, die erst kürzlich auf einen Schlag bezahlt worden waren, und eine dreckige handgeschriebene Quittung über den Ankauf »von eim klein Bot gnannt Mary Klar«. Das Boot, auf dem man James gefangen gehalten hatte. Das Boot, auf dem sich jetzt vermutlich auch Agatha befand. Die Quittung war mit »John Sway« unterzeichnet.


  Die Jagd hatte ein weiteres Ziel. Kapitäne neigten dazu, ihre Schiffe auch dann noch im Auge zu behalten, wenn sie ihnen nicht mehr gehörten.


  Simon steckte den Zettel in seine Brusttasche und wollte schon gehen. Doch dann beäugte er zögerlich die Liebesbriefe. Die wichtigsten Informationen kamen manchmal aus den unscheinbarsten Quellen.


  Die ersten Briefe enthielten alles, von der peinlichen jungenhaften Verehrung bis zum raffinierten erotischen Wortspiel. Die Lady schien keine großen Bedingungen an den Typus ihrer Verehrer zu stellen.


  Ganz unten im Stapel entdeckte er einen Brief, der als abgeschmackte Liebhudelei begann und auf der zweiten Seite abrupt geschäftsmäßig wurde.


  Die Anspielungen auf gewisse Zahlungen und Kontakte waren zwar sorgsam kaschiert, aber Simon erkannte beim Lesen seine eigene Ausdrucksweise wieder. Ein Absatz, mit dem er überhaupt nichts anfangen konnte, bezog sich auf den Ankauf und Zuschnitt von Stoff. Simon schüttelte den Kopf. Kodierung zählte nicht zu seinen Spezialgebieten, aber er wusste, dass sämtliche Zahlen höchstwahrscheinlich Datumsangaben und Uhrzeiten darstellten.


  Für den Fall, dass auch die anderen Briefe derartige Passagen enthielten, steckte er den ganzen Stapel ein. Dann verließ er das Badezimmer und besah sich noch einmal den Sekretär aus Rosenholz. Lavinia war eine durchsetzungsfähige Person, die vermutlich eine kräftige Handschrift hatte…


  Er nahm die Briefbogen zur Hand und sah sie im Kerzenlicht Seite für Seite durch.


  Ja, da war etwas, auf dem dritten Bogen. Eine verschnörkelte Schrift, die sich tief ins Papier gegraben hatte. Nur ein paar Zeilen, aber vielleicht, nur vielleicht…


  Simon ging am Kamin in die Knie und bediente sich, wie schon bei Agathas Brief, der Rußtechnik. Bitte, lieber Gott, lass es kein dummes gesellschaftliches Briefchen sein…


  Die Schrift war deutlich und klar und sogar spiegelverkehrt gut zu lesen. »… Lieber, ich werde die Kugel sein, die auf Prinnys Verstand zielt. Auf immer dein, L.«


  Die Monstrosität des Vorhabens traf Simon wie ein Blitz aus purem Horror. Die Ermordung des Prinzregenten hätte die britische Regierung für Monate, wenn nicht für Jahre, ins völlige Chaos gestürzt.


  Aber der Plan war zum Scheitern verurteilt. Prince George war der vermutlich bestbewachte Mann der Welt. Sogar bei öffentlichen Auftritten hätte es einer Armee bedurft, um auf Schussdistanz an ihn heranzukommen, ganz abgesehen davon, dass der Attentäter den Versuch niemals überlebt hätte. Lavinia war eine Amateurin, wie schon ihr unverschlüsseltes Schreiben bewies. Aber war sie eine Selbstmörderin?


  Konnte es sich um eine andere Art von Waffe handeln? Lavinia hatte von einer Kugel geschrieben, aber das konnte bildlich gemeint sein. Wie auch immer, er war verpflichtet, es sofort Seiner Königlichen Hoheit und dessen Beratern zu melden.


  Dann war er, dem Schicksal sei Dank, nicht weiter für den Schutz des Königshauses verantwortlich. Er hätte jedenfalls nicht mit dem armen Burschen tauschen wollen, der die Ausschweifungen des Prinzregenten im Zaum zu halten hatte. Sogar die Verhaftung Lavinias würde von der Königlichen Leibwache übernommen werden.


  Simons Aufgabe war es, Agatha zu finden. Wenn er Glück hatte, erwischte er den Feind noch bei den Vorbereitungen, aber offen gesagt, war ihm das ziemlich egal. Er hatte zum ersten Mal in seinem Berufsleben andere Prioritäten. Gott helfe ihm.


  Er blies die Kerze aus und schlüpfte hinaus. Trotz der verzweifelten Suche, die drinnen stattgefunden hatte, war die schnell verwehende Rauchfahne das einzige Anzeichen seines Besuchs.


  Agatha stellte fest, dass man sowohl sie als auch das Schiff allein gelassen hatte. Schleimige Finger aus Angst gruben sich in ihren Magen. Irgendwie ahnte sie, dass Lavinia und ihre Handlanger nicht zurückkommen würden.


  Sie wusste, dass Simon und Jamie nach ihr suchten. Aber ein kleines, heruntergekommenes Schiff an den dreckigen Docks von London, eins von Hunderten in einem Meer aus Masten? Wie in aller Welt sollten sie sie jemals finden?


  Der Knebel war äußerst effektiv und dämpfte selbst den lautesten Schrei. Sie hatte eine Zeit lang mit den Fersen geklopft, hatte die Hoffnung, gehört zu werden, aber bald aufgegeben.


  Sie musste sich selbst befreien. Jamie hatte seine Fesseln an der Kante eines Eimers aufgeschnitten, aber ihre Häscher hatten aus dem Fehler gelernt und ihr die Hände auf den Rücken gebunden.


  Wenn sie es an Deck schaffte, würde sie sicher jemand sehen.


  Sie dachte an die zwielichtigen Gestalten am Quai. Sie brachte sich womöglich in noch größere Gefahr, wenn der Falsche sie sah.


  Die Möglichkeit bestand zumindest, aber wenn sie unter Deck blieb, würde sie letztlich verdursten.


  Agatha rollte sich neben der splitterigen Wand auf die Knie und schaffte es, auf die Füße zu kommen, indem sie fast schon einen Kopfstand machte. Mehr als ein winziges Schlurfen brachte sie nicht zu Wege, keine fünf Zentimeter pro Schritt. Ihre Unterröcke machten das Unterfangen auch nicht leichter, zerfetzt, wie sie ihr um die Füße hingen.


  Ungeduldig schob sie die Hände von hinten unter den Rock, zerrte die Bänder der Unterröcke auf und ließ sie zu Boden fallen. Sie wegzukicken erwies sich als unmöglich und sie war gezwungen, mit ungelenken kleinen Hopsern aus der Mitte des Stoffbergs zu springen.


  »Ich glaube, ich sehe ziemlich lächerlich aus«, murmelte sie in den Knebel. Trotzdem brachte die Fortbewegungsweise sie zur Tür.


  Falls sie verrammelt war, war ihr Schicksal besiegelt. Sie drehte sich um und arbeitete sich rückwärts an den Griff der grobschlächtigen Tür, die nicht einmal ein Schlüsselloch hatte.


  Sie zog und spürte die Tür einen atemlosen Augenblick lang festsitzen. Oh, bitte… geh auf.


  Plötzlich gab die Tür nach und ließ sie das Gleichgewicht verlieren. Sie drohte geradewegs aufs Gesicht zu fallen, unfähig sich zu fangen. Reflexartig drehte sie sich zur Seite und verhinderte es gerade noch, auf die Nase zu fallen.


  Trotzdem tat es weh. Sie brauchte einen Moment, bis sie zu Atem kam. »Au«, murmelte sie kurz und verschwendete keine weitere Energie, trotz des Kratzers auf der Wange.


  Zur Wand rollen, auf die Füße kommen und Stück für Stück vorwärts. Das Schiff schleuderte sie noch ein paar Mal um, aber sie wiederholte den Prozess, bis sie auf dem Gang stand, von wo aus eine steile Treppe an Deck führte.


  Eigentlich war es eher eine Leiter als eine Treppe, und eine ramponierte dazu. Ihr wurden vor Frust die Knie weich. Sie drehte sich um und setzte sich dankbar auf eine Sprosse. Sie war verängstigt und entkräftet, Gesicht und Körper schmerzten von den vielen Begegnungen mit dem Boden. Sie hatte nicht die Kraft, sich an den Aufstieg zu machen.


  Andererseits hatte sie nichts Besseres zu tun.


  Die Leiter hinaufzusteigen war einfacher, als sie anfangs gedacht hatte. Sie konnte die Hände benutzen, um sich rückwärts nach oben zu stemmen.


  Sie konzentrierte sich auf den langsamen Aufstieg und bemerkte erst, dass sie oben war, als eine frische Brise ihre aufgeschürften Wangen streichelte. Die Luft roch nach Fisch, Unrat und ungewaschenen Matrosen.


  Es war wunderbar. Vielleicht musste sie auf diesem Trauerfall von einem Schiff sterben, aber wenigstens nicht im Dunklen. Abgesehen davon, dass die Nacht anbrach, natürlich.


  Das Deck war mit stinkenden Netzen, dreckigen Kleidern und verworrenem Tau bedeckt. Hie und da scharten sich Möwen um den Müll. Lavinias Männer waren offenkundig schlechte Haushälter.


  Agatha ärgerte sich über all die Hindernisse, die ihr das Fortkommen erschwerten und entschied, erstmal zu bleiben, wo sie war. Falls Rettung nahte, konnte sie es von hier aus sehen, und falls ihr Gefahr drohte, konnte sie die Leiter hinunter.


  Sie hoffte nur, sie würde erkennen, um was von beidem es sich handelte.


  James zog Simon im Hauptraum des Liar’s Club zur Seite. »Es wird Stunden dauern, die Docks abzusuchen, vielleicht sogar Tage. Wenn ich die verschlüsselten Passagen des Briefs richtig verstanden habe, dann soll es morgen passieren. Ich wette, sie wollen uns für den Besuch des Prinzregenten im Chelsea Hospital aus dem Weg haben.«


  »Als ob das einen Unterschied macht.« Simon verwarf die Bedenken mit einem rastlosen Kopfschütteln. »Der Prinz wird gut bewacht.«


  James nickte erleichtert. »Dann können wir all unsere Männer auf die Suche nach Agatha ansetzen.«


  »Aber damit bleibt uns für die Suche nur begrenzt Zeit. Wir müssen sie bis zu dem Attentatsversuch gefunden haben, weil sie danach keinen Grund mehr haben, sie am Leben zu lassen. Sie müssen vielleicht um ihr Leben fliehen und den Ballast abwerfen.«


  Bei den Bildern, die vor seinem inneren Auge erschienen, bereute Simon die armselige Wortwahl sofort. Er drehte sich nach der kunterbunten Versammlung um, die den Raum füllte. Köche und Diebe, Spione und Dienstboten. Pearson stand Schulter an Schulter mit Feebles, während Button mit leiser Stimme Jackham etwas zuflüsterte.


  Die Uhr auf dem Kaminsims schlug zehnmal ins gedämpfte Stimmengewirr, und beim letzten Schlag waren alle verstummt.


  »Wir haben eine lange Nacht vor uns, meine Herren – oh, Verzeihung, die Damen. James’ Schwester Agatha, die einigen von Ihnen unter dem Namen Nellie Berth bekannt ist, ist von der Gegenseite entführt worden.«


  Die Leute nickten und flüsterten verärgert, und Simon staunte einmal mehr über Agathas Talent, die Loyalität und Zuneigung ihrer Mitmenschen zu gewinnen.


  »Da James vor einiger Zeit auf einem Fischerboot festgehalten worden ist, das westlich von hier in einem kleinen Hafen vor Anker lag, und die Dienstboten der Winchells erklärt haben, während der letzten beiden Monate zweimal Proviant zu den Docks gebracht zu haben, konzentrieren wir unsere Suche auf den Hafen. Wir können nur hoffen, dass der Feind unsere heimischen Gewässer noch nicht verlassen hat.«


  James trat neben Simon. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass das Boot Mary Klar heißt und zuvor einem Burschen namens John Sway gehört hat. Kurt, du und Stubbs durchkämmt die Tavernen am Hafen. Findet Sway und stellt fest, ob er irgendeine Idee hat, wo das Boot jetzt sein könnte.«


  Kurt nickte grimmig. Sicher, Kurt war immer grimmig. Er und Stubbs warteten, dass Simon sie entließ.


  Simon nickte. »Ja, ihr könnt gehen. Und sämtliche neuen Informationen hierher.«


  Dann waren sie fort, sein gefährlichster und sein jüngster Mann. Simon unterdrückte die Unruhe, die sich automatisch einstellte, sobald er jemanden losschickte. Er konnte sich jetzt keine Bedenken leisten.


  »Ich brauche zwei Männer, die sich ins Hafenbüro einschleichen. Sämtliche Schiffe sind mit Zielort und Liegeplatz registriert. Die betreffenden Informationen sind unter Umständen gefälscht, aber vielleicht bringen sie uns trotzdem weiter.«


  Feebles erhob sich. »Hört sich wie ne Arbeit für mich an, Chef.«


  »Exzellent. Nimm dir jemanden mit, der nötigenfalls für Ablenkung sorgen kann.« Simon begutachtete seine kleine Armee. Button straffte hoffnungsvoll die Schultern, als Simons Blick ihn streifte. Simon nickte. »Ja, Button soll mit dir gehen, Feebles. Ihre Theatererfahrung könnte sich hier als hilfreich erweisen, Button.«


  »Ja, Sir, Mr Rain.«


  Feebles sah seinen neuen Partner schief an, wollte Simons Wahl aber offenkundig nicht diskutieren. »Gut, wir sind schon weg. Mary Klar, haben Sie gesagt?«


  »Oder alles, was dem einigermaßen nahe kommt. Shay ist kein großer Buchstabierkünstler.«


  Sie gingen. Simon verteilte die abzusuchenden Abschnitte, und bald folgten ihnen andere. Zu zweit und in größeren Gruppen verließen sie den Raum, bis nur noch James, Simon und Sarah, die Köchin, da waren.


  »Gehen wir denn nirgendwohin, Simon?«


  »Doch, wir haben genug Beweismaterial, Lavinia dingfest zu machen. Es wird Zeit, dass wir uns ein bisschen mit der Lady unterhalten. Wir sollten aufbrechen, bevor Lavinia Wind von der Suchaktion bekommt. Sarah, könnten Sie über sämtliche Informationen, die in der Zwischenzeit hier einlaufen, Buch führen?«


  »Ich kann ein Dinner für zweihundert Leute kochen, und das Essen ist pünktlich und heiß auf dem Tisch. Da schaff ich es wohl, Ihre Sekretärin zu spielen.« Sie wedelte mit der Hand. »Gehen Sie, und bringen Sie mir meine Madam nach Hause.«


  Während er neben James die Straße hinuntereilte, hatte Simon das furchtbare Gefühl, dass ihnen die Zeit davonlief.


  Das Boot sank. Sie war inzwischen sicher.


  Vor einer Stunde hatte sie noch gehofft, es sei nur Einbildung. Dass es nur der Fluss war, der mit der Flut rauer wurde und nur die Dunkelheit, die sie das Wasser innen im Boot schwappen hören ließ.


  Doch es ließ sich jetzt nicht mehr bestreiten. Das Boot hatte immer wieder Schlagseite und richtete sich nur noch träge auf.


  Für das erbärmliche kleine Schiff würde es kein morgen geben. Und für seinen einsamen Passagier auch nicht, wenn Agatha nicht bald einen Weg fand, die Fesseln loszuwerden. Ohne die Fesseln hatte sie vielleicht die Chance, sich auf irgendetwas ans rettende Ufer treiben zu lassen.


  Ein sehr kleine Chance.


  Nun, es half nichts. Sie musste etwas Scharfes finden, um die Fesseln aufzuschneiden. Zum Glück war das Deck voller Unrat. Sicher lag in diesem Durcheinander irgendetwas Zerbrochenes herum.


  Vorsichtig schwang sie die Beine herum. Einen schrecklichen Moment glaubte sie, kopfüber durch die Luke der Leiter ins Dunkel zu stürzen. Doch sie brachte eine panische Drehung zu Stande und rollte auf das verdreckte Deck.


  Der Mond war nur halb voll, aber Agatha konnte ihre Hände ohnehin nicht sehen. Mit den gefesselten Händen rücklings in den Unrat zu greifen und jedes Teil nach einer scharfen Kante abzutasten, erwies sich als die beste Suchmethode.


  Es war so ziemlich das Widerwärtigste, das sie je getan hatte. Was nicht mit Schleim verschmiert war, klebte vor Dreck. Doch sie machte weiter. Sie brauchte etwas Scharfes. Jamie hatte die Metallkante eines kaputten Eimers verwendet, doch selbst damit hatte er Stunden gebraucht.


  Insgeheim hatte sie große Angst, dass ihr nicht mehr genügend Zeit blieb.


  Kapitel 27


  Simon und James schafften es, direkt vor der Tür eine Droschke zu erwischen, aber damit war ihre Glückssträhne auch schon beendet. Der Regen sorgte dafür, dass alle ihre größten geschlossenen Kutschen benutzten und an jeder Kreuzung staute sich der Verkehr.


  Als sie schließlich vor Lord Winchells Haus hielten, fragte sich Simon verzweifelt, ob er zu Fuß nicht schneller gewesen wäre.


  »Vorsichtig, James«, warnte er, als sie die Freitreppe hinaufgingen. »Und beruhige dich. Wir wollen doch nicht abgewiesen werden. Du fragst am besten erst nach Seiner Lordschaft.«


  Der ernste Butler, der ihnen die Tür öffnete, brachte sie in genau jenes Arbeitszimmer, wo Simon und Agatha schon so viel erlebt hatten. Lord Winchell saß am Feuer, einen Fuß bandagiert und ein feuchtes Tuch auf der Stirn. Aus der leeren Brandykaraffe neben ihm zu schließen, hatte seine Lordschaft ordentlich getrunken.


  Er blinzelte träge. »Applequist? Dachte, Sie seien tot.« Es schien ihn nicht weiter zu kümmern. »Ich würde den Gentlemen ja einen Brandy anbieten, aber so wie es aussieht, habe ich ihn leer getrunken.«


  Er nahm die Kompresse von der Stirn, und eine beträchtliche Schwellung kam zum Vorschein. Winchell läutete eine Glocke, die neben ihm auf dem Teppich stand. Der Butler erschien.


  »Noch etwas Brandy, Pruitt. Die Herren hier wollen Brandy…«


  »Lord Winchell, Sie sollten vielleicht wissen, dass dies kein simpler Besuch ist. Würden Sie bitte Ihre Frau rufen lassen…«, unterbrach ihn Simon.


  »Hab keine«, murmelte der Mann.


  »Wie?«


  »Ich habe keine Frau! Keine Pistole, keine Pferde, keine Frau.«


  »Mylord, wo ist Lady Winchell?«


  »Keine Lady. Lord ohne Lady…«


  »Sir…«


  »Sie hat mich verlassen!«, röhrte Winchell und setzte sich auf. »Die kleine Schlange hat mich wegen eines Franzosen verlassen und ist mit ihrem Frosch-Grafen auf und davon!« Er fing plötzlich zu kichern an. »Eine Schlange und ein Frosch. Schlangen fressen doch Frösche, oder? Ha, es wird ihm noch Leid tun, sich mit Vinnie eingelassen zu haben.«


  »Zweifelsohne«, sagte James mit Nachdruck.


  Winchell merkte ein wenig auf. »Was wollen Sie von Vinnie, he? Sie braucht keinen Liebhaber. Sie hat sich einen schleimigen Frosch geangelt.«


  »Ist sie endgültig fort? Hat sie irgendetwas mitgenommen?«


  Winchell schnaubte. »Bloß all ihre Kleider, meine besten Kutschpferde und jeden Klunker, den sie mir je abgeschwatzt hat. Außerdem die Juwelen meiner Mutter und sämtliche Unterlagen aus dem Safe.« Er zeigte auf seinen Fuß, dann auf den Kopf. »Hab versucht, sie davon abzuhalten. Und ich hätte sie auch erwischt, aber sie hat mir eine Pistole aus meinem eigenen Waffenschrank über den Schädel gehauen.«


  Er schaute bedauernd in sein Glas. »Ich wusste nicht einmal, dass diese Schlampe einen Schlüssel hat«, murmelte er in den Schwenker.


  Simon brachte es nicht übers Herz, dem Mann zu sagen, dass seine Frau nicht nur eine Schlampe, sondern auch eine Hochverräterin war. Er sah James an. »Ich denke, wir kommen hier nicht weiter. Seine Lordschaft scheint jedenfalls nicht in die Sache verwickelt zu sein.«


  James schüttelte langsam den Kopf. »Sie werden ihn eh durchleuchten, was ihn vermutlich ruinieren wird.«


  Sie gingen, und als sie die Droschke zurück zum Club bestiegen, konnte Simon James ansehen, dass Winchell ihm Leid tat. Vermutlich dachte er daran, wie er selbst auf Lavinia hereingefallen war. »James…«


  James hob die Hand. »Ich hätte besser aufpassen müssen, Simon. Aber ich war überheblich und von meiner eigenen Unsterblichkeit überzeugt. Ich bin ihr geradewegs in die Hände gefallen.«


  Simon nickte. »Die Untersuchung wird hart werden. Möglicherweise bekommst du deinen Posten nicht zurück. Aber du solltest wissen… ich würde dem Griffin jederzeit mein Leben anvertrauen.«


  James lächelte, eigentlich verzog er nur den Mund. »Das bedeutet mir viel, Magier. Das bedeutet mir wirklich viel.«


  Dann schüttelte er mit Gewalt seine Überlegungen ab. »So kommen wir Lavinia nicht auf die Spur. Lass uns in den Club zurückfahren. Ich frage mich, was Stubbs und Kurt herausgefunden haben.«


  Stubbs stürzte durch die Tür der schmuddeligen Taverne und brach über einem Tisch zusammen, als hätte er kaum noch Kraft, sich an dem rauen Holz festzuhalten.


  Sein Haar hing feucht in die Stirn, und er schnappte verzweifelt nach Luft. Der Besitzer der Taverne betrachtete ihn mit überrascht hochgezogenen Augenbrauen.


  »Wer ist denn hinter dir her? Der liebe Gott oder der Teufel?«


  Stubbs wischte sich mit dem schmutzigen Ärmel über das Gesicht. »Der Teufel persönlich, ich schwör’s.« Er grub kurz das Gesicht in die Hände. »Das hättet ihr sehen sollen. Es war die Hölle auf Erden.«


  Die anderen scharten sich neugierig um ihn.


  »Was? Was ist denn passiert?«


  Stubbs schüttelte sich heftig. »Es war in ner Taverne wie der hier. Nich ganz zwei Straßen weiter, hab mit meinen Kumpels ein Pint gehoben. Bin einfach nur dagesessen, da kommt der größte Kerl herein, den ich im Leben gesehen hab. Ein verdammter Riese, sag ich euch. Die Augen so böse, dass er wen hät umbringen können, auch ohne das Messer in der Faust.«


  »Ein Messer?«, fragte der Wirt alarmiert.


  »Eher ein riesiges Fleischermesser. Er hat’s hochgehoben…« Stubbs hob den Arm, um es vorzumachen, und sein Publikum duckte sich. »Wusch, wusch, er hat es wie ne große Axt geschwungen – und zwei Männer waren tot. Das Blut hat bis zu den Dachbalken gespritzt und alle besprüht. Dabei haben sie ihn nicht einmal angefasst.«


  Stubbs erschauderte und fuhr fort.


  »Einige wollten zur Hintertür raus, aber die Tür war bald blockiert bei dem Getrampel. Ich lag unter nem ganzen Haufen von Kerlen, aber ich hab alles gesehen.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern und die Zuhörer rückten näher.


  »Es war wie am Schlachttag in der Schweinezucht, das sag ich euch. Einen hat er an den Haaren hochgehoben und vom Gedärm bis zur Gurgel aufgeschlitzt. Der ganze Boden war voll Schleim und Blut, und er hat einfach weitergetötet. Das heiße Blut ist mir in die Augen gespritzt, und ich konnte nichts mehr sehen! Aber dann hab ich gespürt, wie mich eine große Pranke gepackt hat…«


  Die Tür flog auf und ließ die armselige Taverne erbeben. Die Gäste, deren Nerven nach der blutrünstigen Geschichte längst blank lagen, schossen herum und sahen eine furchtbare Erscheinung durch die Tür treten.


  Der Kerl war so groß, dass er sich tief bücken musste, um nicht an den Türsturz zu stoßen. Seine Schultern waren breit wie die eines Ackergauls, und sein Haar hing ihm wie einem Wilden in die Augen.


  Aus seiner Faust ragte ein riesiges Messer, dessen Klinge nicht blitzte, sondern langsam rot auf den Boden triefte.


  Keiner wagte zu atmen. Keiner hatte noch Luft zu schreien. Das Monster hob die massigen Arme und schüttelte die Fäuste in der Luft.


  »Buh!«, brüllte es.


  Alle Anwesenden rannten zur Hintertür um ihr Leben. Alle, bis auf Stubbs und den Wirt. Der Wirt bewegte sich nicht, weil Stubbs ihn zu Boden geworfen hatte, auf ihm saß und sich derweil ein Pint hinter die Binde kippte, das er sich während des Tumults geschnappt hatte.


  Stubbs rülpste leise. »Wurde auch Zeit, dass du kommst, Kurt.«


  »Oh, sei still, Bürschlein. Ich wollt ihnen Zeit geben, bis sie sich ordentlich fürchten. Wollt sie nicht alle umbringen müssen.«


  »Alle umbringen, das is ein guter Witz.« Stubbs lachte nervös, aber Kurt lachte nicht mit.


  »Runter mit dir, ich muss jetzt mit Mr John Sway reden.«


  »Kannst du aber nicht. Ist wie ein Mädchen in Ohnmacht gefallen. Keine Nerven, der Kerl, wenn du mich fragst.«


  Stubbs stand auf, aber der Wirt lag immer noch reglos auf dem Boden. Er stieß den Mann mit der Fußspitze an. »Himmel, ich glaub er ist tot.«


  Kurt beugte sich herab und studierte den Mann eingehend. Dann grunzte er: »Das ist er lieber nicht. Aber wenn Eros doch ist, muss ich ihn umbringen.«


  Der Trick zeigte Wirkung. John Shay bewegte sich und kam zitternd auf die Beine. Er starrte die beiden Männer an, die Augen weit aufgerissen.


  »Bringt mich nicht um! Ich hab nichts getan, ich schwör es!«


  »Aha. Das IS ja das Problem, oder nicht?« Stubbs schüttelte den Kopf. »Du hast gar nichts getan, nur denen dein Boot verkauft. Aber ich wette, du hast immer noch ein Auge drauf, nicht wahr? Du hast gesehen, was los war.«


  Shay schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab das Boot seit Monaten dich mehr gesehen. Seit ich es diesem Franzosen-Bürschlein verkauft habe.


  »Was für einem Franzosen-Bürschlein?«


  »War ein dürres Kerlchen, mit ner hellen Stimme und ner noch helleren Art zu gehen, wenn ihr versteht, was ich meine.«


  Kurt sah Stubbs an. »Das Winchell-Flittchen persönlich, oder was denkst du?«


  »Hört sich so an. Du hast dein Boot also einer Frau verkauft, die sich als Mann verkleidet hat, und dann hast du von dem Boot nichts mehr gehört oder gesehen, he?« Stubbs stieß Sway heftig vor die Brust, und der Mann stolperte rückwärts. »Ich weiß, dass du lügst. Ihr Kapitäne gebt vielleicht die See auf, aber die See gibt euch nicht auf. Ich wette, du weißt, wo das Boot ist und wer gerade an Bord ist.«


  Sway schüttelte den Kopf, bis Kurt zu knurren anfing, und die Arme dehnte. Die Augen des Mannes fixierten das triefende Messer, und der letzte Widerstandsgeist schien ihn zu verlassen. Er sank auf eine der wenigen Bänke, die während des Aufruhrs nicht umgekippt worden waren.


  »Du hast Recht. Ich hab das Boot im Auge behalten. Es ist vielleicht kein besonderes Boot, aber es war meins. Meine Frau hat mich dazu gebracht, dass ich es verkauf und dafür die stinkende Taverne hier kauf. Jetzt bin ich bloß noch ne Landratte von Wirt.«


  Stubbs verdrehte die Augen. »Mein Herz blutet für dich. Jetzt red schon, oder dein Herz fängt auch bald zu bluten an!«


  »Ich hab das Boot seit ner Woche nicht mehr gesehn, glaub mir. Am Anfang hat sie einmal im Monat Proviant aufgenommen, hat immer nur für eine Nacht angelegt. Dann ist einer von den Kerlen, die auf dem Boot waren, hierher in die Taverne gekommen, aber das war ein Franzmann, der fast kein Englisch konnte. Er ist mit Johnny Dobb gekommen, der hier im Hafen ein Ruderboot hat und die abholt, die an Land wollen. Ich hab ihn gefragt, was los ist, und er hat gesagt, es wäre ne Crew aus dreckigen Franzosen an Bord der Marie Claire, die damit prahlen, dass sie irgendeinen armen Kerl unter Deck fast totgeschlagen hätten. Aber seitdem hab ich nichts mehr gehört oder gesehen.«


  »Marie Claire? Ist das der Name von dem Boot?« Stubbs sah Kurt an, der nickte.


  »Ja, sicher. Habt ihr das nicht gewusst?« Sway beäugte sie argwöhnisch. »Wer seid ihr überhaupt? Wer hat euch geschickt?«


  Stubbs überhörte die Frage. »Wenn sie im Hafen ist, wo liegt sie dann?«


  »Aus irgendeinem komischen Grund am East-India-Dock. Müssen viel bezahlt haben, dass sie da hindürfen. Und der Matrose hat nicht so ausgesehn, als hätte er Geld zu verschwenden. Der dünne Kerl, von dem ihr gesagt habt, es wär ne Frau, muss ne Menge Schmiergeld gezahlt haben, dass sie die Docks der East India Company benutzen dürfen.«


  »Sonst noch was?«


  »Heut hab ich was gesehen. Weiß nicht, ob es was zu bedeuten hat…«


  Kurt knurrte. Der Mann sprach hastig weiter.


  »Ich hab den Kerl, den Franzmann von der Marie Claire mit seinen Kumpels den Quai entlanggehen sehen. Und alle hatten sie ihre Seesäcke dabei, als täten sie endgültig verschwinden.«


  Stubbs sah Kurt an, der mit dem Kopf auf die Tür wies. Stubbs nickte und sagte zu Sway: »Das reicht uns fürs Erste, aber wir kommen vielleicht zurück. Erinnere dich lieber dran, wer dich am Leben gelassen hat.«


  »Wartet! Ihr glaubt doch nicht etwa, dass sie die Marie Claire einfach so liegen lassen, oder? Sie ist im Wasser nicht die Robusteste, versteht ihr? Wenn man nicht regelmäßig die Bilge rauspumpt, sinkt sie.«


  Kurt grunzte. »Das dürfte den Magier interessieren.« Stubbs nickte. Sie kümmerten sich nicht weiter um den Wirt und verließen die schmuddelige Taverne, um schnellstmöglich zum Club zu laufen.


  Als sie draußen in der Nacht waren, grinste Stubbs seinen riesenhaften Kumpel an. »Du warst ein richtiger Albtraum, wie du da reingekommen bist! Wie hast du das künstliche Blut auf deinem Messer hinbekommen?«


  Kurt sah ihn nicht einmal an. »Wieso denkst du, dass es künstlich ist?«


  Stubbs blieb mitten im Schritt stehen, ließ Kurt vorangehen und folgte ihm erst wieder, als der Sicherheitsabstand groß genug war. »Himmel, ist ne gute Sache, dass er auf unserer Seite ist«, murmelte er. »Glaub ich wenigstens.«


  Feebles sah Button nur einmal an und fluchte: »Auf welcher verdammten Seite stehst du eigentlich?«


  Button trug ein glänzendes seidenes Exemplar dessen, was ein kleiner tyrannischer französischer General mit Größenwahn dieses Jahr zu tragen pflegte. Er schwenkte fröhlich den federgeschmückten Hut.


  »Wenn ich für Ablenkung sorgen soll, dann brauche ich auch das passende Kostüm. Abgesehen davon war das meine Lieblingsrolle, bis die Revue geschlossen hat. Ah, das waren großartige Abende…«


  »Also, gut. Dann mach es ebenso. Vor dem Büro stehen viele Leute herum, aber drinnen ist so spät keiner mehr. Du bringst sie dazu, dass sie alle in deine Richtung schauen, und ich hole die Unterlagen.«


  »Greift an, Macduff!«, rief Button mit großer Geste. Dann schlug er keuchend die Hand vor den Mund. »Oh, du lieber Himmel! Ich hab das schottische Stück zitiert! Wir sind verloren!«


  »Du bist verloren, wenn du deine glänzende Gestalt da hinausbewegst! Das hier sind schließlich immer noch die Docks!« Feebles beförderte Button mit einem freundschaftlichen Tritt aus der Mietkutsche, und der Kammerdiener mühte sich vergebens, den staubigen Fußabdruck vom Hintern der Seidenhosen zu klopfen.


  »Kunstbanause!«


  Dann war Button fort. Feebles sah ihm zu, wie er mit jedem Schritt mehr Aufmerksamkeit auf sich zog. Wozu sicher auch die Tatsache beitrug, dass er mit einer unsichtbaren »Josephine« laut über die widerwärtigen hygienischen Gepflogenheiten der Engländer parlierte.


  »Gott helfe ihm, denn sonst wird er sicher sterben«, murmelte Feebles, während er im Schatten auf die Hafenregistrierung zueilte. Er war nie zuvor hier gewesen, aber Büro war Büro. Buchhalter waren alle gleich, Gott schütze ihre armen, langweiligen Seelen.


  Er drehte den Dietrich nur einmal herum und war durch die Hintertür. Es war wirklich ein Witz, wie sie ihr Geld alle für die Vordertür ausgaben, wo kein Dieb, der einigermaßen bei Verstand war, jemals den Haupteingang benutzt hätte. Die Hintertür hatte üblicherweise irgendein simples Schloss, das jedes Kind mit einer Haarnadel aufbekommen hätte.


  Als er drinnen war, zündete Feebles sofort mit seinen fabelhaften neuen Zündhölzern eine Kerze an. Er hatte nur noch fünf der kostbaren Teile übrig, die ersten drei hatte er aus schierer Freude am Experimentieren verfeuert.


  Für die Liars nur das Beste, wie der Magier immer sagte. Er rüstete sie für ihre Aufträge sogar mit guten Wachskerzen aus, weil die nicht rauchten oder tropften und ein schönes helles Licht gaben.


  Feebles war schon so lange dabei, dass der heiße süße Honigduft des Bienenwachses reichte, ihn zur Aufmerksamkeit zu rufen.


  Von der Straße drang aufgebrachtes Geschrei herüber. Er beeilte sich besser, bevor Button für seine ketzerische Vorstellung noch von einem Fischmesser aufgeschlitzt wurde.


  Zu Feebles Enttäuschung steckten alle Registrierungen mit »M« in einer einzigen großen Schublade und zwar so dicht gepackt, dass er kaum eine herausziehen konnte, ohne sie zu zerreißen.


  Das Geschrei verwandelte sich plötzlich in einen regelrechten Aufruhr und Feebles hörte deutlich »Hängt Napoleon«-Rufe heraus.


  Er fluchte laut und phantasievoll, zog die ganze Schublade heraus und stemmte sie auf die Schulter. Dann war er schon wieder auf der Straße und rannte auf die wartende Droschke zu.


  Der Kutscher war aufgestanden und reckte den Hals, um zu sehen, was mit der Menge los war. Er sah kaum hin, als Feebles seine seltsame Fracht in den Wagen lud.


  »Was ist da unten denn los, was meinen Sie?«


  »Weiß nicht«, sagte Feebles. Er stellte die Schublade auf den zerschlissenen Sitzpolstern ab und stieg wieder aus. »Ich find es raus und sag es Ihnen.«


  Er raste an den Rand der wütenden Menge und bahnte sich mit Ellenbogen und Zehentreten einen Weg. In der Mitte stieß er auf einen mit verfaulten Gemüseresten verunstalteten Button, der sich den »Feind« mit einer zerrupften Hutfeder vom Leibe hielt, wobei der Hut selbst verschwunden war.


  »Erab mit ihre Köpf!«, schrie Button mit Akzent und anmaßendem Grinsen. »Isch schick euch alle auf die Guillotine inauf!«


  »Zur Hölle, verdammt«, murmelte Feebles. Dann stürzte er voran und packte Button am elegant umrüschten Hals. »Ich hab ihn, Männer! Holt ein Seil und Teer und Federn. Wir machen ihn zu einem richtigen Pfau!«


  Er stieß auf zustimmendes Gebrüll, und die Hälfte des Mobs machte sich auf die Suche nach passendem Material. Die andere Hälfte blieb und bewarf Button weiter mit verfaultem Gemüse.


  Doch ihnen schien nicht aufzufallen, dass Feebles sich mit Button aus dem Zentrum des Geschehens zur Seite bewegte, denn er kommentierte ständig ihre Wurfkünste.


  »Das war gar nicht gut, mein Junge. Sieh zu, dass du die Mitte triffst! Uh, du wirfst ja wie ein verdammtes Mädchen.«


  Sie waren nur noch ein paar Meter von der Kutsche entfernt. Feebles zeigte ans andere Ende der Straße und schrie: »Verdamm mich, seht euch das an!«


  Button folgte dem Fingerzeig und schrie entsetzt auf. Die Menge konnte nicht widerstehen und wandte die Köpfe.


  Die beiden Männer taten einen Sprung zur Kutsche und stürzten hinein. Button kauerte sich auf den Boden, und Feebles schrie dem Kutscher zu: »Los, Mann, los! Die sind übergeschnappt. Sind lauter Verrückte, die heut Nacht aus der Irrenanstalt geflohen sind. Fahr zu, Mann!«


  Der fassungslose Kutscher ließ die Peitsche knallen und hätte die Kutsche in der Kurve fast umgeworfen, so schnell fuhr er davon.


  Mit klappernden Rädern und Hufen rasten sie über das Kopfsteinpflaster und ließen den Mob hinter sich.


  Feebles hielt sich mit einer Hand an der Seitenwand fest und umklammerte mit der anderen die Schublade, die vom Sitz zu hüpfen drohte. Button lag ächzend zusammengerollt am Boden.


  Feebles sorgte sich um den armen kleinen Kerl und stieß ihn vorsichtig mit der Fußspitze an.


  »Ist alles in Ordnung mit dir? Du wirst mir doch nicht in Ohnmacht gefallen sein, Button?«


  Dann hörte er es. Es übertönte das Rattern und alles andere. Der kleine Wahnsinnige lachte!


  »Oh, du lieber Himmel!«, prustete Button, während er sich eine Träne von der Wange wischte. »Oh, Himmel, war das ein Spaß. Ich liebe es, wenn das Publikum so enthusiastisch ist!«


  Er hüpfte in die enge Ecke neben der Schublade, zupfte sich Gemüsereste vom Kostüm und betrachtete die dicht gepackte Schublade. »Sie haben das alles da rausgeholt, Mr Feebles?«, fragte er bewundernd.


  »Also, er hat gesagt, alles was Mary Klar ist oder so ähnlich. Das sind alle mit ›M‹.«


  »Fabelhafte Arbeit! Sehr effizient! Da ist sicher etwas dabei, das uns helfen wird, Miss Agatha zu finden.«


  »Das will ich verdammt noch mal hoffen«, murmelte Feebles vor sich hin. »Denn ich hab kein gutes Gefühl, was die Lady angeht, das hab ich wirklich nicht.«


  Kapitel 28


  Das Boot legte sich langsam auf die Seite, und diesmal richtete es sich nicht wieder auf. Agatha taumelte über das schiefe Deck und schrak aus dem Halbschlaf auf, in den sie gefallen war, während sie bedächtig mit der Scherbe einer braunen Flasche an ihren Fesseln sägte.


  Angst überkam sie. Sie schlitterte über die Planken, unfähig, sich zu schützen. Sie wand sich herum und versuchte, sich zu drehen oder irgendetwas zu packen.


  Der Mast schlug ihr mit voller Kraft in den Rücken, krachte schmerzvoll an ihre gebundenen Arme und schlug ihr die Luft aus den Lungen. Aber sie hatte ihren langsamen Fall ins dunkle Wasser gestoppt.


  Sie bewegte sich vorsichtig. Falls es ihr gelang, sich auf den Bauch zu rollen, so dass sich der Mast in ihre Seite presste, dann konnte sie mit der Glasscherbe in ihrer rechten Faust an den Fesseln der linken Hand Weiterarbeiten.


  Es war erstaunlich, dass sie die Scherbe in ihrer Panik hatte festhalten können. Ohne die Scherbe hätte sie sich gleich in den kalten Fluss fallen lassen können, denn es gab keinen Ausweg, wenn sie sich nicht losschnitt.


  Sie schaffte die Drehung ohne von ihrer unbequemen Halterung zu rutschen, obwohl ihr Kopf jetzt genau wie die Beine nach unten hing. Ihr war, als müsse sie in zwei Teile brechen.


  Nicht nachdenken. Schneiden.


  Sie schnitt seit Stunden. Das Seil war dick und sie konnte nicht sehen, was sie tat. Sie hatte viel Zeit an eine Schlinge verloren, die sich am Ende als Seilende erwiesen hatte, welches eh schon frei herunterhing.


  Sie zerrte zur Probe mit den wunden Knöcheln an den Fesseln, probierte erneut die Knoten aus. Hatte da etwas nachgegeben? War sie der Freiheit schon so nah?


  Nicht hoffen. Nicht verzweifeln. Nur schneiden, verdammt.


  Simon ging im Club auf und ab, die sauber geschriebene Liste der Köchin in der Hand. Seine Liars hatten gute Arbeit geleistet.


  Die Mary Klar war in Wirklichkeit die Marie Claire. Sie war zuletzt am East-India-Dock gesehen worden, das bestätigte der Registerabschnitt aus Feebles’ Schublade. Das hieß, dass die Suchkräfte von den Hauptdocks abgezogen werden konnten, um sich ganz auf die Docks der East India Company zu konzentrieren.


  Ein kleines altes Fischerboot entsprach so gar nicht dem Stil der Company, die Marie Claire sollte also relativ leicht zu entdecken sein… es sei denn, die Docks der East India Company waren mit Hunderten ihrer eigenen Schiffe randvoll belegt.


  Die andere Neuigkeit war keine so gute. Die Marie Claire war von ihrer Besatzung aufgegeben worden und neigte dazu, alarmierende Mengen Wassers aufzunehmen.


  Simon war fast gelähmt vor Angst um Agatha. Die Vorstellung, sie könne unter Deck gefangen sein, allein in einem sinkenden Schiff… Er zerknüllte das Papier in der Faust. Nein. Er würde sie nicht aufgeben, so lange er ihren leblosen Körper nicht in den Armen hielt. Bis dahin lebte sie. Und er würde sie rechtzeitig finden.


  James kam herein und warf den nassen Mantel über einen Stuhl. »Bis jetzt hatten sie am East-India-Dock kein Glück. Ich habe Stubbs als Kontaktperson positioniert, alle wissen, wo er zu finden ist und dass sie ihm alle Neuigkeiten mitteilen sollen.« Er beäugte das zerknüllte Papier in Simons Hand. »Irgendwas Neues?«


  Simon schüttelte den Kopf. »Nicht, seit wir uns das letzte Mal gesprochen haben.«


  »Was ist mit diesem Dobb? Er wusste immerhin, wo das Boot war.«


  »Aber vor Wochen. Er hat unter Umständen nicht die leiseste Ahnung, wo sie jetzt ist. Trotzdem halten wir nach ihm Ausschau.«


  »Es dämmert schon fast. Sie haben sie jetzt seit sechzehn Stunden in der Gewalt. Sie könnten überall sein.« James fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Wir brauchen mehr Männer.«


  »Wir haben ihre Dienstboten, meine Dienstboten und jeden verfügbaren Liar an den Docks. Es sind einfach zu viele Schiffe da draußen, James.«


  »Kleine, dreckige Fischerboote wie die Marie Claire?«


  »Du würdest staunen«, sagte Simon grimmig.


  »Als ich ihnen entwischt bin, lagen sie ziemlich weit draußen auf Reede. Vielleicht sollten wir unsere Suche auf die Schiffe beschränken, die außerhalb der Docks ankern.«


  »Schiffe bewegen sich. Das ist ja genau der Punkt.«


  »Das weiß ich«, schnarrte James. »Ich dachte nur…«


  »Entspann dich. Wir finden sie.«


  James holte tief Luft und fragte: »Wohin gehst du jetzt?«


  »Zum East-India-Dock. Ich suche die Schiffe ab, die vor den Docks vor Anker liegen.«


  James blickte auf. »Aber du hast doch gesagt…«


  »Kommst du jetzt mit oder nicht?«


  James packte seinen Mantel und schob Simon zur Tür hinaus.


  Der Nebel legte sich zwar bereits, als die Männer zum East-In-dia-Dock marschierten, aber Simon hoffte, dass es ein beeindruckender Anblick war, wie sich der Pulk durch den Nebel schob.


  Hoffentlich beeindruckend genug, ein paar von den permanenten Hafenbewohnern zur Kooperation zu bewegen. Simon war es mittlerweile egal, ob die Kooperation der Hilfsbereitschaft entsprang oder dem Messer in Kurts Hand.


  Sie waren an einem toten Punkt angelangt. Die Morgendämmerung stand kurz bevor, was die Suche um vieles einfacher machen würde, aber sie hatten in der verwobenen Unterwelt der Docklands die Witterung verloren. Allein auf diesem Abschnitt der Themse lagen Hunderte von Schiffen, und ihnen war noch kein einziger hilfsbereiter Matrose begegnet.


  »S-Sir? Sie suchen nach einer Lady?« Die piepsige Stimme kam von links aus der Dunkelheit. Er drehte sich um und spähte in die Schatten. »Wer ist da?«


  Eine Gestalt trat vor, und Simon war einen Moment lang sicher, dass es sich um eine Erscheinung handeln musste, denn auch im vollen Licht seiner Laterne war das Wesen schwarz wie die Nacht. Dann zwinkerten ihn verängstigte blaue Augen aus einem rußgeschwärzten Gesicht an.


  Die doppelte Vertrautheit traf ihn wie ein Schlag. »Du bist der kleine Kaminkehrer vom Covent Garden, nicht wahr?«


  »Ja, Mylord.« Die kindliche Stimme zitterte, und Simon begriff, dass sie wie eine Bande furchterregender Banditen wirken mussten. Kurt allein hätte gereicht, jedes Kind davonlaufen zu lassen.


  Simon schüttelte den Kopf und ging in die Knie, um dem Jungen in die Augen sehen zu können. »Ich bin kein Lord, Junge. Ich bin zum Glockenschlag von St. Mary le Bow groß geworden, genau wie du«, sagte er sanft.


  Das Kind blinzelte Simons Kleider an. »Sie, Sir? Sie sind ein Cockney?«


  »Das bin ich. Und du weißt doch, dass du von deinen eigenen Leuten nichts zu fürchten hast, nicht wahr?«


  Das Kind nickte langsam.


  Einer der Männer schnaubte ungeduldig, aber Simon wedelte nur mit der Hand und brachte ihn zum Schweigen, ohne sich von dem Jungen abzuwenden. »Jetzt erzähl mir, was du über die Lady weißt.«


  »Ich hab sie am Covent Garden in ner Kutsche fahren sehen. Sie hat zum Fenster rausgeschaut und so traurig ausgesehen, dass ich ihr den ganzen Weg hierher gefolgt bin. Ich weiß auch nicht, warum. Ich wollte nur helfen, wenn ich könnte.«


  Der Junge sah Simon an, als suche er nach einer Erklärung. Simon nickte nur. »Ja, ich weiß genau, was du meinst.«


  »Dann hab ich es gesehen.« Das schmutzige Gesichtchen verzog sich. »Jemand hat sie geschlagen, dass sie auf den Boden ist.«


  Ein paar der Männer grummelten, und der Junge nickte wütend, wagte in seiner Entrüstung mehr. »Genau! Sie ist nich mehr hochgekommen, jedenfalls hab ich’s nich gesehen. Da hab ich gewusst, dass was nicht stimmt.«


  »Und du bist dem Wagen gefolgt?« Der Junge nickte. »Den ganzen Weg vom Covent Garden?«


  Das Kind nickte wieder. Es war eine erstaunliche Reise für einen so kleinen Burschen, der sein eigenes Viertel vermutlich noch nie verlassen hatte.


  Simon war beeindruckt. »Wie heißt du, Junge?«


  »Robbie, Sir.«


  »Du bist ein guter Mann, Robbie.«


  »Ich bin erst zehn, Sir.«


  Wenn dem so war, dann war er sehr klein für einen Zehnjährigen. Wie Pflanzen, denen es an Licht und Erde mangelte, gediehen Kinder im Ruß und Stein der Slums nicht gut.


  »Moment. Soll das heißen, der kleine Lümmel ist hierher gelaufen?« Kurt schob sich vor und baute sich vor dem Jungen auf.


  Die Kinderaugen weiteten sich vor Angst, und Robbie schaute hilfesuchend nach Simon. Simon lächelte. »Du brauchst keine Angst vor ihm zu haben, Junge. Er sieht böse aus, aber er macht das beste Trifle auf der ganzen Welt.«


  »Trifle?« Die Erinnerung an vergangenes Vergnügen wischte die Furcht aus Robbies Gesicht. »Das hab ich einmal probiert.«


  »Einmal?«, tönte Kurt. »Ein so tapferer Kerl hätt verdient, jeden Sonntag Trifle zu essen!«


  Aus der Verwirrung in seinem kleinen Gesicht zu schließen, lagen solche Freuden außerhalb seiner Vorstellungskraft. Aber er beäugte Kurt mittlerweile fast schon ehrfürchtig. Simon erinnerte ihn vorsichtig an ihr eigentliches Thema.


  »Du bist ihnen also gefolgt«, spornte er ihn an.


  »Ja, Mylo… ja, Sir. Ich bin ein-, zweimal hinten auf nem Karren mitgefahren, wenn sie mir zu schnell gefahren sind. Als sie hier angekommen sind, haben sie etwas aus der Kutsche gehoben, das ganz eingepackt war. Ich denk, das war Ihre Lady.« Er zwinkerte hastig. »Sie hat sich überhaupt nicht bewegt, Sir. Nicht ein bisschen.«


  Simon kämpfte mit purer Willenskraft seine wachsende Angst nieder. »Weißt du, wohin sie sie gebracht haben?«


  Robbie schüttelte den Kopf, und Simon sank der Mut. Dann sagte der Junge: »Aber ich weiß, wer sie aus der Kutsche geholt hat. Dobb, haben sie zu ihm gesagt. Er ist da unten.« Er zeigte auf eine Querstraße, die vom Quai wegführte. »Er trinkt ein Pint im Pub.«


  Der Junge hatte kaum zu Ende gesprochen, da rannten Simon und James schon auf die Taverne zu. »Bring den Jungen zu Stubbs, Kurt!«, schrie Simon über die Schulter nach hinten. Dann konzentrierte er sich mit aller Kraft darauf, sich die Kooperation eines gewissen Johnny Dobb zu sichern.


  Das Boot schwankte wieder und wieder in der Flut, und Agatha fürchtete jedes Mal, ihre linkische Position auf dem Mast nicht halten zu können. Der einzige Ort, auf den sie noch stürzen konnte war die dreckige Themse.


  Sie hing mit dem Gesicht nach unten über den Mast, aber sie versuchte das näher kommende schwarze Wasser nicht zu sehen. Sie spürte, wie die nächsten Faserstränge des Seils sich lösten, obwohl ihre Hände mittlerweile schon so taub waren, dass sie sich nicht mehr sicher war. Sie hoffte nur, dass sie ihre Handgelenke und Handflächen mit der braunen Flaschenscherbe, die sie zum Schneiden benutzte, nicht allzu sehr verletzte.


  Das Boot kippte erneut. Sie geriet ins Rutschen und vergaß ihre Handgelenke. Das Deck neigte sich unter ihr weg. Der Mast berührte endlich die Wasseroberfläche und das Boot gab jeden Versuch auf, sich wieder aufzurichten. Agatha krümmte verzweifelt den Körper, aber sie konnte sich nicht halten und rutschte, die Füße voran, das schmutzige Deck hinab.


  Sie strampelte, hoffte etwas mit dem Fuß zu erwischen… irgendwas…


  Ihr Knöchel stieß an etwas Festes, aber der kurze Kontakt bewirkte nur eine seitliche Drehung und beschleunigte die Talfahrt sogar noch.


  Dann schlug ihr Ellenbogen an eine große eiserne Klampe und bremste ihren Fall mit einem Ruck, der sich anfühlte, als werde ihr der Arm ausgekugelt.


  Es reichte nicht, sie vollends zu bremsen, aber der Ruck riss den Rest ihrer Fesseln ab. Sie konnte nur noch mit den tauben Armen wedeln, dann stürzte sie ins eisige Wasser der Themse.


  Als das schwarze Wasser sich über ihrem Kopf schloss, hätte die Kälte ihr beinahe die letzte Luft aus den Lungen gejagt. Sie klammerte sich mit all ihrer Kraft an das letzte bisschen Atemluft und schlug mit den Armen, um an die Oberfläche zu kommen.


  Sie war immer schon eine gute Schwimmerin gewesen, aber voll bekleidet und mit gefesselten Knöcheln war sie noch nie geschwommen. Als ihr Kopf endlich die Oberfläche durchbrach, hatte sie keine Kraft und keine Atemluft mehr. Schwerfällig zerrte sie den Knebel aus dem Mund und schnappte verzweifelt nach Luft.


  Der Rock ihres Kleides hatte sich um die Beine gewickelt und sie begriff, dass ihre letzte Drehung ihr vermutlich das Leben gerettet hatte. Nicht nur, weil sie endlich die Hände frei bekommen hatte, sondern auch, weil der meterweite Musselin sich unter Wasser nicht um ihren Kopf gelegt hatte. Sie hätte ihn nie mehr rechtzeitig abschütteln können.


  Jetzt war der Stoff voll gesogen und unerhört schwer. Sie konnte nicht richtig mit den Füßen schlagen, weil ihre Knöchel noch gefesselt waren.


  Das Wasser schlug wieder und wieder über ihrem Kopf zusammen. Sie konnte nichts anderes tun, als Mund und Nase einigermaßen freihalten. Hin und wieder rief sie um Hilfe, aber wie es schien, war sie zu spät wieder zu Stimme gekommen.


  Die Kälte stahl ihrem Körper das Gefühl, und zurück blieb nur verzweifelte Angst. Sie würde sterben. Der Fluss würde sie nach unten ziehen, und sie würde Simon niemals Wiedersehen.


  Ihr Kopf geriet wieder unter Wasser und diesmal war die Oberfläche einfach zu weit entfernt. Durch die wirbelnden Strähnen ihres Haares konnte sie das silberne Licht des Morgens sehen, aber alle Willenskraft der Welt schaffte es nicht, ihren beladenen Körper zur Morgendämmerung zu heben.


  Während der frühmorgendlichen Flaute nützte das Segel an Johnny Dobbs Ruderboot überhaupt nichts. Die fünf Männer, die Simon ausgesucht hatte, ihn zur Marie Claire zu begleiten, legten sich in die Riemen, darunter auch Johnny Dobb selbst. Es hatte natürlich James’ Pistole und Kurts grüblerischen Blicks bedurft, den Mann zu überzeugen.


  Das Ruderboot schoss mit hoher Geschwindigkeit durch die Dünung, aber Simon hatte ein ungutes Gefühl. Sie hätten den Mast der Marie Claire längst sehen müssen, falls Dobbs Informationen zutrafen.


  Es gab keinen Grund, daran zu zweifeln. Informationen, die man per Würgegriff erwirkte, waren in der Regel zutreffend. Dobb nahm immer noch hin und wieder die Hand vom Riemen und rieb sich den Hals.


  Simon hatte nicht das geringste Mitleid. Wäre das Ruderboot ohne Dodd schneller gewesen, er hätte ihn eigenhändig über Bord gehen lassen.


  »Wo ist sie?« James stand ungelenk auf, um das heller werdende Wasser abzusuchen. »Ich sehe nichts – oh, Gott, nein!«


  Simon hob den Blick von seiner verzweifelten Arbeit an den Riemen und sah das kleine Boot mit blankem Entsetzen kielaufwärts aus dem Wasser ragen wie eine tauchende Ente.


  »Agatha!« Die Seevögel erwiderten James’ heiseren Schrei, der die unheimliche Stille durchdrang.


  »Verdammt«, keuchte Johnny Dobb. »Sway hat keine Witze gemacht, was die Bilge angeht.«


  Simon schrie nach Agatha und stand gleichzeitig auf, um Mantel und Stiefel abzustreifen, während das Ruderboot sich dem Wrack näherte. Als sie nur noch wenige Meter von dem sinkenden Schiff entfernt waren, stieß er sich hart ab und tauchte so tief es ging.


  James folgte ihm kaum eine Sekunde später. Sie stießen sich kraftvoll nach unten und bekamen eine Leine zu fassen, die sich nach unten zur Luke spannte.


  Das schimmernde Morgenlicht erreichte die kleine Luke nicht, die in die Eingeweide des kleinen Fischerboots führte. Aber am Kiel waren an einigen Stellen die Planken geborsten. Die Löcher ließen gerade genug Licht ein, sie die Hoffnung, Agatha zu finden, nicht aufgeben zu lassen.


  Das Innere des Schiffs war voller Unrat, der jetzt frei herumtrieb. Vom Werkzeug bis zu hölzernen Fässern mussten sie alles zur Seite schieben, um ins Schiff zu gelangen.


  Simon entdeckte über sich eine silbrige Luftblase, die in einer luftdichten Ecke gefangen war. Er schwamm darauf zu, steckte den Kopf hinein und atmete so viel wie möglich ein.


  Er hatte nur Mund und Nase über Wasser, mehr Platz war nicht. Er atmete ein paar Mal schnell und wich zur Seite aus, um James hinzulassen.


  Simon schwamm gerade in ein anderes Abteil, als das Schiff einen gewaltigen Ruck tat und sich zur Seite legte. Es würde bald ganz sinken, zu schnell, als dass sie noch flüchten konnten. Sie mussten hinaus, wenn sie überleben wollten.


  Simon drehte sich um und schob James zur Luke. James schüttelte den Kopf, sogar im trüben Licht war der Schmerz ihm anzusehen. Als Simon nochmals schob, heftiger diesmal, drehte er sich widerwillig um und schwamm auf den kleinen Flecken aus Licht zu seiner Linken zu.


  Simon sah ihm nach, um sicherzugehen, dass er es schaffte. Seine Lungen schmerzten und sein Körper war schon gefühllos, doch er würde nicht ohne sie gehen. Die Vorstellung, sie hier, in diesem dunklen Fluss zu lassen, war mehr, als er ertragen konnte.


  Seine Liebe hatte sie umgebracht, und das Mindeste, das er jetzt noch für sie tun konnte, war sie nach Hause zu bringen. Er füllte noch einmal die Lungen in der mittlerweile schalen Luftblase und machte sich erneut auf die schreckliche Suche.


  Als James auftauchte, war das Ruderboot nur einen halben Meter entfernt. Kurt beugte sich vor, packte ihn bei der Hand und zog ihn an Bord. Die anderen Männer beobachteten etwas hinter ihnen.


  »Ahoi, da drüben!«, kam ein Schrei über das Wasser. James rollte sich herum, rang immer noch nach Luft und sah, wie von einem großen Schoner, der in einiger Entfernung ankerte, ein Beiboot auf das havarierte Fischerboot zukam.


  James wusste, er hätte antworten oder um Hilfe bitten müssen, aber vor seinen Augen tanzten dunkle Punkte, und seine Brust war vor Kummer zugeschnürt. Er war dankbar, als Dobb aufstand. »Ma… äh, Frau über Bord«, schrie er.


  Das kleine Boot kam rasch näher. James sah einen Mann im Bug stehen, einen Fuß auf den Bug gestützt. Der Bursche legte wieder die Hände um den Mund.


  »Noch eine?«, rief er.


  »Was?«, krächzte James. Noch eine?


  Agatha!


  Er zog sich hoch und klammerte sich am Segel fest. »Aggie!«


  Ein hoher Schrei kam über das Wasser, und James war einen Moment lang sicher, es seien nur die Möwen gewesen, die über ihm weinten. Doch dann hörte er, was er nie mehr zu hören geglaubt hatte.


  »Jamie!«


  Sein Herz hüpfte vor Freude. James drehte sich um, um sein Glück mit Simon zu teilen.


  Aber Simon war nirgendwo zu sehen.


  James packte Kurts massigen Arm. »Simon ist immer noch da unten!«


  Sie war nicht da. Er hatte jeden Winkel des kleinen Fischerboots abgesucht, bis er seine Arme und Beine nicht mehr fühlte und das bisschen Luft ihn nicht länger versorgen konnte.


  Er hing reglos im Wasser, die Nase an der winzigen Luftblase. Seine Lungen wollten mehr, aber er wusste, die Luft war aufgebraucht.


  Ihn erfasste eine Pein, gegen die der nagende Schmerz der Kälte trivial erschien. Er hatte sie verloren, sie umgebracht, und dieses Wissen wollte ihn mit der Marie Claire in die Tiefe sinken lassen.


  »Simon!«


  Er konnte sie hören, wie sie leise seinen Namen rief.


  »Simon Rain, du bist ein armseliger, wachsweicher Feigling. Du läufst mir nicht davon…«


  »Nein, holde Maid«, flüsterte er. »Ich schwimme davon.«


  »…du bist für die Sicherheit Englands viel zu wichtig. Ich werde England nicht deiner berauben, so lieb du mir auch bist.«


  »Ich kann nicht ohne dich leben.« Er flehte fast, doch dann atmete er tief ein und nahm das letzte bisschen Luft mit.


  Er ließ sich sinken, dann wandte er sich um. Er sah das Tageslicht durch die Luke fallen, die ihm wie eine Himmelstür erschien. Er schwamm darauf zu, die Glieder schwer und träge. Er fragte sich dumpf, ob er es schaffen würde.


  Dann schwand das Licht aus dem Viereck und ein heftiger Wirbel erfasste ihn. Als das Wasser ihn von der Luke fortzog, begriff er, dass das Schiff sich bewegte.


  Das hieß, dass es endgültig sank.


  In diesem Moment hätte er fast aufgegeben. Er wollte die Lungen voll Wasser saugen, sein Gehirn war merkwürdig starr.


  Simon!


  Er folgte instinktiv der Stimme. Sie brauchte ihn. Er musste gehen. Langsam, einen bleiernen Schlag nach dem anderen, folgte er dem süßen, tröstlichen Ruf.


  Er ließ die Dunkelheit hinter sich. Das Wasser tanzte mit dem Licht. Es strömte von oben in leuchtenden bernsteinfarbenen Strahlen um ihn herum. Simon wollte hinauf. Hinauf zum Licht, wo Agatha ihn erwartete.


  Er war von Frieden erfüllt und arbeitete sich mit neuer Kraft nach oben. Er ignorierte den brennenden Schmerz in seinen Lungen und das todbringende Gewicht seines Körpers. Die Dunkelheit wollte ihn zurückholen, und hätte es beinahe auch getan, aber der süße Ruf verstummte nicht.


  Simon! Simon!


  Sein Kopf durchbrach die Wasseroberfläche, und er hörte ihn immer noch.


  »Simon!«


  Es war die schönste Stimme, die er je gehört hatte. »Da! Holt ihn ins Boot. Simon!«


  Simon nahm verschwommen raue Hände war, die sich nach ihm streckten, doch sein eisiger Körper fühlte nichts, nur den Schlag, mit dem er auf einem hölzernen Boden landete.


  Dann kam ein Engel, ein zerkratzter Engel mit triefendem Haar und tropfender Nase. Der Engel zog ihn auf den Schoß und weinte um ihn.


  »Hallo, holde Maid«, krächzte er. »Sind wir also tot?«


  »Nein, Liebling«, wisperte sie heiser. »Dazu bin ich zu hinterhältig und du zu gut.«


  »Nicht hinterhältig«, murmelte er, als sein Blick vor Erschöpfung trüb wurde. »Nur ein wenig sonderbar. Aber ich mag das.«


  Kapitel 29


  Agatha balancierte das Tablett mit einer Hand den breiten Hauptgang des Schoners entlang. Der andere Arm fühlte sich seit dem schrecklichen Ruck, den die Klampe ihr verpasst hatte, als ihre Fesseln gerissen waren, nicht besonders gut an.


  Außerdem tat ihr der Kopf weh. Offenbar hatten ihre lieben Retter nur ihr Haar gesehen, das unter ihnen ihm Wasser trieb, also hatten sie sie daran an die Oberfläche gezogen.


  Trotzdem, ihr war warm in ihren geborgten Matrosenkleidern – ihr war warm, sie war trocken und am Leben. Der hilfsbereite Kapitän steuerte seinen Schoner jetzt auf die Docks zu, sie wäre also auch bald wieder zu Hause.


  Sie summte leise vor sich hin, blieb stehen, um die Tür der Kapitänskajüte aufzumachen, und lächelte zwei von ihren Rettern an, die gerade den Gang passierten. Die beiden nickten betreten zurück.


  Die großen, furchterregenden Kerle waren recht enttäuscht gewesen, als sie festgestellt hatten, dass Agatha ihren eigenen großen, furchterregenden Kerl hatte und zudem einen ebenso großen, furchterregenden Bruder.


  Während sie das Tablett auf den warmen Ofen stellte, entschied sie, dass es deshalb so schön war, am Leben zu sein, weil auch Simon am Leben war.


  Sie fühlte sich recht wohl in ihren Seemannshosen, setzte sich neben Simon auf den Teppich und reichte ihm den nächsten Becher mit dampfender Brühe. Als er die Arme um sie legte, entspannte sie sich wortlos an seiner Brust. Er hatte gleichfalls einen Matrosenpullover an, nur reichte seiner nicht bis zu den Knien.


  Sie verweilten eine Weile lang ernst und schweigend. Keine Scherze, keine Fopperei, nur das gesegnete Geräusch ihrer beider Atemzüge.


  Die Tür ging ein weiteres Mal auf, und James kam herein. Er blieb wie angewurzelt stehen, als er die beiden auf dem Teppich sitzen sah, dann zuckte er die Achseln.


  »Mich stört es nicht mehr. Seid glücklich miteinander, so lange es geht. Aber macht Agatha bitte nicht zum Stadtgespräch, in Ordnung?«


  »Heißt das, du erteilst uns deinen Segen, Jamie?«, fragte Agatha aus Simons anheimelnder Umarmung.


  »Segen, Zustimmung, Genehmigung – nenn es, wie du willst. Es hat dich ohnehin nie gekümmert.«


  Agatha lächelte, zuckte zusammen und legte die Hand ans Gesicht, weil ihre Lippe wieder aufgesprungen war.


  Jamie beugte sich vor, und seine Augen wurden weit. »Mir war nicht klar, dass sie dich geschlagen haben!«


  Sie zwinkerte. »Wie? Oh, eigentlich nicht. Ich glaube, ich habe das meiste selber angerichtet.«


  James lachte, ein hilfloses erleichtertes Schnauben. »Ich glaube, das will ich gar nicht wissen.«


  Agatha kuschelte sich wieder in ihre warme Zuflucht. Da fiel es ihr wieder ein. Sie setzte sich auf und drehte sich nach Simon um. »Das habe ich ganz vergessen! Lavinia hat einen Attentatsplan erwähnt.«


  Simon nickte nur ruhig. »Ja, wir wissen davon. Der Prinzregent wird bei seinem Besuch heute gut bewacht.«


  Agatha runzelte die Augenbrauen. »Der Prinz? Aber sie hat von einem alten Mann gesprochen.«


  James schüttelte den Kopf. »Im Brief steht ganz deutlich: ›Ich werde die Kugel sein, die auf Prinnys Verstand zielt.‹«


  Agatha betrachtete stirnrunzelnd ihre Teetasse. »Oh, wirklich? Sein Verstand? Ich hatte den Eindruck, Lavinia sei der Ansicht, er habe keinen. Sie glaubt, der Premierminister sei für alles verantwortlich.«


  Als ihren Worten nur fassungsloses Schweigen folgte, sah sie auf. Dann riefen Simon und James gleichzeitig: »Lord Liverpool!«


  Das House of Lords trat erst mittags zusammen, aber es war immerhin schon elf Uhr, als James, Agatha und Simon sich am Hafen in eine Droschke zwängten.


  Es war keine Zeit mehr, die Liars zusammenzurufen, Agatha nach Hause zu bringen oder auch nur eine Nachricht vorauszuschicken. Simon stellte dem Kutscher eine enorme Summe in Aussicht, wenn er sie zur Vordertür des Parlaments brachte, bevor es halb schlug.


  Es war eine wilde Fahrt, aber Simon hatte die Arme fest um Agatha gelegt, während er den Fahrer anfeuerte. Agatha machte die Augen zu, weil ihre Schreckensschreie den Kutscher nur in seiner Konzentration störten.


  Als sie mit Geklapper und einem Ruck vor dem Parlament zum Stehen kamen, entdeckte Simon ein Stück die Straße hinunter eine vertraute Karosse. Während die drei ausstiegen, zerzaust und in Seemannskleidern, sah Simon, wie sich eine glänzende Schuhspitze aus Liverpools Kutsche schob. Es war Dalton Montmorency, der da gerade ausstieg und sich umdrehte, um dem älteren Liverpool behilflich zu sein. Der kleine Mann wirkte neben dem riesigen Etheridge noch schmaler und gebeugter.


  Simon sah sich eilig um, aber seine eigene Droschke und Liverpools Gefährt verstellten ihm die Sicht. Er schickte den Kutscher zum Club, damit er sich von Jackham seine Prämie geben ließ. »Los, Mann, weg hier!«


  Auch Liverpools Karosse fuhr davon, wenn auch gemächlicher. Simon lief los und suchte die Umgebung ab. Nichts Ungewöhnliches zu sehen…


  Er sah im Augenwinkel das dunkle Eisen einer Pistole aufblitzen und blieb stehen, um genauer hinzusehen. »Da drüben – in der Droschke auf der anderen Straßenseite! Eine Pistole!«


  James lief an Simon vorbei auf Liverpool zu. »Du holst die Pistole, ich Seine Lordschaft.«


  Simon drehte sich um und entdeckte Agatha in sicherer Entfernung. Er lief auf den Arm zu, der die Pistole hielt. Noch während seine Füße über das Kopfsteinpflaster stampften, sah er, wie der Lauf sorgsam zielte. Mit unnatürlich scharfem Blick entdeckte er den behandschuhten Finger, der sich um den Abzug krümmte…


  Er schaffte es nicht. Es war zu spät, er war zu erschöpft. Die Pistole feuerte den Bruchteil einer Sekunde, bevor er den Arm des Killers packte, ihn vorwärts und nach unten zog, wobei der Knochen sauber brach.


  Er wusste, dass es Lavinia war, noch bevor ihr schriller Schrei die Luft durchdrang.


  Auf Lavinias Schrei folgte ein anderer, einer, der ihm das Herz zerriss. Agathas Schrei hallte noch lang, nachdem der Ton verklungen war in seinem Herzen wieder, aber er konnte nur einen kurzen Blick in ihre Richtung werfen.


  Auf der anderen Seite der Straße war eine Menschenmenge zusammengelaufen, aber er konnte nichts Genaues erkennen. James war ja da. Er würde sich um Agatha kümmern. Simon hatte zu arbeiten.


  Der Fahrer der Droschke war kein einfacher Kutscher. Der große Mann, der bis eben noch so reglos auf seinem Platz gesessen hatte, warf sich mit der tödlichen Gewalt eines Bären auf Simon. Simon gelang es anfangs, dem großen Messer in der Hand des Angreifers auszuweichen, doch der nächste Stoß traf seinen Wollpullover und schnitt heiß über seinen Magen.


  Es brannte, aber da seine Eingeweide nicht augenblicklich aufs Pflaster quollen, ignorierte Simon es einfach. Er wusste, dass er dem Burschen mit Fäusten nicht beikam, denn der war offensichtlich gut trainiert.


  Simon packte hastig Lavinias Pistole und drückte sie dem Kerl ans Herz. Der Mann erstarrte. »Tut mir Leid, ist nicht sehr sportlich, aber ich hatte einen sehr langen Tag.«


  Dann versetzte er dem Riesen einen katastrophalen Tritt in die Lenden, dem ein Schlag mit dem Pistolenlauf auf den Kopf folgte. Simon trat schnell zur Seite, bevor der große Mann umfiel.


  Ein paar von den Parlamentswachen näherten sich, und Simon überließ es ihnen hocherfreut, die Verschwörer dingfest zu machen. Eine Hand in die Seite pressend rannte er zu der Stelle, wo sich die Menschenmenge um Agatha versammelt hatte.


  Sie kniete blutüberströmt auf dem Pflaster. Simon blieb fast das Herz stehen, doch dann begriff er, dass es nicht ihr Blut war, sondern James’, der reglos in ihren Armen lag.


  »Oh, Gott«, keuchte Simon.


  Neben ihm wischte sich ein zitternder Liverpool mit einem Leinenfetzen die Stirn. »Hat sich direkt vor mich geworfen. Ich wusste gar nicht, was los ist, bis das Mädchen zu schreien angefangen hat.« Liverpool nahm erstmals Notiz von Simon.


  »Was, zur Hölle, machen Sie hier? Sie dürfen sich nicht sehen lassen!«


  Simon kämpfte einen Augenblick lang mit sich. Er wurde hier gebraucht. Agatha brauchte ihn.


  Liverpool wedelte mit dem Gehstock. »Los, Mann! Sie dürfen nicht auffliegen. Wir können es uns nicht leisten, dass man Sie in der Öffentlichkeit sieht«, zischte er.


  Widerwillig trat Simon zurück. Es fiel ihm sehr schwer. Er dachte, die Welt müsse gehört haben, wie seine Seele sauber in zwei Teile brach.


  Er ging aber nicht. Er konnte nicht. Also hielt er sich wie viele andere, die einfache Arbeitskleider trugen, am Rande der Menge. Einen Augenblick später kam ein Mann aus dem Parlamentsgebäude gerannt, der einen Arztkoffer bei sich hatte.


  »Eine Schulterverletzung«, verkündete er nach einer hastigen Untersuchung. »Er hat viel Blut verloren, aber er wird es überleben.«


  Simon schloss erleichtert die Augen. Dann sah er zu, wie sie James, unter Aufsicht des Doktors, vorsichtig wegtrugen. Die Wachen zerrten Lavinia und ihren Fahrer vor Lord Liverpool.


  »Sie haben einen schweren Akt des Hochverrats begangen, Lady Winchell«, verkündete Liverpool mit lauter Stimme. »Der Versuch, den Premierminister Englands zu ermorden, wird sie hoch hinauf an den Galgen bringen.«


  Lavinia umklammerte ihren gebrochenen Arm und winselte: »Aber ich habe nicht auf Sie gezielt, Mylord. Ich habe auf James Cunnington gezielt. Ich bin nur eine betrogene Frau, die ihren Geliebten bestrafen wollte! Ich habe Zeugen, die bestätigen können, dass wir eine Beziehung haben. Sie können nicht beweisen, dass dem nicht so ist.«


  »Doch, ich schon.« Agatha trat vor. Ihre Stimme übertönte das Geschrei Lavinias.


  »Sie!« Lavinia verzog das Gesicht. »Hören Sie nicht auf die kleine Lügnerin, Mylord. Sie will mir Cunnington abspenstig machen. Sie würde alles sagen, um mich aus dem Weg zu räumen.«


  Simon sah stolz zu, wie Agatha das Kinn reckte und Lavinia ins Gesicht sah. »Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind, Lavinia. James ist nicht mein Liebhaber, er ist mein Bruder.«


  Sie sagte an Liverpool gewandt: »Lavinia hat mich gestern vor dem Hospital entführt. Wie ich annehme, in der Hoffnung, meinen…«


  Simon sah, wie sie sich besorgt nach ihm umschaute, aber er durfte jetzt nicht vortreten.


  »…meinen Bruder abzulenken, damit er das Attentat nicht verhindert«, fuhr Agatha fort.


  »Sie und Ihr Bruder sind sehr zu loben. Es passiert nicht alle Tage, dass einfache Bürger in Aktion treten, die Regierung zu verteidigen.«


  Liverpool wollte Agatha offensichtlich sagen, dass sie die Rolle, die die Liars dabei gespielt hatten, nicht preisgeben solle, und Simon sah ihr winziges Nicken, bevor sie fortfuhr.


  »Lady Winchell hat mir von ihrem Plan berichtet, sie hat wohl gedacht, ich sei zum Zeitpunkt des Anschlags längst schon tot.«


  Agatha legte den Kopf schief und betrachtete Lavinia sinnend. »Ziemlich unvorsichtig von ihr.«


  Lavinia geiferte: »Sie ist vielleicht nicht Cunningtons Geliebte, aber eines sage ich Ihnen, diese Frau hat unverheiratet mit einem Mann im selben Haus gelebt. Würden Sie das Wort einer Hure über das einer Lady stellen?«


  Liverpool runzelte die Stirn. »Was sagen Sie da, Frau?«


  »Ich sage, sie hat gelogen, was ihre angebliche Ehe angeht. Sie hat mit einem Mann zusammengelebt, den sie angeheuert hat, damit er ihren Ehemann spielt. Warum sollte sie nicht auch Lügen über mich erzählen?«


  Die großteils männliche Zuhörerschaft murmelte missgünstig. Dalton Montmorency meldete sich zu Wort. »Ich glaube nicht, dass wir den Worten einer Hochverräterin irgendeinen Wert beimessen sollten.«


  »Schön«, sagte Lavinia schnarrend. »Dann fragen Sie sie doch nach ihren Heiratspapieren. Welcher Pfarrer hatte sie denn verheiratet?«


  Agatha reagierte nicht, und Simon sah, wie in der Menge -einer sehr einflussreichen Menge – einige die Stirn runzelten.


  Lavinia lachte hässlich und rachsüchtig. »Nein, es gibt diese Ehe nicht. Nicht wahr, Agatha? Sehen Sie, was für eine Lügnerin sie ist? Aber das Schlimmste ist, sie ist die Geliebte eines dreckigen Kaminkehrers!«


  Dalton wollte wieder etwas sagen, aber Liverpool kam ihm zuvor. »Ist das wahr, Miss… ?«


  Simon hielt den Atem an. Lüge, holde Maid. Lüge!


  Agatha machte es krank, wie alle sie ansahen. Was hatte sie Falsches getan? Sie hatte sich verliebt, das war alles. Als sie sich in der Runde umsah, entdeckte sie ihn.


  Simon stand weit entfernt und machte keine Anstalten, näher zu kommen. Sie war jetzt Teil eines öffentlichen Skandals. Und Simon, der geheime, unsichtbare Simon durfte ihr nie mehr nahe kommen.


  Sie sah die Angst in seinen Augen, als ihre Blicke sich trafen, und ihr Herz schmerzte seinetwegen. Sie hatte nie vorgehabt, ihn einer solchen Zerreißprobe auszusetzen. Es war das Beste, es hier und jetzt zu beenden, bevor sie ihm noch mehr wehtun konnte.


  Außerdem konnte sie nicht mehr lügen, und sie hätte es erst Recht nicht ertragen, über ihre Liebe zu lügen. Sie hob die Stimme und sagte das eine, das sie auf immer trennen würde. Die Wahrheit.


  »Ich liebe einen Kaminkehrer, es ist wahr.« Die Menge raunte in einer Mischung aus Entsetzen und Nervenkitzel. Sie hörte Gelächter und die ersten sehr unfeinen Witze. Agatha ignorierte es und hob die Stimme nur noch weiter. »Aber Lady Winchell ist eine mordlüsterne Hochverräterin!«


  Sogar Simon war auf den Aufruhr nicht vorbereitet. Die Menge kreiste die beiden Frauen ein, bis Simon Agatha nicht mehr sehen konnte, und bedachte Lavinia mit Schimpfworten. Der Mob konnte in Augenblicken wie diesem recht hässlich werden. Simon schob sich besorgt durch die Menge. Er konnte nur Dalton sehen, der alle anderen überragte und offenbar versuchte, Agatha in Sicherheit zu bringen.


  Jemand packte Simon am Arm. Er schüttelte ihn ab. Dann rief Liverpool ihn heftig zur Ordnung. »Simon, lassen Sie das augenblicklich bleiben!«


  »Sie könnte verletzt werden!«


  »Etheridge hat sie. Sehen Sie, sie haben es schon ins Parlament geschafft.«


  Simon wandte sich seinem Vorgesetzten zu und fletschte die Zähne. »Und Sie stehen einfach nur so da! Sie stehen da und lassen zu, dass sie sich der Lächerlichkeit preisgibt.«


  »Nicht im Geringsten«, erklärte Liverpool kühl. »Ich habe überhaupt erst dafür gesorgt, dass es passiert ist.«


  Simon war so zornig, dass es ihn juckte, Liverpool mit bloßen Händen in Stücke zu reißen. »Sie haben sie mit Absicht zur Lachnummer werden lassen. Warum?«


  »Es war erforderlich. Sie hängen zu sehr an ihr. Sie können sich in Ihrer Position keinen derartigen Schwachpunkt leisten, und das wissen Sie auch.« Liverpool lächelte, ein kaltes reptilienhaftes Lächeln, und Simon begriff, wie weit die Unbeugsamkeit dieses Mannes reichte.


  Liverpool würde in seinem Kampf für England nichts und niemanden schonen. Er hatte exakt jene Ruchlosigkeit, die Simon sich auch selbst zugelegt hatte.


  Bis Agatha des Wegs gekommen war.


  »Sie war es doch, die Ihnen das Leben gerettet hat. Ich lasse nicht zu, dass Sie sie zum Sündenbock machen.«


  »Das müssen Sie aber. Sie gehören England, Simon, nicht ihr. Sie sind unersetzlich. Sie ist es nicht.«


  Liverpool starrte ihn unerbittlich an, dann drehte er sich weg und verschwand in der Menschenmenge.


  Agatha machte die Tür zu James’ Zimmer zu und ging wieder nach unten. Die Müdigkeit lag ihr wie ein bleierner Umhang auf den Schultern. Trotz der Freude darüber, dass James wieder gesund werden würde, empfand sie kaum irgendwelche Gefühle.


  Es war mitten in der Nacht, das Ende des vielleicht längsten Tags in ihrem Leben. Sie hatte während der letzten drei Tage nicht mehr als ein paar Stunden geschlafen, und sie wusste nicht, wie lange sie sich noch zum Funktionieren zwingen konnte.


  Sie musste noch den Arzt bezahlen, der sie derart missbilligte, dass er sich weigerte, auf die Bezahlung der Rechnung auch nur einen Tag zu warten. Sie hätte ihn nicht einmal dazu bewegen können, zu ihr ins Haus zu kommen, wäre Dalton nicht gewesen.


  Es war Dalton gewesen, der sie vor der Menge in Schutz genommen und dafür gesorgt hatte, dass man Jamie nach Hause brachte. Wäre Dalton mit seiner Kraft nicht gewesen, sie hätte nicht gewusst, wie sie all das hätte bewältigen sollen.


  Sie musste sich ausruhen, bevor sie noch ernstlich aus dem Gleichgewicht geriet.


  Als sie die Tür des Salons erreichte, musste sie feststellen, dass der Doktor bereits gegangen war. Dalton erwartete sie alleine.


  Sie betrat den Raum. Er hörte damit auf, ins Feuer zu starren. Seine Bilderbuch-Perfektion versetzte ihr erneut einen Schlag. Er war wirklich ein großartiger Bursche, und er erwies sich zudem als guter Freund.


  »Ich habe mich schon um den Doktor gekümmert, Miss Cunnington.«


  »Danke.«


  Er kam auf sie zu und nahm ihre Hände. »Sie müssen sich setzten, Sie sehen aus, als könnten Sie jeden Moment zusammenbrechen.«


  »Oh, nein, es ist schon Stunden her, dass ich zusammengebrochen bin. Ich schlafe nämlich, und Sie sind nur ein Traum.«


  Er lächelte.


  »Sie lächeln nicht besonders oft. Simon auch nicht.« Sie lächelte wehmütig. »Ich fühle mich immer, als hätte ich einen Preis gewonnen, wenn ich es schaffe, ihn zum Lachen zu bringen.«


  Dalton führte sie zum Sofa und setzte sich in den Sessel daneben. Seine Miene war nachdenklich. »Was werden Sie jetzt tun?«


  »Ich denke, ich sollte eine Weile im Haus bleiben. James braucht mich, und ich fühle mich nicht besonders gesellschaftsfähig.« Sie versuchte, ihre missliche Lage herunterzuspielen, aber ihr wurde immer klarer, was sie getan hatte.


  Nicht, dass sie es bereut hätte, Simon freizugeben. Es war das, was er brauchte, von ihr frei zu sein. Aber wenn sie an ihre Zukunft und an die Zukunft des Kindes dachte, das sie vielleicht trug, verspürte sie eine tiefe Bestürzung. Es war eine Sache, in aller Abgeschiedenheit ein illegitimes Kind auszutragen, aber so wie die Dinge jetzt lagen…


  Sie selbst würde auf Appleby und dem Dorf, in dem man sie kannte und liebte, schon zurechtkommen, nur falls die Leute sie bemitleideten, würde es schlimm werden. Aber ihr Kind würde von allen, die Bescheid wussten, geschnitten werden. Und jetzt wussten alle Bescheid.


  Bastarde waren nur akzeptabel, wenn sie königlicher Abstammung waren. Für das Kind eines Kaminkehrers würde es nicht leicht werden. Das hatte sie dem unschuldigen Wesen wissentlich angetan. Ihre Selbstsucht kannte wirklich keine Grenzen.


  »Und was, wenn James wieder gesund ist?«


  »Nach Hause, nach Lancashire, vermute ich. Das Leben in London hat seinen Reiz für mich verloren, fürchte ich.«


  Sie entschied, dass es in Ordnung ging, das Thema zu wechseln. Sie versuchte ein strahlendes Lächeln. »Wissen Sie, dass James einen Orden verliehen bekommt, sobald er in der Lage ist, vor dem Prinzregenten zu erscheinen?«


  »Ja, das wusste ich. Man darf ihm wirklich gratulieren. Ich denke, sein heroischer Akt hat den letzten Verdacht ausgemerzt, er könne mit den Franzosen kollaboriert haben.«


  Sie blinzelte ihn an. »Sie wissen von seiner Tätigkeit für den Geheimdienst?«


  Er lächelte schwach. »Ja, ich bin da gleichfalls involviert.«


  Das war zu viel. Agatha fing zu lachen an, leise, hilflos und mit einer Spur von Verbitterung. »Natürlich, sind Sie das. Lassen Sie mich aus einer Menschenmenge einen attraktiven Mann aussuchen, und ich garantiere Ihnen, er ist ein Spion.«


  Dalton schien überrascht. »Sie finden mich attraktiv?«


  Agatha schnaubte. »Absolut. Sie sind ein sogenannter Traummann. Deshalb haben Sie sich auch garantiert einer ganz anderen Sache verschrieben. Es ist ein mathematisches Gesetz, das sich immer wieder als richtig erweist. Ich glaube, ich nenne es Agathas Theorem.«


  Daltons nachdenklicher Blick wurde mitfühlend. »Sie haben seine ganze Wirkung zu spüren bekommen, nicht wahr?«


  »Bitte kein Mitleid«, sagte sie scharf. »Es sei denn, Sie wollen, dass ich zu einem Häufchen Elend zusammensinke.«


  Er hob beide Hände. »Gott behüte. Also gut, ich werde sie nicht bemitleiden. Ich werde Ihnen allerdings eine Option anbieten, wie Collis es formulieren würde.« Er nahm sacht ihre Hand und sagte völlig leidenschaftslos: »Heiraten Sie mich. Sofort.«


  Sie konnte ihn erst nur anstarren. »Sie meinen das ernst, nicht wahr?«


  »Völlig. Ich glaube, wir passen zueinander. Ich brauche eine Frau, die meinen Ruf festigt, und Sie brauchen einen mächtigen Ehemann, der den Ihren rettet.«


  »Ich glaube kaum, dass ich etwas zu Ihrem Ruf beitragen kann, außer einer gewissen Skandalträchtigkeit.«


  Das verwarf er. »Klatsch. Der verstummt, sobald Sie mit mir verheiratet sind.«


  Ein Gedanke schoss ihr durchs benebelte Hirn. Wenn sie ihn auf der Stelle heiratete und es schaffte, ihn ins Bett zu bekommen – er war schließlich nicht gänzlich reizlos –, dann wäre ein eventuelles Kind für alle Welt akzeptabel. Da Dalton Simon durchaus ähnelte, bräuchte sie es nie jemandem zu sagen, nicht einmal ihm.


  Die nächste Lüge. Sie konnte es nicht tun.


  »Dalton, ich beantworte Ihre Frage, wenn Sie zuvor meine beantworten.«


  »Ja?«


  »Wären Sie willens, das Kind eines anderen Mannes als ihr eigenes aufzuziehen?«


  Das warf ihn um, sie sah es seinen Augen an.


  »Sind Sie in anderen Umständen?«


  »Es wäre zumindest möglich.«


  »Aber ich dachte… Simon schien mir nicht der Typ von Mann zu sein…«


  Agatha lächelte müde. »Ich habe es darauf angelegt. Simon hatte keine Wahl. Bitte machen Sie ihm das nicht zum Vorwurf.«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Das werde ich nicht. Aber das ändert die Lage.«


  Sie verspürte einen Anflug von Enttäuschung, sie konnte nicht anders. Die schnelle Eheschließung mit einem Mann, den sie respektierte, wäre eine erträgliche Lösung gewesen. »Das habe ich schon vermutet.«


  Seine Augen zogen sich zusammen. »Nicht so, wie Sie vielleicht meinen. Ich hätte nicht gedacht, dass die Verbindung so weit reicht. Das Beste wird wohl sein, Sie klären das mit Simon selbst.«


  Sie schüttelte hastig den Kopf. »Das ist nicht möglich.«


  »Vielleicht nicht«, sagte er mit einem Nicken. »Aber ich möchte da erst sichergehen.«


  Ihre Augen drohten vor Erschöpfung zuzufallen. Agatha stand abrupt auf. »Schön. Falls Ihre Antwort ein Ja ist, dann wird meine dieselbe sein.«


  Sie lief blind zum Gang und zu der Treppe, die zu ihrem Schlafzimmer führte. »Ich muss schlafen – bitte, entschuldigen Sie, gute Nacht.«


  Die Treppe war ein Berg, und der Gang ein endloser Pfad.


  Agatha schloss sich in ihr Zimmer ein. Im Kamin brannte ein Feuer, Kerzen waren keine an. Nellie schien schon zu Bett gegangen zu sein.


  Agatha griff sich sofort in den Nacken, um das Kleid auszuziehen, das sie angezogen hatte, als sie im Haus am Carriage Square angekommen war. Nellie hatte ihr beim Anziehen geholfen, und nun musste sie feststellen, dass die gezerrte Schulter ihr nicht erlaubte, es auszuziehen.


  Fast weinend vor Enttäuschung versuchte sie es wieder und wieder. Sie bekam gerade mal ein paar Knöpfe auf. Dann legten sich warme Finger auf die ihren und schoben sacht ihre Hände fort.


  »Lass mich das machen.«


  »S-Simon?« Sie versuchte sich umzudrehen, doch er hinderte sie daran.


  »Ich bin gekommen, weil ich sonst nicht zur Ruhe komme. Lass mich dir helfen, holde Maid.«


  Sie stand still in der annähernden Dunkelheit, während Simon sie entkleidete und ihre Sachen ordentlich auf einen Stuhl legte. Schließlich führte er sie, nur noch mit ihrem Unterkleid bekleidet, zum Bett. Er ließ sie sich setzen und zog die Haarnadeln aus ihrem Haar.


  »Ich würde dir gern helfen, dir die Themse aus den Haaren zu waschen, aber Schlaf brauchst du, glaube ich, dringender.«


  Agatha wimmerte, als er mit warmen Händen ihre Schultern massierte. Dann hob er die Decke an und ließ sie darunter schlüpfen.


  »Leg dich hin, meine Süße, und schlaf.«


  Sie tastete nach seiner Hand. »Bitte, bleib.«


  Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste sie zart auf die Stirn. »Ich denke nicht im Traum daran zu gehen.«


  Sie konnte die Augen nicht offen halten, um ihm zuzusehen, aber sie hörte, wie er sich auszog. Dann schob sein warmer Körper sich zu ihr unter die Decke und sie schmolz müde an ihn. Er nahm sie in die Arme und schmiegte sie an sich, bis er sie ganz umgab. Erst dann war sie in der Lage, die Welt hinter sich zu lassen und zu schlafen.


  Kapitel 30


  Simon hatte nicht vorgehabt zu schlafen. Er hatte die ganze Nacht über Agatha wachen wollen. Doch als er neben ihr lag, die Arme schützend um sie geschlungen, holte die Erschöpfung ihn ein.


  Als er ein paar Stunden später erwachte, brauchte er eine Weile, bis er sich erinnerte, wo er war und warum. Anfangs verspürte er nur die Wärme der süßen Frau, die sich an ihn kuschelte. Sein Körper reagierte, noch bevor sein Verstand dem Gefühl einen Namen geben konnte.


  Dann erinnerte er sich an den Fluss, das vereitelte Attentat und – schmerzlich – an Agathas sehr öffentlichen Niedergang. Spätestens morgen wusste die ganze Stadt Bescheid, daran zweifelte er nicht. Sie war bis an die Grenzen ruiniert und würde für immer die »Kaminkehrer-Hure« sein oder welch boshafter Name sich sonst fand.


  »Lass mich dich aus England fortbringen«, flüsterte er an ihren Hals.


  »Nein«, flüsterte sie zurück.


  Ihm war nicht bewusst gewesen, dass sie wach war, doch jetzt war er froh darüber. »Warum nicht? Du könntest auf die Westindischen Inseln gehen. Keiner kennt dich dort. Du könntest neu anfangen.«


  Sie rollte sich herum, um ihn anzusehen, auch wenn im trüben Schein der glühenden Kohlen kaum etwas zu sehen war. Er spürte, wie sie die Hand hob, um sein Gesicht zu streicheln.


  »Ich werde nicht davonlaufen, Simon. Ich bin vor Reggie davongelaufen, und sieh dir an, was passiert ist. Es würde mich nur weiter verfolgen, so wie Reggie. Wenn ich etwas gelernt habe, dann, dass man der Vergangenheit die Stirn bieten muss, um mit ihr fertig zu werden.«


  »Du wirst deiner Welt vielleicht nie mehr wirklich angehören. Ich kenne das, ich habe mein Leben am Rand der Gesellschaft verbracht. Es ist kein guter Ort.«


  Sie erwiderte eine Weile lang nichts. Dann spürte er, wie sie sich bewegte. Ihre Lippen berührten sanft seinen Mundwinkel. »Dann baue ich mir meine eigene Welt«, flüsterte sie. »Du wirst immer ein Teil davon sein, auch wenn ich dich nie mehr wiedersehe.«


  Er legte das Gesicht an ihren Hals. Es war fast so schnell vorüber, wie es begonnen hatte. Doch in diesen wenigen Wochen war er so tief gefallen, dass er sich vielleicht nie mehr erholen würde.


  Ihre Finger gruben sich in sein Haar, und sie schmiegte sich weich an ihn. »Wir haben diese Nacht«, murmelte sie.


  »Ja«, antwortete er und nahm ihren Mund mit seinem. Ihnen blieben nur noch wenige Stunden, und plötzlich zählte jeder Augenblick. Jede Sekunde, jeder Seufzer, jeder erstickte Schrei.


  Er hatte ihr so vieles zu zeigen, ihr so vieles über ihren Geist und ihre Seele zu enthüllen. Er hätte ein Leben lang dafür Zeit haben sollen.


  »Du bist stark«, flüsterte er, während er sie über sich hielt, sich von ihr reiten ließ und ihr zeigte, welche Macht sie über sein Herz hatte.


  »Du bist großartig«, murmelte er, als er sie mit seinem Mund von einem Gipfel des Vergnügens zum nächsten brachte und ihr zeigte, welch grenzenlose Lust ihr Körper empfinden konnte.


  »Du bist tapfer«, sagte er, als er sich von hinten tief in sie hineinstieß, während sie vor ihm kniete und ihren Orgasmus in die Kissen keuchte.


  »Du bist schön«, schrie er in ihren Mund, als er sich zum letzten Mal in sie entlud und im ersten Licht der Dämmerung keuchend neben ihr auf das Bett sank.


  Sie küsste ihn sanft und antworte immer nur das eine.


  »Ich liebe dich«, sagte sie. Doch er ertrug es nicht, ihr zu antworten.


  Agatha erwachte alleine und bei spätmorgendlichem Sonnenlicht. Ihr Körper schmerzte, insbesondere die Handgelenke und die Schultern. Sie war schrecklich schwach und außerdem durstig, vor allem aber überwältigt von Traurigkeit.


  Ihre Augen brannten vor Tränen, und eine unsichtbare Hand aus Angst drückte ihr die Brust ab. Benommen versuchte sie zu denken. Warum erwachte sie mit solchem Herzeleid?


  Dann erinnerte sie sich. Der Verlust explodierte förmlich in ihr, und als der Kummer sie in Wellen überrollte, konnte sie sich nur noch verzweifelt zusammenrollen.


  Sie wollte schreien, um sich schlagen, alles Zerbrechliche auf der Welt gegen die Mauer ihres Schmerzes schleudern, doch sie konnte nur still daliegen, während ihre Tränen in die Kissen rollten.


  Es gab keinen Tobsuchtsanfall, der stark genug gewesen wäre, den Schmerz zu lindern. Keine Wut, die ihren Kummer schmälern konnte. Ohne jenen Zorn, der ihr Kraft hätte geben können, blieb nur die tödliche Traurigkeit.


  Den ganzen Vormittag erschien niemand in ihrem Zimmer, und sie läutete auch nach keinem. Es war auch für niemanden Platz da, der Schmerz erfüllte jeden Winkel des Raums.


  Endlich erhob sie sich, um den Nachttopf zu benutzen, da traf sie schon der nächste Schlag. Ihre Regel hatte eingesetzt.


  Es würde kein Kind geben, und der Verlust jener wundervollen Chance, reichte aus, sie auf die Knie zu zwingen.


  Agatha kniete am Boden, die Arme um den Unterleib geschlungen, um das, was nie gewesen war. Irgendwann lichtete sich die Schwärze vor ihren Augen. Sie war schwach vor Hunger. Seit Reggie aufgetaucht war, hatte sie nichts mehr gegessen.


  Waren es zwei Tage? Sie musste essen, auch wenn ihr der Gedanke nicht gefiel. Sie stolperte zum Klingelzug, um nach Nellie zu läuten, und kehrte dann zurück zum Bett.


  Sie stand noch so da, eine Hand um den Bettpfosten gelegt, und starrte das leere Bett an, als Nellie ein paar Sekunden später erschien. Das kleine Dienstmädchen schien sich den ganzen Morgen über zurückgehalten zu haben, denn Agatha sah die mitfühlende Neugier förmlich kochen.


  »Ich bringe Ihnen Tee, Miss.« Nellie stellte das Tablett auf dem kleinen Tisch ab und rückte den Stuhl zurecht. Dann sah sie, dass Agatha immer noch am Bett stand.


  »Möchten Sie den Tee im Bett, Miss?«


  Das Bett schien nach Agatha zu rufen. Steig herein und bleib für immer. Roll dich zusammen und vergiss alles, bis auf die letzte Nacht, die du hier mit ihm verbracht hast. Du kannst dein ganzes Leben hier im Bett verbringen, ein Leben in Erinnerung.


  Agatha schüttelte sich. »Nein, das wäre ziemlich pathetisch«, murmelte sie. Sie warf Nellie einen provozierenden Blick zu. »Halten Sie mich für pathetisch?«


  »Nein, Miss.« Das Mädchen sah sie verunsichert an, als wisse es nicht, ob das die richtige Antwort war.


  »Präzise.« Agatha bewegte sich zittrig zum Tisch. »Nach dem Frühstück möchte ich bitte ein Bad. Und legen Sie mir den gelben Morgenmantel heraus, der Schwarze macht keinen Sinn mehr.«


  »Ja, Miss.«


  »Sagen Sie der Köchin, sie soll etwas Einfaches heraufschicken. Ich fühle mich nicht ganz wohl heute.«


  »Das ist nicht verwunderlich, Miss«, sagte Nellie. »Sie sind fast gestorben.«


  »Nun, bin ich aber nicht«, stellte Agatha fest und entschied, es sich auch zu beweisen.


  Als sie gegessen, gebadet und sich angekleidet hatte, sah das Leben schon etwas besser aus. Es fühlte sich zwar immer noch an, als sei ihre Brust voller Glasscherben, und ihre Augen neigten zum Tränen, aber ihre Kraft und ihre Willenstärke kehrten zurück.


  Sie sah nach dem schlafenden James, der blass war, aber nicht sonderlich fiebrig, und ging rastlos nach unten. Es gab unten zwar nichts zu tun, aber wenigstens kam sie sich nicht vor, als verstecke sie sich.


  Auf dem Tisch im Eingang, auf dem sich einst die Einladungen getürmt hatten, standen nur ein leeres Tablett und eine Vase mit verblühenden Blumen aus dem Garten. Es überraschte sie nicht.


  Sie war eine Aussätzige. Aber nach den Erfahrungen der letzten Woche, sah sie keinen Grund, sich um die dummen Ansichten nutzloser Leute zu scheren. Es versetzte ihr einen kleinen Stich, als ihr Clara Simpson einfiel, und was die junge Witwe, die Einzige übrigens, mit der Agatha sich gerne enger angefreundet hätte, jetzt von ihr denken musste. Aber es war nur ein kleiner Stich.


  Sie wäre fast in den Salon gegangen, entschied dann aber, sich dem Raum, in dem sie und Simon so viel Zeit verbracht hatten, nicht auszusetzen. Das Frühstückszimmer schied aus denselben Gründen aus. Schließlich setzte sie sich an den Küchentisch und trank eine tröstlich Tasse Tee mit der Köchin.


  »Ich weiß, im Moment sieht alles sehr düster aus, Mylady, aber Sie sind noch jung. Im Leben einer Frau kommen und gehen die Männer. Väter, Brüder, Ehemänner, ja sogar Liebhaber.«


  Agatha konnte sich die Neugier nicht verkneifen. »Hatten Sie denn Liebhaber, Sarah?«


  »Ob ich Liebhaber hatte? Was für eine Frage. Ich war nicht immer nur für mein Gebäck bekannt.« Die stämmige Frau klimperte mit den Wimpern.


  Agatha brachte ein kleines Lächeln zu Stande. »Aber hat es je den einen Mann gegeben, der…«


  »Den einen Mann?«


  Agatha fuhr nickend mit dem Finger am Rand ihrer Tasse entlang. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, ihn jemals nicht zu lieben.«


  »Wer hat gesagt, dass Sie ihn irgendwann nicht mehr lieben sollen? Der erste Mann, in den man sich verliebt… man kommt nie ganz über ihn hinweg, egal, wie es geendet hat.«


  »Oh, du meine Güte. Das klingt nicht gerade viel versprechend.«


  »Aber das soll nicht heißen, dass Sie nie einen anderen lieben können. Vielleicht nicht so leichten Herzens, aber denken Sie an meine Worte, Sie werden wieder lieben… eines Tages.«


  Agatha legte die Fingerspitzen an die schmerzenden Augen. »Aber nicht heute. Und morgen auch nicht.«


  »Das lässt sich nicht sagen.«


  »Heute und morgen wird es am schwierigsten, glaube ich. Dann kommt der Tag danach.«


  Die beiden Frauen saßen eine Weile schweigend da, sannen über ihrem Tee und schwelgten in Erinnerungen. Dann erschien Pearson mit einer Attitüde unter der Tür, als habe er schon die ganze Zeit nach Agatha gesucht. Sie entschied, nicht nachzusehen, auf welcher Höhe sich seine Augenbrauen befanden.


  »Madam, es ist eine Einladung für Mr Cunnington gekommen.«


  Agatha zwinkerte. »Sieht so aus, als sei James in dem einen oder anderen Haus noch willkommen.«


  »In der Tat, Madam. Es ist eine Königliche Einladung.«


  Agatha lächelte. »Man hat mir gesagt, dass er einen Orden verliehen bekommt. Keiner hat es mehr verdient.«


  »Ja, Madam. Die Einladung wurde von einem Königlichen Boten überbracht, er wartet auf Antwort.« »Natürlich.« Agatha streckte die Hand aus. »Wie schaffen Sie es nur, Worte in Großbuchstaben zu sagen, Pearson?«


  »Jahrelange Übung, Madam.«


  »Sie sind wirklich gut darin.«


  Pearson verbeugte sich. »Danke, Madam.«


  Die Einladung kam in Form eines gerollten Pergamentbogens mit Seidenband und prächtigem Siegel. Agatha zog das Siegel vorsichtig ab, um es für James aufzuheben. Schließlich bekam man so etwas nicht alle Tage.


  Die Einladung richtete sich an James und bezog sich auf die Morgenaudienz im Palast, wo der Prinzregent James offiziell für einen »Akt des Heldenmuts« danken wollte.


  In vier Tagen.


  »In vier Tagen? Das kann Seine Königliche Hoheit nicht ernst meinen!«


  Sogar Pearson wirkte besorgt. »Master James wird in vier Tagen noch nicht sehr erholt sein.«


  »Dann muss ich ablehnen.«


  Pearson räusperte sich. »Dazu würde ich nicht raten, Madam. Audienzen werden zumeist Monate im Voraus anberaumt. Man hat für Master James möglicherweise eine sehr einflussreiche Persönlichkeit zurückgestellt. Es schickt sich nicht, Seine Königliche Hoheit zu brüskieren.«


  Agatha kaute auf der Unterlippe. »Wäre es zulässig, jemand anderen an seiner Stelle zu schicken?«


  »Vielleicht. Falls Master James tot wäre.«


  »Ah. Nun, denn. Dann muss ich vermutlich respektvoll Zusagen.«


  Pearson räusperte sich. Agatha schaute auf. »Sie meinen, untertänigst Zusagen?«, fragte sie.


  »Das wäre angeraten.«


  Agatha dachte an ihre gesellschaftliche Dreck-am-Stecken-Position und beschloss, James so wenig Schaden wie möglich zuzufügen.


  »Danke, Pearson. Würden Sie mir freundlicherweise meine Schreibunterlagen holen? Und dann bleiben Sie bitte. Ich habe das Gefühl, ich werde Ihren Rat brauchen, um die passenden Worte zu finden. Ich mache mich sonst noch zur Närrin.«


  »Aber ganz gewiss, Madam.« Er war fort, bevor Agatha noch herausfinden konnte, welchem Teil ihrer Ausführungen Pearson zugestimmt hatte.


  Simon nickte, weil Stubbs gerade etwas gesagt hatte, nur hatte er nicht zugehört. Sein Blick kehrte immer wieder zu dem Feuer im Kamin von Jackhams Büro zurück. Die Flammen erinnerten ihn an das goldene Licht auf Agathas Haut, als sie in jener ersten schicksalhaften Nacht die Hand nach ihm ausgestreckt hatte.


  »Sie glauben also, dass der Griffin bald wieder auf seinen Posten zurückkehrt, Sir?«


  Simon konzentrierte sich mit Gewalt. »Wie? Oh, möglicherweise, ja. Aber erst muss er gesund werden.«


  »Sicher, ich dachte nur, vielleicht kann ich eine Art Lehre bei ihm machen, solange er bettlägerig ist.«


  Stubbs sah Simon hoffnungsvoll an.


  »Sieh an, Stubbs, ich hatte ja keine Ahnung, dass du Ambitionen in diese Richtung hast.«


  »O ja, Sir. Besonders nach der Nummer, die er auf Winchells Latrine durchgezogen hat. Ich hab gehört, das Zeug ist ne halbe Meile weit geflogen. Wünschte, ich hätt es sehen können.«


  Simon zwang sich dazu, über das Ansinnen nachzudenken. Einen Lehrling auszubilden erforderte Zeit, weswegen er nie genügend qualifizierte Männer hatte. Keiner blieb freiwillig so lange draußen im Feld, diese Arbeit zu machen. Also wurden neue Männer immer nur angelernt, wenn Verwundungen oder Erschöpfungszustände ausheilen mussten.


  »Gute Idee, ich weiß, dass du die technische Begabung für den Job hast. Ich rede mit ihm, Stubbs.


  »Ja, Sir. Danke, Sir. Dann geh ich jetzt lieber wieder an die Tür.« Er verneigte sich ungelenk und verschwand rückwärts zur Tür hinaus.


  Simon machte die Augen zu und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Es fiel ihm heute sehr schwer, sich auf irgendetwas einzulassen. Würde er seinen Enthusiasmus je zurückgewinnen?


  Er hörte ein Räuspern. »Stubbs, ich hab doch gesagt, ich rede mit ihm. Ich kann dir nicht versprechen…« Simon sah auf.


  Es war nicht der verzückte Stubbs. Vor ihm stand Dalton Montmorency, der nicht im Geringsten glücklich aussah. Er türmte sich wie ein gut gekleideter Todesengel über Simons Schreibtisch auf. Es war unerhört irritierend. Simon mochte es nicht, wenn jemand sich so vor ihm aufbaute.


  Er lächelte säuerlich. »Nun, wenn das nicht jeder Zoll Lord Etheridge ist.«


  »Ich möchte sie heiraten.«


  Simon zuckte verkrampft mit dem Kopf. »Danke für die Warnung«, sagte er gepresst.


  Dalton zuckte die Achseln. »Aber ich kann nicht. Nicht solange Sie mir nicht von Angesicht zu Angesicht sagen, warum Sie es nicht tun.«


  Simon lehnte sich zurück und lachte bitter. »Weil mich jemand am kurzen Zügel hält.«


  Dalton nickte. »Liverpool.«


  »Ja. Agatha ist unerreichbar geworden, sogar dann, wenn ich meine Bedenken überwinde. Sie ist ein öffentliches Ärgernis, auf das sich zu viele Augen richten. Liverpool will nicht, dass ich oder der Liar’s Club einer derartigen Aufmerksamkeit ausgesetzt sind.«


  Simon sehnte sich nach einem Brandy, obwohl die Sonne noch hoch am Himmel stand. »Sollte ich mich dem widersetzen, entzieht er mir für James Cunningtons Wiedereinsetzung jegliche Unterstützung.«


  Dalton setzte sich fluchend gegenüber auf das Sofa.


  »Dieser berechnende Bastard. Er wollte Sie immer schon in der Hand haben.«


  »Und das hat er jetzt. Agatha würde die Karriere ihres Bruders niemals aufs Spiel setzen.«


  »Und Sie würden sie auch nie darum bitten.«


  »Nein.«


  Dalton beugte sich vor, die Ellenbogen auf die Knie gelegt, die Hände verschränkt. »Dann interessiert Sie vielleicht die folgende Neuigkeit. Nach dem Attentat habe ich den Prinzregenten unverzüglich von Cunningtons Heldentat in Kenntnis gesetzt.«


  Simon zog eine Augenbraue hoch. »Gegen Liverpools ausdrücklichen Wunsch, wie ich annehme?«


  Dalton hob den Mundwinkel zu einem zynischen Lächeln. »Sagen wir, ich wusste offiziell von keinerlei Hinderungsgründen, als ich die Nachricht geschickt habe.«


  »Schnell reagiert.«


  »Eher verzweifelt. Seit Liverpool Premierminister ist, hat er ein scharfes Auge auf sämtliche Operationen, die eigentlich den Royal Four unterstehen.«


  »Ich dachte, Ihre Loyalität ihm gegenüber sei grenzenlos.«


  Dalton legte die Finger aneinander. »Meine Loyalität England gegenüber ist grenzenlos. Meine Loyalität Liverpool gegenüber reicht nur so weit, wie sich daraus keine Widersprüche ergeben.«


  »Ein weiser Standpunkt, meine ich. Besessenheit hat schon viele große Männer ruiniert. Liverpool überschreitet da vielleicht eine Grenze.«


  »Wohl wahr. Aber, um auf den Punkt zu kommen, der Prinzregent lädt James zur Königlichen Audienz. Er beabsichtigt, ihn öffentlich auszuzeichnen, weil er Liverpool gerettet hat.«


  Simon setzte sich auf. Ein Anflug von Hoffnung richtete ihn auf. »Was?«


  Dalton nickte.


  Simon dachte kurz nach. »Aber damit werden sämtliche Schachzüge hinfällig, die Liverpool vielleicht unternimmt, um James von seinem Posten zu entfernen!«


  Dalton grinste.


  Simons Kopf war voller neuer Pläne. Heirat, ein Zuhause, ein Leben mit Agatha…


  Aber es blieb immer noch das eine unüberwindliche Hindernis. Agatha wäre nie außer Gefahr, solange er sich nicht endgültig aus dem Geschäft verabschiedete.


  Sie sind unersetzlich.


  War er das wirklich? Der Job erforderte einen ganz bestimmten Typ Mann. Einen Mann, der nicht nach Reichtum oder Macht strebte. Einen Mann, der brillant war und eine Vision hatte, der sich nicht um Status und Klassenunterschiede kümmerte. Jemand der England so unerschütterlich liebte, dass er alles andere dafür aufgab.


  Einen Mann wie der, der ihm gegenübersaß.


  Alles lief auf eine einzige Frage hinaus. Sollte er den Liar’s Club behalten und Agatha Dalton überlassen? Oder sollte er Dalton den Job übergeben und selber für den Rest seiner Tage arbeitslos und abhängig sein? Jemand, der Nacht für Nacht in Agathas Armen schlief?


  Er lehnte sich in seinem Stuhl nach hinten und betrachtete Dalton mit nonchalantem Lächeln. Zeit für einen kleinen Covent-Garden-Handel. »Sie vermissen also die Arbeit im Außendienst, wie?«


  Kapitel 31


  »Du wirst dir das nicht entgehen lassen. Das erlaube ich nicht.« James fixierte Agatha mit durchdringendem Blick. Die einschüchternde Wirkung litt etwas, da er leichenblass war und sein Kinn himmelwärts zeigte, weil Button ihm gerade ein großes Jabot umlegte.


  Agatha lächelte stolz. »Du siehst gut aus im Hofstaat. Ich denke besser an deine ausgeleierten Winterunterhosen, damit ich nicht allzu beeindruckt bin.«


  James grimassierte. »Biest.«


  »Bücherwurm«, spielte Agatha den uralten Wortwechsel mit.


  Aber Spaß beiseite, James sah fabelhaft aus. Der hellblaue Seidenfrack war üppig mit Gold geschmückt. Die Weste und die formelle Kniebundhose waren aus ein und derselben cremefarbenen Seide. Über Buttons Schulter hing eine cremefarbene Seidenschlinge, die darauf wartete, James verletzten Arm zu stützen.


  Agatha schüttelte vor Staunen den Kopf. »Button, ich glaube, ich muss Ihnen schon wieder das Gehalt erhöhen. Ich weiß nicht, wie Sie diese Kleider auftreiben und in kaum vier Tagen anpassen konnten.«


  »Aggie, genug jetzt, was die Kleider angeht. Ich bestehe darauf, dass du mitkommst.« James konnte sich wieder nach Belieben bewegen und zupfte mit der gesunden Hand die Spitzenmanschetten zurecht.


  Agatha schwieg einen Augenblick, ihre Stimmung war mit einmal gedrückt. Dann sagte sie: »Ich will dir keine Schande machen.«


  Seine Augen blitzten vor Zorn, er kam durch den Raum auf sie zu. »Dass du so etwas denken kannst, tut mir weh.«


  »Aber es soll dein großer Moment werden«, protestierte sie. »Du hast es dir verdient. Wenn ich mitkomme, werden alle nur von dem ›Kaminkehrer-Liebchen‹ reden.«


  »Wo hast du das denn her?« James war außer sich. »Du hättest das gar nicht hören dürfen!«


  »Ich habe die Dienstboten gebeten, sich umzuhören, wie man mich nennt. Ich wusste, dass es etwas gibt und ich dachte, ich bin lieber darauf vorbereitet. Deshalb glaube ich, dass ich besser nicht hingehe. Ich möchte nicht, dass der Prinzregent sich dadurch beleidigt fühlt.«


  James schnaubte. »Den schockiert so schnell nichts. Und wenn er irgendwas noch nicht selbst gemacht hat, dann hat er bestimmt jemand dafür bezahlt, dass er dabei Zusehen darf.«


  Button kicherte. »Da hat Ihr Bruder sicher Recht, Miss Agatha. Was ich für Geschichten gehört habe…«


  James hob die Hand. »Die für die Ohren einer Lady vielleicht nicht geeignet sind, Button.«


  Button nickte geschäftig. »Nein, Sir. Sehr richtig, Sir.« Dann drehte er sich nach Agatha um und bedeutete ihr wortlos: Ich erzähle es Ihnen später.


  James fuhr fort: »Aber was noch viel wichtiger ist, der Prinzregent kennt Simon gut und mag ihn sehr. Ich bezweifle, dass er dir den ›Kaminkehrer‹ zum Vorwurf machen würde.«


  »Oh.« Agatha zwinkerte erstaunt. »Simon ist ein Freund Seiner Königlichen Hoheit?« Ihr Herz schwoll vor Stolz. »Wie schön!«


  »Also musst du hingehen. Ich befehle es dir.«


  Agatha stützte die Fäuste in die Hüften. »Du befiehlst es?«


  »Ich bestehe drauf.«


  »Ach, wirklich?«


  James grinste. »Ich bitte untertänigst?«


  »Schon besser. Also gut, ich komme mit, aber ich werde nicht halb so gut aussehen wie du, weil ich nämlich nichts Passendes anzuziehen habe.«


  »Oh, doch, das haben Sie, Miss Agatha«, flötete Button.


  Er griff in James’ Kleiderschrank und holte ein exquisites blaues Seidenkleid heraus, gerade einen Ton dunkler als James’ Frack. Es war über und über mit Goldstickerei beladen.


  James hatte seine Freude an Agathas Verblüffung und grinste sie an. »Also wirklich, Agatha, jetzt zieh dich endlich um. Warum brauchen Frauen nur immer so lang, sich herzurichten?«


  Agatha bekam endlich wieder Luft und stieß einen freudigen Schrei aus. Sie packte das herrliche Kleid, rannte den Gang hinunter und rief die ganze Zeit nach Nellie.


  Das Königliche Empfangszimmer machte seinem Namen alle Ehre. Agatha hatte ihr Leben lang keine derartige Vollendung, keine so reiche Schönheit gesehen. Man geleitete sie und James über einen langen Samtteppich nach vorn. Die Menge hatte sich bereits zur Audienz versammelt, und ihre Plätze lagen fast ganz vorn.


  Bei ihrem Erscheinen war tatsächlich Geflüster zu hören, aber Agatha hielt den Kopf hoch erhoben. Vielleicht war es das schöne Kleid, vielleicht aber auch James’ schneller warmer Händedruck, sie empfand jedenfalls nur Stolz, als sie an seiner Seite über den Teppich schritt. Stolz auf ihn, auf sich selbst -schließlich war sie an Liverpools Rettung beteiligt gewesen -und auf den schönsten Saal ihres geliebten Landes.


  Wenn sie den Blicken der anderen nicht begegnen wollte -und sie wollte es nicht –, konnte sie leicht eine ganze Woche damit verbringen, den herrlichen Raum anzusehen.


  Die Decke allein war schon bemerkenswert mit ihren erstaunlichen Goldverzierungen. Und die kolossalen Kronleuchter waren Wunderwerke aus Gold und Kristall.


  Die Menge geriet in Bewegung, und Agatha senkte den Blick auf das reich drapierte Podium an der Kopfseite des Saales. Der Prinzregent stieg zu seinem Thron hinauf. Ihre Aufregung wuchs. Sie hatte sich so darauf gefreut, ihn einmal in Person zu sehen…


  Hm… nun ja. Agatha war ein wenig enttäuscht. Er war auf den ersten Blick nicht sonderlich beeindruckend, es sei denn, man fand Umfang beeindruckend. Er war ein recht breiter Bursche. Oder vielleicht war rund das treffendere Wort.


  Er war natürlich reich gekleidet. Allein die goldbedeckte Weste kostete vermutlich mehr, als Appleby im Jahr einbrachte.


  Der Prinzregent drehte sich um und setzte seinen enormen Hintern auf den Thron, und Agatha sah ihn zum ersten Mal von vorn.


  Sein Gesicht war blass und rund vor Genusssucht, aber seine intelligenten Augen nahmen alles um ihn herum wahr.


  Agatha mochte ihn augenblicklich.


  »Wie in aller Welt konnte Lavinia ihn hirnlos nennen?«, flüsterte sie.


  »Ich habe keine Ahnung«, flüsterte James zurück. »Er ist nämlich wirklich brillant, trotz aller Ausschweifungen.«


  Agatha beobachtete den Prinzregenten gut eine Stunde lang, wie er sich mit den verschiedensten Petitionen befasste und Auszeichnungen verlieh, manchmal gelangweilt und rüde, manchmal lebendig und interessiert, oft überaus amüsant -George IV. schien ein faszinierender Bursche zu sein.


  Sie konnte sich vorstellen, dass ein Mann wie Simon ihm Freude machte. Und sie konnte sich vorstellen, dass Simon am Prinzregenten seine Freude hatte.


  Dann wurde James von einem unerhört gekleideten Mann aufgerufen -einem Herold vielleicht? James bewegte sich langsam zum Kopfende des Saales und kam vor dem Prinzregenten zum Stehen.


  Agatha vergoss Tränen des Stolzes, während ihr Souverän über James’ gebeugtes Haupt hinweg sprach und James schließlich einen Orden mit Ordensband um den Hals hängte. Als es vorüber war, erinnerte sie sich an kein Wort, aber sie würde niemals die grimmige Freude auf James’ Gesicht vergessen, als er sich zum Publikum umdrehte und sich zu tumultartigem Applaus verbeugte.


  Sie schniefte glücklich vor sich hin, als James zu ihr zurückkehrte.


  »Hast du gehört, was er zu mir gesagt hat?«, fragte er.


  Agatha schüttelte lachend den Kopf. »Kein Wort. Ich war viel zu sehr mit Weinen beschäftigt.«


  James fuhr staunend mit der Hand über den Orden auf seiner Brust. »Er hat gesagt, er verlange, dass ich meinen Dienst fortsetze. Auf Lebenszeit. Ich habe meinen Posten zurück!«


  Agatha unterdrückte die postwendende Sorge um seine Sicherheit und sah ihn erfreut an. »Natürlich, was würden sie ohne dich auch tun?«


  Dann tat ihr Herz einen Sprung, denn der Herold trat vor und verkündete: »Seine Königliche Hoheit wird jetzt die Petition eines gewissen Simon Rain hören!«


  Simon beschritt den langen Weg über den Samtteppich und stand schließlich vor seinem Souverän. Er verbeugte sich tief, während er vorgestellt wurde und verharrte so, bis der Prinzregent ihn mit Namen ansprach.


  Dann trat er nah ans Podium, weil eine lässige königliche Handbewegung ihn dazu aufforderte.


  George IV. betrachtete ihn einen Moment lang kühl. Dann lächelte er. »Was ist los, Simon?«, fragte er in einem ganz natürlichen Tonfall, der die Reihen des Publikums nicht erreichte.


  Simon war erleichtert, dass der kapriziöse Prinzregent sich ihrer früheren Freundschaft erinnerte. »Eure Majestät, ich bin gekommen, meine Entlassung aus Ihren Diensten zu beantragen.«


  Der Prinzregent zog die Augen zusammen. »Wirklich? Warum?«


  »Ich möchte heiraten, Eure Majestät.«


  Lange Zeit kam keine Antwort, dann bellte George: »Wen?«


  »Miss Agatha Cunnington.«


  »Cunnington. Der war gerade hier. Die Schwester?«


  »Ja, Eure Majestät.«


  Der Prinzregent zog die Augenbrauen hoch und kicherte amüsiert. »Sie sind der berühmt-berüchtigte Kaminkehrer?«


  »Der bin ich.«


  Simon sah sich gezwungen, ein paar lange Augenblicke zu warten, bis sich der Übermut des Prinzen gelegt hatte. Schließlich wischte George sich die Augen und kicherte leise. »Oh, das ist gut. Ich habe gerade einen Witz gebraucht. Allein schon deshalb, aus purer Dankbarkeit, müsste ich der Bitte nachgeben.« Dann kehrte der scharfsichtige Regent zurück. »Bringen Sie die Frau her.«


  Bevor Simon noch protestieren konnte, trat schon der Herold vor. »Seine Königliche Hoheit ruft Miss Agatha Cunnington.«


  Die Menge wisperte fassungslos. Simon hörte es mehr als einmal »Kaminkehrer-Liebchen« zischen, was ihn von Mal zu Mal wütender machte. Es schien, er konnte nirgendwo hingehen, ohne dieses Wort zu hören.


  Agatha schien der deutlich hörbare Spott nicht zu berühren. Sie kam anmutig nach vorn, stellte sich neben Simon und knickste makellos.


  Der Herold stellte sie vor. Der Prinz begrüßte sie, und Agatha sah ihn ernst an.


  »Eure Majestät«, sagte sie.


  Der Prinzregent beäugte sie genauer, und Simon registrierte, dass ihm gefiel, was er sah. Einen Augenblick lang bereute Simon es, die Aufmerksamkeit des königlichen Lebemannes auf Agatha gelenkt zu haben.


  Dann wandte der Prinz sich wieder an Simon. »Ich rieche hier förmlich eine Geschichte. Erzählen Sie.«


  Also berichtete Simon und ersparte sich nichts. Vom ersten Hinweis, das Bankguthaben betreffend, bis zu jenem Moment vor dem Parlamentsgebäude. Simon erläuterte dem Prinzen die Fakten. Er wollte den Prinzen präzise wissen lassen, was Agatha für ihr Land getan hatte. Vielleicht konnte die Gunst des Prinzregenten sie schützen, falls Simons Petition abgelehnt wurde.


  George lauschte aufmerksam und offenkundig fasziniert.


  Agatha hörte ebenfalls zu und verlor nie ihre gelassene Miene. Simon hörte sie nur einmal leise piepsen, als er die Schuld auf sich nahm, sie verführt zu haben. Er ignorierte es. Das Letzte was er wollte, war den lüsternen Prinzen von Agathas natürlichen … ah, Talenten wissen zu lassen.


  Als Simon geendet hatte, schwiegen alle drei eine ganze Zeit lang. Dann wandte sich der Prinz an Agatha.


  »Nun, denn! Sprechen Sie, Frau! Sie sind eine Lady, dazu geboren, einen Gentleman zu heiraten und ein angenehmes Leben zu führen. Wollen Sie all das für einen Bastard von Kaminkehrer aufgeben?«


  »Ich würde ein abenteuerliches Leben vorziehen, Eure Majestät.«


  »Sie sind also willens, diesen Mann zu heiraten?«


  Agatha zeigte ihre Grübchen und legte den Kopf schief. »Ja, Eure Majestät, falls er mich je darum bitten sollte.«


  Der Prinz wandte sich an Simon. »Sie haben der Frau keinen Antrag gemacht?«, fragte er überrascht. »Haben Sie denn gar keinen Sinn für Romantik, Mann?«


  »In meiner Position hielt ich es nicht für klug zu heiraten. Es wäre zu gefährlich für sie gewesen.«


  »Hm, ich weiß, wovon Sie sprechen.« Er wandte sich, offenkundig fasziniert wieder an Agatha. »Und dieser Mann, dieser Kaminkehrer von niederer Herkunft, ohne einen Funken von Romantik im Herzen, ist der Mann, den Sie haben wollen?«


  »Ich fürchte, ja, Eure Majestät. Ich war nie für meinen Geschmack bekannt.«


  »Sie könnten einen Besseren bekommen.«


  Agatha lächelte und klimperte mit den langen Wimpern. »Ja, ich weiß. Aber Eure Majestät sind bereits romantisch involviert, da muss ich mich, fürchte ich, mit dem Zweitbesten begnügen.«


  Das gefiel ihm, Simon sah es ihm an. Der Prinz richtete den Blick auf Simon, ohne den Kopf zu bewegen. »Sie ist ein wenig frech. Sind sie sicher, dass Sie dazu Manns genug sind?«


  »Das frage ich mich schon die ganze Zeit.«


  George lehnte sich lächelnd zurück. »Das ist zu amüsant. Die Lady und der Kaminkehrer. Da kann ich nicht widerstehen. Sie sind entlassen, Simon Rain, unter der Bedingung, dass Sie diese bezaubernde Person heiraten, bevor sie dem ganzen Hof den Kopf verdreht.«


  Er wandte sich an seinen Kammerherren und nickte ihm mit einer Handbewegung zu. Der Mann bekam große Augen, reichte seinem Herren aber ein juwelenbesetztes Schwert, das neben dem Thron gelegen hatte.


  »So unterhaltsam es auch wäre, Ihnen beiden zuzusehen, wie Sie London auf eigene Faust zähmen, täte es mir dennoch Leid, wenn der Nachwuchs eines so loyalen Paares sich für irgendetwas zu schämen hätte. Deshalb…« Er bedeutete Simon, näher zu kommen. »Auf die Knie, Mann! Sie sind doch sonst nicht so schwer von Begriff.«


  Agatha blieb vor Stolz fast das Herz stehen, als Simon vor dem Prinzregenten niederkniete.


  »Mit der Macht, die mir als Prinzregent des Britischen Empire gegeben ist, und so weiter und so fort, schlage ich Sie zum Ritter, Sir Simon Rain.«


  Simon hob den Kopf. Der Prinz verfehlte Simons Ohr nur knapp, als er gerade noch rechtzeitig das Schwert wegzog.


  »Ich bitte um Verzeihung, Eure Majestät, aber mein richtiger Name lautet Simon Montague Raines.«


  Der Prinz blinzelte. »Sie sind Franzose?«


  »Meine Mutter war Französin.«


  »Schön, machen wir weiter.« Er räusperte sich und verkündete. »Hiermit schlage ich Sie zum Ritter, Sir Simon Montague Raines.«


  Agatha bemerkte gar nicht, dass Tränen über ihre Wangen strömten, bis sie ihr auf die gefalteten Hände fielen.


  »Jetzt suchen Sie sich einen Bischof und heiraten Sie die kleine Verrückte, bevor sie sich in noch mehr Schwierigkeiten bringt.« Der Prinzregent lächelte spöttisch. »Ich glaube kaum, dass Sie beide noch auf geschlossene Türen stoßen werden. Diese Dummköpfe lieben romantische Geschichten.«


  Agatha knickste blind vor dem Prinzen und nahm Simon am Arm. Sie hatte keine Ahnung, wie sie aus dem Königlichen Empfangszimmer herausgekommen war, als sie sich mit Simon und James in einem der Vorzimmer wiederfand.


  »Oh, Simon.« Sie warf ihm die Arme um den Hals und küsste ihn tief, Palastwache hin oder her. Dann boxte sie mit der Faust an seine Schulter. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du mir deinen richtigen Namen verschwiegen hast!«


  Er lächelte sie liebevoll an und nahm ihre Hände. »Es ist kein besonderer Name, aber ich teile ihn mit dir, wenn du möchtest.«


  »Hm, Lady Raines. Das hat etwas, findest du nicht? Ich nehme das Angebot an.«


  »Das will ich auch hoffen, verdammt!«


  Sie rollte die Augen. »Unromantisch bis zum Ende.«


  Er zog ihr langsam beide Handschuhe aus. Dann holte er einen goldenen, mit Saphiren besetzten Ring aus der Tasche. Agatha hielt den Atem an, als er ihr den Verlobungsring ansteckte und jeden Fingerknöchel einzeln küsste, während er ihr unverwandt in die Augen sah.


  »Heirate mich, denn ich liebe dich mit meinem ganzen Herzen«, murmelte er heiser, »und ich werde dich bis ans Ende der Zeit lieben.«


  Sie war einen Augenblick lang wie erstarrt, das Herz drohte ihre Rippen zu sprengen. Dann holte sie bebend Luft. »Ich nehme alles zurück. Du bist doch romantisch.«


  Er lächelte blitzschnell. Sie fuhr mit dem Finger seine Lippenkontur entlang. »Eines Tages, Sir Simon Montague Raines, bringe ich dieses Lächeln zum Bleiben.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Was meinst du damit?«


  »Oh, nichts. Gar nichts.« Sie wandte sich an ihren Bruder. »Jamie, ich werde heiraten. Wirst du mir die Ehre erweisen, mein Brautführer zu sein?«


  James lachte. »Es wäre mir eine Freude.«


  Simon protestierte. »Moment mal. Ich brauche James als meinen Trauzeugen.«


  Agatha neigte den Kopf und schürzte die Lippen. »Hm, das ist ein Problem. Was meinst du, sollen wir um ihn spielen?«


  Simon nahm sie am Arm und zog sie an den belustigten Palastwachen vorbei. James folgte ihnen. »Gut, aber wir nehmen meine Karten, und ich gebe.«


  Sie lächelte ihren geliebten Kaminkehrer, Dieb, Spion und Ritter süß an.


  »Natürlich.«


  Kapitel 32


  Die Hochzeit war klein aber bezaubernd.


  Die steinerne Kapelle war sehr alt und von jener schlichten Anmut, wie nur die Zeit sie verleiht. Die Doppeltür stand während der Zeremonie offen. Von den Obstgärten trieb der Duft der reifenden Äpfel herunter und ließ drinnen alle ans Einbringen der Ernte denken, der Ernte von den beladenen Bäumen und derjenigen aus der Hingabe zweier Menschen, die einander liebten.


  Auf Seiten der Braut standen die schniefenden Dienstboten aus Appleby und vom Carriage Square, während auf Seiten des Bräutigams eine empörende Versammlung von Dieben und Attentätern offen weinte.


  Der Bräutigam wurde von einem guten Freund begleitet, einem attraktiven Gentleman, mit dem ihn die Arbeit band.


  Die Braut wurde von ihrem Bruder übergeben. Natürlich.


  Epilog


  Sir Simon Raines saß in seinem neu eingerichteten Haus am Feuer und studierte bei einem Brandy die Neuigkeiten vom Tage. Das Feuer half erfreulich gut gegen die herbstliche Kälte, die Nachrichten waren gut, und der Brandy war hervorragend. Simon fühlte sich überaus wohl.


  Und er war überaus gelangweilt.


  Oh, die Ehe tat ihm außerordentlich gut. Das Leben mit Agatha machte ihn so glücklich, dass er beständig darauf wartete, aus einem schönen Traum zu erwachen. Seine geliebte Frau konnte nie und nimmer der Grund für seine derzeitige Verfassung sein.


  Simons Problem war, dass er nichts zu tun hatte. Er hatte sein Leben lang niemals gefaulenzt. Seit seinen frühesten Erinnerungen, als er Müll durchwühlt und Stofffetzen an den Lumpensammler verkauft hatte, hatte Simon sich seinen Lebensunterhalt verdient. Jetzt war er derjenige, den man aushielt.


  Sicher, hin und wieder hatte er noch beim Liar’s Club die Hände im Spiel. Doch er wollte nicht zu viel tun, denn Dalton sollte von seinen Männern die gleiche unerschütterliche Loyalität erfahren wie einst Simon. Also beschränkte er seine Anwesenheit auf ein Minimum und erteilte Ratschläge nur dann, wenn man ihn darum bat.


  Im Augenblick stritten die Männer darüber, wer den kleinen verwaisten Kaminkehrer aufnehmen sollte. Simon hatte auf Kurt gewettet, dicht gefolgt von James.


  Er räkelte sich in seinem luxuriösen Sessel, nahm einen Schluck von dem fabelhaften Brandy und sann über seine missliche Lage nach.


  »Hallo, mein Liebling.« Agatha rauschte herein, gefolgt von ihrer Zofe, die versuchte, ihrer Herrin Hut und Mantel abzunehmen. Agatha brachte einen Schwall frischer Herbstluft mit, in der Kohlenrauch schwang. Simon war es mit einmal nicht mehr langweilig.


  »Wieder Einkaufen gewesen, mein Fräulein?«


  »Gütiger Himmel, nein. Ich war bei einer Besprechung im Hospital.« Sie schüttelte sich theatralisch. »Nachdem ich jeden Zentimeter deiner Klause neu eingerichtet habe, muss ich hoffentlich nie mehr einkaufen gehen.«


  »Gut. Ich hatte schon Angst, du willst meinen Teppich austauschen.« Simon gestikulierte in Richtung ihres skandalöserweise gemeinsamen Schlafzimmers, wo der rubinrote Teppich aus dem Haus am Carriage Square prunkte. Er passte ganz entschieden nicht zum modernen Dekor. Simon störte es nicht die Bohne.


  Agatha schniefte. »Komisch, ich dachte, das sei mein Teppich. Ich habe ihn dir in einem fairen Spiel abgewonnen.«


  »Das hast du nicht. Du hast gemogelt.«


  Agatha reichte der Zofe das letzte Stück. »Danke, Nellie. Würden Sie Pearson um eine Kanne Tee bitten? Es ist ziemlich kühl geworden. Und ich bin ein bisschen hungrig. Würden Sie Sarah bitte sagen, dass sie etwas Leichtes heraufschicken soll?«


  Nellie knickste fröhlich und ging. Agatha drehte sich wieder zu Simon herum und stemmte die Fäuste in die Hüften.


  »Ich habe nicht gemogelt. Es ist nicht meine Schuld, wenn du schlecht spielst.«


  »Ich habe schlecht gespielt, weil du nackt warst.«


  »Das ist dein Problem«, neckte sie ihn. Sie kam näher, um sich am Feuer die Hände zu wärmen. Simon machte den Arm lang und zog sie stattdessen auf seinen Schoß.


  »Ich wärme dich.«


  Sie kuschelte sich an ihn. »Schon besser. Ich möchte, dass du mir jetzt gut zuhörst, denn es gibt da etwas, worüber du nachdenken solltest.«


  »Ich will nicht nachdenken.« Er rieb die Nase an ihrem Hals.


  »Simon, bitte. Ich brauche deine ungeteilte Aufmerksamkeit.«


  »Dann zieh dich aus.«


  »Simon, ich bin so schnell es ging nach Haus gekommen, weil ich dir etwas Wunderbares mitteilen muss. Ich habe eine Idee, was wir mit deinen Fähigkeiten und meinem Geld anstellen könnten.«


  Ihr fest sitzender Kleidkragen gab ihm den Rest. Er lehnte sich seufzend zurück und schwor sich, dieses Spitzending später ins Feuer zu werfen. »Ich hoffe, sie ist besser, als der Einfall mit der Biberzuchtfarm.«


  »Ich glaube immer noch, dass wir damit richtig Geld gemacht hätten. Weil Biberhüte nämlich wieder in Mode kommen.«


  »Ich glaube trotzdem nicht, dass Biber sich gerne züchten lassen.«


  »Vergiss es einfach. Ich habe beschlossen, dass wir eine Schule eröffnen!«


  »Aus Delfinen?«


  »Nein, und hör auf, mich zu veralbern. Ich meine es ernst. Wir eröffnen die »Lillian Raines Schule für die vom Glück nicht Begünstigtem.«


  »Hm, ich schätze den Tribut an meine Mutter, meine Liebe, aber der Rest des Namens wirkt ein wenig unattraktiv. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Londoner Eltern Schlange stehen, um ihre kleinen Lieblinge bei uns einzuschreiben.«


  Sie hüpfte von seinem Schoß, sah ihn an und war, aus ihrem Gesichtsausdruck zu schließen, sehr zufrieden mit sich. »Genau! Das ist es!«


  »Tut mir Leid, Liebes. Ich kann dir wieder einmal nicht folgen.« »Wir unterrichten nicht die kleinen Lieblinge, wir unterrichten die, die ihre Sprache und ihre Tischmanieren verbessern wollen. Wir unterrichten Tanz und Etikette…«


  »Du bist eine wundervolle Lehrerin Agatha, aber…«


  »… und Taschendiebstahl, Safeknacken, Pläne zeichnen…«


  Als Simon sich abrupt kerzengerade aufsetzte, quietschte der Stuhl. »Und Sabotage!«


  »Ja! Ein Trainingsprogramm für den Liar’s Club! Was hältst du davon?«


  Simon sprang lachend auf, nahm Agatha in die Arme und wirbelte sie ausgelassen im Kreis herum. »Der Plan ist perfekt. Wir können ganz offen anwerben. Der Liar’s Club wird nie mehr unter Personalmangel leiden. Und sämtliche Männer werden über die erforderlichen Kenntnisse verfügen.«


  »Und die Frauen auch.«


  Das ließ ihn kurz innehalten. Er schaute sie argwöhnisch an. »Das hattest du schon die ganze Zeit über vor, oder?«


  »Du könntest ein paar talentierte Frauen gebrauchen. Dienstmädchen, Gouvernanten und andere Frauen werden oft so wenig beachtet, dass die Leute in ihrer Gegenwart alle möglichen Geheimnisse ausplaudern.«


  Er grinste. »Bist du vielleicht selbst auf ein bisschen Arbeit aus?«


  »Nein«, sagte sie blasiert.


  »Nein? Das überrascht mich, ich dachte, du wolltest mittendrin sein.«


  »Oh, nein. Ich habe mit dem Unterricht genug zu tun. Außerdem ist mittendrin nicht der richtige Platz für eine schwangere Frau.«


  Sein Mund klappte auf und drohte, offen stehen zu bleiben. Sie stupste ihn mit dem Finger an. »Ein Kind, mein Liebster. Dein Kind. Klein, manchmal laut und oft nass.«


  Ein Kind. Simons Herz schlug mit neuem Widerhall. Sein Kind.


  Eine eigene Familie.


  Er fing langsam zu lächeln an. Das Lächeln breitete sich über sein ganzes Gesicht aus und blieb für eine lange Zeit dort.
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